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Der Chamer Geschichtsforscher Joseph Rudolph Schuegraf 
Zu seinem 100. Todestag 
V o n K a r l B o s l 
Festansprache bei der Gedenkstunde zum 100. Todestage des in Cham geborenen 
oberpfälzischen Geschichtsforschers J. R. Schuegraf im Kolpings-Saal in Cham durch 
den Ordinarius für Bayerische Geschichte an der Universität München, Herrn Univ.-
Prof. Dr. Karl Bosl, Ehrenmitglied unseres Vereins, einen geborenen Chamauer, am 
Sonntag, den 29. Oktober 1961. 
Am 28. Oktober 1861 verstarb zu Regensburg der vormalige k. b. Ober-
leutenant und Sekretär des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regens-
burg Joseph Rudolph Schuegraf, der am 8. Februar 1790 zu Cham in der 
Oberpfalz geboren war. Fast auf den Tag genau haben wir uns also ver-
sammelt, um das Gedenken des 100. Todestages dieses um die Geschichte 
Chams, Regensburgs, der Oberpfalz und der oberpfälzisch-niederbayerischen 
Lande und um die Erhaltung der historischen Quellen unserer Heimat hoch-
verdienten Sohnes unserer Vaterstadt würdig und dankbar zu begehen. 
Cham hat zur Erinnerung an ihn, der in der Entwicklung der Historischen 
Vereine Bayerns einen angesehenen Platz einnimmt, an seinem Geburtshaus 
eine Gedenktafel anbringen lassen, die Sie alle, wie ich hoffe, kennen; der 
Historische Verein von Oberpfalz und Regensburg hat durch Prof. Horchler 
eine Büste modellieren lassen und diese in den Vereinsräumen aufgestellt; 
der um die Geschichte Regensburgs und der Oberpfalz höchstverdiente lang-
jährige Vorstand des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg, 
Hugo Graf von Walderdorff, hat ihm in einem 314 Seiten starken Lebens-
bild unter dem Titel „Joseph Rudolph Schuegraf, der verdiente bayerische 
Geschichtsforscher" 1871 ein literarisch-biographisches Denkmal 1 gesetzt, 
das für die heutige bayerische Landesgeschichte nicht nur das Andenken 
dieses von historischer Leidenschaft erfüllten Geschichtsforschers wachhält, 
sondern durch die Fülle der Randbemerkungen über die Urkundensammler-
tätigkeit Schuegrafs auch wertvollste Nachrichten über die Quellen zur 
Bayerischen Geschichte und ihre Schicksale im 19. Jahrhundert enthält, so 
daß es uns dadurch schon unentbehrlich geworden ist. Man kann wohl 
sagen, daß diesem bedeutenden Chamer Historiker schon kurz nach seinem 
Tode Ehrungen zuteil geworden sind, wie gar manchem Professor der Ge-
schichte heute nicht geschieht. Das gibt begründeten Anlaß darüber nach-
zudenken, worin die Leistung des bayerischen Geschichtsforschers Schuegraf 
für seine eigene Zeit und noch für die heutige bayerische Geschichte be-
steht, wodurch er sich den Dank der Bürger seiner Vaterstadt verdient hat, 
und was uns heutigen Menschen der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts noch 
zwingenden Anlaß gibt, seiner in Ehren zu gedenken. 
1 Hugo Graf von Walderdorff, Joseph Rudolph Schuegraf, der verdiente bayerische 
Geschichtsforscher, i n : V O 27, 1871 S. 125—438. 
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Doch lassen Sie mich zuvor kurz den L e b e n s g a n g des Mannes und 
seine A b s t a m m u n g zeichnen, da ich nicht anzunehmen wage, daß er 
Ihnen geläufig ist. Wir werden dann auch besser den historischen Hinter-
grund verstehen, vor dem sich Arbeit und Leistung dieses Historikers ab-
heben, aus dem heraus sein Denken und Forschen verstehbar ist. 
Die wichtigsten Daten hat der ehemalige kgl. bayerische Oberleutenant 
mit eigener Hand auf drei Briefseiten niedergelegt, die seinem Personal-
akt 2 im Historischen Verein für Oberpfalz und Regensburg beiliegen. Er 
selbst überschreibt die Zeilen mit den Worten „Skizzen meines Lebens zum 
Gebrauch für den Geistlichen, der mich ins Grab segnet". 
Schuegraf hat sich darin selber seine Leichenpredigt geschrieben. Der 
1. Vorsitzende des Historischen Vereins der Oberpfalz und Regensburg, Stud. 
Prof. Dr. Völkl hat sie mir für meine Gedenkrede freundlicherweise über-
lassen, wofür ich bestens danke. 
Die Familie 3, der der Geschichtsforscher Joseph Rudolph Schuegraf ent-
sproß, stammte vermutlich aus Neuenstein in der alten Herrschaft Hohen-
lohe im heutigen Württembergisch-Franken; man nimmt an, daß sie im 
Dreißigjährigen Krieg nach Bayern auswanderte. Der erste bayerische Schue-
graf begegnet 1681 als Soldat in der benachbarten Grenzstadt Furth, wo 
er von 1692 bis zu seinem Tode als Bürger und Kaufmann tätig war. Sein 
Sohn Georg Heinrich, der Urgroßvater unseres Historikers, geboren 1689 
zu Furth im Wald, verdiente sich sein Brot als Oberschreiber beim opf. 
Pflegamte Obermurach zu Oberviechtach und später als Gerichtsprokurator; 
er betätigte sich auch als Hofmarks- und Herrschaftsrichter zu Winklarn, 
Niedermurach, Fuchsberg und Teunz, war also in landesherrlichen und ade-
ligen Diensten zugleich in einer Zeit, da Landesherrschaft und Adelsherr-
schaft auf manchen staatsrechtlichen Ebenen noch gleichberechtigt gegen-
überstanden. 
Sein Sohn Johann Andreas Joseph, der 1718 geboren ist, studierte mit 
dem Mayrschen Stipendium der Familie seiner Mutter Anna, der Tochter 
des Oberviechtacher Ratsherrn R e g n e r , am Gymnasium in Amberg und 
trieb dann juristische Studien; im österreichischen Erbfolgekrieg (1742/5) 
diente er als Versorgungsoffizier im bayerischen Heer und übernahm dar-
nach eine Oberschreiberstelle im Herrschaftsgericht Winklarn, dem der 
Vater vorstand; am 1. Mai 1746 wurde ihm vom Kurfürsten über Empfeh-
lung der Gräfin von Ruepp, weil er deren Kammerzofe Maria Magdalena 
M e l c h i n zu heiraten gedachte, das Amt des Gegenschreibers am landes-
fürstlichen Weißen Bräuhaus in Cham übertragen. Doch gefiel ihm die 
Tochter des verstorbenen reichen Brauverwalters und Gutsbesitzers zu 
Kolmberg, Maria Franziska K o p p m a n n , besser, die gegenüber der Fran-
ziskanerkirche wohnte. Er heiratete sie 1747. Das junge Ehepaar wohnte auf 
dem Landsassengut der Mutter, Johann Andreas aber versah die Stelle eines 
Gegenschreibers beim kurfürstlichen Pflegamt in Cham. Dann verzog er 
1749 zu seinen Eltern nach Oberviechtach und pachtete das Gut Gaißheim 
bei Moosbach in der Oberpfalz (Ldkrs. Vohenstrauß) der Freifrau von Stein. 
2 Personalakt des Jos. Rud. Schuegraf im Archiv des Historischen Vereins für 
Oberpfalz und Regensburg. 
3 Hugo Graf von Walderdorff, Joseph Rudolph Schuegraf, in V O 27, 1871 S. 130— 
185 und Stammtafeln im Anhang S. I—XVI. 
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Dort wurde der Vater des Historikers Joseph Franz 1753 geboren. Das Ehe-
paar kehrte aber bald wieder nach Cham zurück und erwarb von Johann 
Adalbert von Hauzenberg 1755 den zum Amberger Minoritenkloster und 
seiner Chamer Propstei St. Paul gehörigen Erbrechtshof zu Höfen unweit der 
Stadt um 8000 Gulden. Um 1765 trat ihm der Stiefbruder seiner Frau 
Franz Seraph Baader die ihm angetragene Stelle eines Maut- und Accisein-
nehmers in Cham mit einem Jahresgehalt von 400 Gulden ab-. Damals wurde 
das Mautwesen neu organisiert und die Chamer Stelle erst eingerichtet. 
Joseph Franz Baader, kurfürstl. Leibarzt, Bruder des Vorgenannten, hat 
wohl als Hausarzt des Mautdirektors, des Geheimen Rats von Stubenrauch, 
diese Stelle vermittelt. Franz Seraph, der jüngste der Baaderschen Brüder, 
der von 1770 bis 1775 das Gut Kolmberg innehatte, war später Hofkammer-
Rechnungskommissar. 
Zwar nicht in direkter Deszendenz, aber durch seine Urgroßmutter 
mütterlicherseits steht somit der große oberpfälzische Historiker in Bezie-
hungen zu der bedeutsamen bayerischen Familie von B a a d e r , der der 
einzige genuine bayerische Denker und Philosoph Franz von Baader (1765— 
1841) entstammt, der kgl. Oberstbergrat, Akadamiemitglied und Universi-
tätsprofessor war. Aus der kurzen Ehe der Maria Jakobe Koppmann mit 
dem fürstbischöfl. regensburgischen und domkapitelschen Syndikus Joseph 
Baader gingen der kurfürstl. Leibarzt Joseph Franz (v. Paula), der Jesuit 
Franz Xaver und Franz Seraph (f 1826) hervor; letzterer hat uns seine 
Kindheitserinnerungen an den Sturm der Panduren Trenks auf Cham 1742 
hinterlassen. Der Leibarzt und seine Frau Dorothea Rosalia, Tochter des 
kurfürstl. Hofmalers Johann Adam von S c h ö p f , waren die Eltern dreier 
großer Wissenschaftler, des bedeutenden Biographen Clemens Aloys (1762— 
1838), Kanonikers in Freising, seit 1803 Schul- und Studienkommissärs in 
München, Verfassers der wertvollen Nachschlagewerke „Gelehrtes Baiern" 
(1804) und „Lexikon verstorbener baierischer Schriftsteller" (1824/25) 
(ADB I 712); dann des bayer. Oberstbergrates Joseph von Baader, eines her-
vorragenden Technikers und Eisenbahnexperten, sowie des großen Philoso-
phen Franz von Baader. Durch seine Großmutter Maria Franziska, geb. 
Koppmann, stand der Historiker also zu der Familie in verwandtschaft-
lichen Beziehungen, die so eng mit dem Geistesleben Bayerns im 18. und 
beginnenden 19. Jahrhundert, mit der bayerischen Akademie der Wissen-
schaften verbunden ist. 
Johann Andreas Schuegraf bezog nach dem Verkauf von Höfen das Kopp-
mann'sche Haus seiner Schwiegereltern, das bis 1832 den Schuegraf gehörte 
und noch 1870 den Namen „Mautnerhaus" trug. In seinen „Skizzen einer 
Handelsgeschichte der Stadt Cham" berichtet der Historiker (1849 S. 7), daß 
seinem Urgroßvater mütterlicherseits, einem gebürtigen Prager, der Kur-
fürst das Recht des Großhandels mit Salz, des Salzverlages verlieh. Der 
kurfürstliche Oberstungeiter und Weißbräuverwalter Gregorius Koppmann 
in Cham hatte 1705 das Wirtshaus „Zum Schwarzen Adler" am Ecke ge-
kauft und dort dann das Salz und die Maut gestapelt. Beim Pandurensturm 
wurde das Haus zerstört und dabei 113 Scheiben Salz vernichtet. Den Salz-
handel setzte nach dieser Katastrophe der Schwiegersohn Schuegraf fort, 
der 1775 an einem Schlaganfalle verstarb, während seine Frau ihn bis 1796 
überlebte. Sein Sohn Joseph Franz von Paula hatte den schon genannten 
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Joseph Franz (von Paula) Baader, den späteren kurfürstlichen Leibarzt und 
Vater des großen bayerischen Philosophen und Mystikers, zum Taufpaten; 
1775 wurde er in die väterliche Stellung eines Maut- und Acciseeinnehmers 
in Cham durch kurfürstliches Reskript eingewiesen. Aus seiner Ehe mit der 
Perückenmacherstochter Maria Katharina K a t z e n s t e i n e r ging dann unser 
Historiker Stephan Joseph Rudolph Schuegraf hervor, am 8. Februar 1790. 
Da seine Mutter bereits 1794 verstarb, heiratete sein Vater 1795 ein zweites 
Mal und zwar die Tochter Anna des Bierbrauers Mathias H ö c h s t e t t e r 
aus Roding, die ihm 14 Kinder schenkte, die zu den 9 Kindern aus erster 
Ehe noch hinzukamen. 1788 zum Mautner aufgerückt, betrieb Joseph Franz 
zunächst von 1796 bis 1820 den Salzgroßhandel. 1832 mußte er aus Not 
das Vaterhaus verkaufen, das seit 1718 im Besitz der Familie gewesen. 
Seine Söhne, der kgl. Mautbeamte Joseph, mit einer Tochter des ge-
schichtsbegeisterten erfolgreichen Chamer Kaufmanns M a y r l i p p Anton 
verheiratet, und unser Historiker haben ihrem alten Vater große Hilfe ge-
geben. Ein dritter Sohn Anton erhielt durch die Verwendung des berühmten 
Münchner Dompropstes Deutinger 1839 ein Benefizium am Liebfrauendom 
in München; er war nach mageren Studienjahren Geistlicher geworden. 
Der greise Vater starb 1844 im 92. Lebensjahre. Man muß die Abstammung 
und Familienbeziehungen eines Menschen kennen, um seine Anlagen und 
seinen Hintergrund zu verstehen. Unser Historiker Schuegraf überkam ein 
geistiges Erbe, das ihn zwar auf die Laufbahn eines Finanzbeamten und 
eines Soldaten verwies, das aber auch größeren Gehalt in sich bergen 
konnte, wie die Verwandtschaft mit den Baader deutlich zeigt. Doch nun zum 
L e b e n s s c h i c k s a l des H i s t o r i k e r s J o s e p h R u d o l p h S c h u e -
g r a f , das einige besondere Züge aufweist und dessen Jugendzeit in eine 
politisch und geistig bewegte Zeit fiel. 
Geboren am 8. Februar 1790 im Chamer Mautnerhaus Nr. 294 (nunmehr 
Schuegrafstraße 9 — ehem. Spenglerei Huber, nun Sporthaus Beer) ver-
brachte er seine ersten Lebensjahre in Cham und als Chorknabe im Bene-
diktinerstift Prüfening vor den Toren Regensburgs. Es war die Zeit der 
Aufklärung unmittelbar vor der Säkularisation, in der St. Emmeram ebenso 
wie Prüfening unter bedeutenden Äbten nochmals eine große wissenschaft-
liche Blüte erlebten; das Prüfeninger Kloster regierte der in der literari-
schen Welt durch seine „Sibyllen der Zeit und der Religion" berühmt ge-
wordene Abt Rupert Kornmann. Regensburg war damals noch Sitz des 
Permanenten Reichstages mit seinen Gesandten aus deutschen und europä-
ischen Staaten. Viele Eindrücke blieben im Gedächtnis des Chorknaben haf-
ten und wurden im späteren Geschichtsforscher wieder lebendig. Im Säku-
larisationsjahr 1803 besuchte er den Schulhof zur Alten Kapelle in der 
Hauptstadt, wechselte im nächsten Jahr in das bischöfliche Gymnasium von 
St. Paul, das frühere Jesuitengymnasium, und setzte dann als Seminarist 
seine Studien in der alten oberpfälzischen Regierungsstadt Amberg am dor-
tigen kurfürstlichen Gymnasium fort. Bei seinem Austritt hatte er die 
schlechteste Note der ganzen Klasse in der Geschichte zu verzeichnen. Des-
ungeachtet aber erwachte bald darauf seine unbezähmbare Leidenschaft für 
geschichtliche Studien, die kein Opfer und keine Entbehrung scheute und 
dies, obwohl gerade die Anerkennungen für seine Leistungen Zeit seines 
Lebens fast ganz ausblieben. Nach dem ersten Semester der philosophischen 
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Vorbereitungsklasse verließ er die alte Reichsstadt 1808 um sich, wie er 
in den Skizzen zu seiner Leichenrede schreibt, an die Universität Landshut 
zur Immatrikulation zu begeben, die kurz vorher von Ingolstadt dorthin 
verlegt worden war. Auf der Reise befiel ihn eine Krankheit, die zur Um-
kehr in die Heimat zwang, wo er zur Heilung lange Zeit verblieb. Sodann 
praktizierte er beim königl. Landgericht in der Vaterstadt; damals wurden 
gerade die Steuerkataster in Bayern angelegt, die eine verläßliche Grund-
lage für die Besteuerung der Untertanen erarbeiten sollten. Der seit langem 
schon, aber jetzt besonders hart am Rande des Bankerotts stehende bayeri-
sche Staat brauchte dringend Geld, um seine Ablösungen, seine Kriegslei-
stungen, den staatlichen Neuaufbau bezahlen zu können. Nur kurze Zeit 
war er Schreiber am gräflich Törringschen Pflegamt in Falkenstein, wo 
er sich Verdienste um das französische Heer unter Davoust bei der Aus-
kundschaftung der Stellungen der österreichischen Truppen des Erzherzog 
Karl in und um C h a m erwarb; sein bayerischer Patriotismus wurde im 
Abgangszeugnis hervorgehoben. Seine Praxis im Steuerwesen brachte ihm 
eine Amtsschreiberstelle bei dem großen Landgericht Mitterfels und schließ-
lich berief ihn die Finanzdirektion 1812 nach Passau als Kalkulator und 
Sekretär beim Steuerrektifikationskommissar Dr. Hornsteiner. In Wegscheid 
führte er als Steuerrektifikationsadjunkt erfolgreich die Steuerregulierung 
durch, dabei zeitweise auch als Geometer eingesetzt; dann kehrte er wieder 
in die Dreiflüssestadt zurück. 
Unterdessen aber begann der Abstieg der napoleonischen Diktatur über 
Europa und das Kriegsglück entschied in Rußland und bei Leipzig gegen 
den Korsen. Bayern trat in realistischer Beurteilung der Lage aus dem 
Rheinbund aus, der ihm einen sehr großen Ländergewinn gebracht und ga-
rantiert hatte. Versagte Napoleon, dann mochte es um Bayerns Souveränität 
und sein neues Staatsterritorium geschehen sein; deshalb mußte man sich 
frühzeitig von dem Korsen lösen und sich auf die Seite des alten habsbur-
gischen Gegners und Nachbarn schlagen. Bayern schloß mit Österreich den 
Vertrag von Ried. Im April des gleichen Jahres trat unser Schuegraf in 
das 3. Batl. der mobilen Legion des Unterdonaukreises ein und wurde am 
4. Mai 1813 bereits zum Lieutenant bei der 5. mobilen Legion befördert 
und bald zum Adjutanten ernannt. Seine militärischen Erlebnisse von 1813 
und 1814 hat der Historiker in einem T a g e b u c h 4 beschrieben, das man 
heute noch mit großem Interesse liest. Schuegraf beschreibt darin mit sehr 
anschaulichen Randglossen den Marschweg von Passau nach Salzburg und 
weiter nach Tirol, wo seine Legion längere Zeit bis zur Ubergabe an Bayern 
als Besatzungstruppe fungierte. Noch stand damals Bayern im Kriege mit 
Österreich. Schuegraf schildert den Kampf der bayerischen Besatzungs-
truppen von Salzburg gegen Habsburg und dies unter einem Festungs-
kommandanten, der mehr seinen salzburgisch-tirolischen Landsleuten als 
seinen bayerischen Truppen zugetan war und abgesetzt werden mußte (Graf 
von Spaur). Bayerischer Oberkommandierender war Fürst Wrede, der bald 
darnach den Vertrag von Ried mit Österreich aushandelte. Solange Kron-
prinz Ludwig in Salzburg weilte, mußte ihm Schuegraf täglich den Batail-
4 Hugo Graf von Walderdorff, Joseph Rudolph Schuegraf, in V O 27, 1871; dort 
ist Seite 193—237 das Tagebuch veröffentlicht. 
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lonsrapport erstatten. Da ersterer ein abgesagter Feind alles Französischen 
war, legte unser Schuegraf seinen altmodischen französischen Czako und die 
alte dunkelblaue Uniform ab, um im neuen kornblumenblauen Soldatenrock 
mit silbernen Borten am Pantalon dem „teutschen" Königssohn besser zu 
gefallen. Unter dem 31. September verzeichnet er aus Hallein die amüsante 
Begebenheit: „Bekanntschaft mit Josepha, der einzigen Tochter des Leb-
zelters M . Die Mutter trug sie mir zur Heirat an und zeigte mir alle ihre 
großen Besitzungen, die schöne Wachsbleiche und Gärten. Auch wenn ich 
mit e i n e m Fuß zurückkäme, würde sie mich nehmen". Die Frau hoffte in 
Schuegraf für ihr Unternehmen einen Mann zu gewinnen, der vor allem die 
Korrespondenz erledigen konnte. Noch beim Einmarsch in Passau erneuerte 
die Frau ihren Antrag. „Doch versäumte ich dies Glück aus Leichtsinn". 
Beim Rückmarsch lernte Schuegraf im Salzburger Hause des kgl. Me-
dizinaldirektors v. Berisang die Tochter des Hauses, die Gattin des auch 
als Historiker damals bekannten Legationsrates von Koch-Sternfeld, kennen. 
Mit dieser „herrlichen und schönen" Frau tanzte Schuegraf auf dem Rat-
haus vor den Augen des bayerischen Kronprinzenpaares. Böse Zungen aber 
brachten ihn um die Heirat mit der Münzwardeinstochter Nannette von A., 
die in der Salzburger Tafern zum Mirabell an Kindesstatt angenommen war. 
Am Morgen des 13. Dezember marschierte Schuegrafs Bataillon nach Tirol 
ab, wo es gefährlich kriselte. Seine Truppe bestand aus lauter zuverlässigen 
Altbayern. Auf dem Marsch sah Schuegraf noch überall an abgebrannten 
Häusern die Spuren des Krieges von 1809, besonders von Pass Lofer bis 
Schwatz. Sehr bewegt schildert der Historiker die Christnacht zu Wörgl 
1813, in der alle bayerischen Soldaten mit dem Weihnachtskletzenbrot ver-
giftet und soweit dies seine Wirkung verfehlt hätte, mit Kolben totgeschla-
gen werden sollten. Mit Stutzen unter den Loden waren die Gebirgler zur 
Mette gekommen. Ich kann es mir nicht versagen, zu berichten, was an-
schließend Schuegraf über die Weiber von Wörgl zu sagen weiß: „Sie sind 
durchaus hochstämmig und größer als die Männer. Die Waden der Mädchen 
werden durch die wollenen Strümpfe dermaßen vergrößert, daß man bei 
ihrem Anblicke nicht anders glaubt, als kämen ein Paar Rührkübel daher. 
Die Wörgeler sind als böse Menschen renommiert". „Am Christtag ist es 
hier Sitte, daß sie Klötzenbrod backen. Der „Bub" gibt dem „Dirndl" zwei 
weiße und das „Dirndl" dem „Buben" einen schwarzen Laib Brotes. Den 
Bayern ist damals ihr hartes Vorgehen von 1809 gegen das rebellierende 
Schwatz noch sehr verargt worden. Schuegrafs Tagebuch enthält die Notiz: 
„Eine ehemals schöne und reiche Stadt. Kaum ein Drittel ist davon auf-
gebaut, sie wurde 1809 von General Wrede zusammengeschossen und ge-
plündert". Sehr interessant ist auch die andere Notiz unseres Schuegraf: 
„übrigens muß ich erwähnen, daß seit dem Einmarsch der Bayern ins Tirol 
alle jungen Mädchen wie verschwunden waren. Die Geistlichkeit warnte die 
Eltern, daß sie ihre Töchter vor uns verstecken sollten, den wir seien lauter 
Heiden. Die meisten Mädchen mußten bei Tag auf den Heuböden bleiben 
und kamen nur bei Nacht, während welcher wir im Freien kampieren 
mußten, in eine warme Stube. Der Dechant von Kolsass (einem großen Dorf 
an der Innsbrucker Chaussee) hielt für die Mädchen eigens in der Frühe 
um 5 Uhr die Messe, die sie in Mannskleidern besuchen mußten. Dies 
ärgerte uns; wir suchten die Mädchen auf den Alpen; allein ebenso ver-
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gebens, denn sobald die Burschen es merkten, rotteten sie sich zusammen 
und wir mußten nolens volens mit leerer Nase abziehen". Der Bericht 
Schuegrafs vor allem über seine Besatzungszeit in Tirol ist eine bedeutsame 
Geschichtsquelle über die bayerische Herrschaft in Nordtirol und ihr Ende. 
Er zeigt einen Mann mit wachem Herzen für das Leben wie für das, was 
wir allgemein als die Geschichte und die geschichtliche Physiognomie einer 
Landschaft und ihrer Menschen bezeichnen, für Volkskunde und Volkspsy-
chologie. Wenn dieser Bericht sein Erstlingswerk war, dann kann man mit 
Grund davon sagen, ex unque leonem, oder hier war schon ein weit auf-
geschlossener und gebildeter historischer Geist am Werk. 
Von den Leuten von Dux im oberen Zillertal weiß er zu erzählen, daß 
sie einen eigenartigen Sprachakzent haben, daß sie im Winter an Flüssig-
keit nur Schnee und Urin hätten; beides füllten sie miteinander zum Rei-
nigen der Wäsche. „Wenn sie dann auf die Schranne nach Innsbruck fah-
rend in den eingeheizten Gastzimmern einkehrten, entwickelte die äußere 
und ihre eigene Körperwärme einen solchen mephistischen Gestank, daß 
man das Zimmer verlassen mußte". Eine andere Bemerkung mag hier noch 
für viele stehen: „Der Fasching wird hierorts (Tirol) nicht gehalten, sondern 
anstatt dessen Gebetsstunden. Hierbei zu erscheinen bat uns der gutmütige 
alte Herr Dechant (von Fügen), dem bewußt war, daß uns die Zillertaler 
fälschlich für Lutheraner hielten, und um ihnen diesen Wahn zu nehmen, 
gab er uns Rosenkränze, mit welchen wir an den beiden Stühlen des Hoch-
altares beteten und dann opferten . . . 
Im Bataillon hatten wir (in Wirklichkeit) etwa nur 2 Offiziere und einige 
Soldaten, die lutherisch waren". 
Für die Stimmung der Tiroler gegen die bayerischen Zwingherrn von 
1809 ff. aber war ein Erlebnis Schuegrafs mit dem Orgel- und Instru-
mentenbauer Mauracher von Kapfing charakteristisch. Vom Dekan zur Be-
sichtigung eines von ihm für das Etschland gefertigten Kalvarienberges 
eingeladen, fanden sie den linken Schacher versteckt. Da sie darauf be-
standen ihn zu sehen, wurde ihnen der Grund des Verstecktseins bald klar. 
Das Schamtuch des Schachers war weiß-blau bemalt, um den Ingrimm gegen 
die Bayern, die Boarfaken gescholten wurden, Luft zu machen. 
Bei den Einladungen auf den Schlössern des Adels erwies sich Schuegraf 
als gewandter Klavierspieler, Geiger, Violoncello- und Baßgeigenspieler, so-
wie als Dirigent, der zum Tanz aufspielte. Unter dem Jauchzen der Tiroler 
und Vivatrufen auf den österreichischen Kaiser verließen die „Bayern-
Franzosen" seit einer Ordre von 1. Juli 1814 das Land Tirol. Schuegraf 
zog mit seiner Truppe nach Passau zurück, das immer noch dem Schwarzen 
Adler huldigte; er blieb dort in Garnison, wurde durch Patent vom 23. Juni 
1815 zum Oberlieutenant befördert und im drohenden Krieg gegen Öster-
reich wegen des Innviertels rückte er zum Kommandanten der Feste Nie-
derhaus auf. Nach sechsmonatiger Praxis bei dem Rentbeamten von Horn-
steiner zu Mitterfels gedachte Schuegraf sich endgültig um eine Civil-
dienststellung zu bemühen. Das scheiterte am Willen seines Vorgesetzten 
von Büllinger. Doch hatte unser Historiker unter den Nachwehen des harten 
Feldzuges so schwer zu leiden, daß er sich wiederholt in seine Vaterstadt 
Cham in Erholungsurlaub zurückziehen mußte oder auf kleinen Reisen durch 
den Bayerischen Wald Gesundung suchte. Bei der Verkleinerung der Baye-
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rischen Armee wurde er am 27. Januar 1823 mit 24 Gulden pensioniert. 
Damals stand es für den Mann, dessen Kriegstagebuch bereits eine große 
Begabung für Historie enthüllte, fest, sich der Geschichtsforschung um 
jeden Preis zu widmen. Darin bestärkte ihn vor allem sein Passauer Freund 
Joh. Nep. O b e r m a y e r , der in Neukirchen hl. Blut geboren war und 1856 
zu Passau starb; bis kurz vor seinem Tode stand er in regem Briefwechsel 
mit Schuegraf. Der Regimentsauditor befaßte sich vorab mit Sprachwissen-
schaft, wie seine Veröffentlichungen zeigen, und war mit Andreas Sc h m e l -
l e r befreundet, zu dessen Bayerischem Wörterbuch er gar manchen Beitrag 
geliefert hat, wie Schmeller in der Vorrede S. XVII erwähnt. Schuegraf 
gewann durch Obermayer Zugang zu dem großen bayerischen Sprachfor-
scher und Lexikographen aus dem nordoberpfälzischen Stiftsland. 1816 
fordert der Freund Schuegraf auf, für Schmeller alte Volkslieder aus der 
Passauer Gegend zu sammeln und sich besonders um das Lied vom jungen 
Stadtherrn und dem Bauernmadl umzutun. Schuegraf hatte damals schon 
den Plan gefaßt, die Altertümer seiner Heimatstadt C h a m zu sammeln 
und eine ausführliche Geschichte von C h a m und Umgebung zu erarbeiten. 
Wir wissen davon aus einem Antwortschreiben des bedeutenden bayerischen 
Historikers und Akademiegelehrten Lorenz Westenrieder vom 25. September 
1817, den Schuegraf um Unterstützung angegangen hatte. Im Frühjahr 1819 
war sein eigentliches Erstlingswerk „Alruna, Markgräfin von Cham" anonym 
erschienen. Er übersetzte darin die Vita sanctae Alrunae eines Niederalt-
aicher Mönchs, die bei Petz Thesaurus ediert war, und gab eine historische 
Einleitung bei. Alruna soll die Schwester des St. Emmeramer Geschichts-
schreibers Arnold gewesen sein, dessen Historie uns so interessante Dinge 
wie etwa ein Minnetrinken des Kaisers Otto I. zu Ehren von St. Emmeram 
in seinem Kloster überliefert hat. Bei seinen Alrunastudien unterstützte 
Schuegraf ideell und materiell der schon genannte Chamer Handelsmann 
Anton M a y r l i p p , der bei seinem Tode eine große Anzahl von Urkunden-
abschriften und anderer Akten zur Geschichte Chams dem Freunde Schue-
graf hinterließ. Dem rheinpfälzischen Oberst seines Regiments dauerte der 
Krankheitsurlaub Schuegrafs schon allzu lange. Der in Wort und Haltung 
echte Waldler konnte es sich nicht versagen, seinem Unmut gegen die 
„Unerufer", d. h. Leute „von une ruf" = von unten (= der Rheinpfalz) 
herauf Luft zu machen, die seit Kurfürst Karl Theodor die eingesessenen 
Altbayern von allen Regierungs- und Kommandeurstellen verdrängten und 
die „dummen Bayern" beherrschen wollten. Gar bald nahmen die Stellen 
der „Unerufer" die Nordlichter = Norddeutschen ein, die seit Montgeias 
und Max I., besonders Max H . in großer Zahl die hohen Posten besetzten. 
Diese Klage teilt Schuegraf mit seinem bedeutenden Landsmann, dem in 
Höfen (bei Cham) gebürtigen, geistvollen Legationsrat von Pfeilschifter, 
der feststellte, d a ß d i e B a y e r n i n B a y e r n n i c h t s g e l t e n , woran 
bis heute etwas Wahres ist. Es ist auch dem Norddeutschen Friedrich 
Nicolai (Reise durch Deutschland Bd. VI) aufgefallen, daß die bayerische 
Regierung die großen Kräfte des bayerischen Volkes zu wenig leite und 
ausnütze. 
Schon bevor er in den Ruhestand versetzt wurde, hatte Schuegraf mit 
den führenden Geschichtsforschern seiner Zeit Beziehungen angeknüpft. 
Neben Westenrieder und Schmeller korrespondierte er mit Feßmaier und 
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Lipowsky, mit dem berühmten bayerischen Numismatiker von Streber, mit 
Zschocke, dem angesehenen Verfasser einer bayerischen Geschichte, mit dem 
Herausgeber der „Geöffneten Archive", dem kgl. Staatsarchivar von Fink, 
dem er bereits 1828 das Manuskript einer „Chronik der Stadt Chamb" zur 
Annahme für den Druck vorgelegt hatte, freilich ohne Erfolg. Unser Ge-
schichtsforscher nahm viele Unternehmen in Angriff und mußte sie wieder 
beiseite legen, da er keine Verleger fand, oder für seine geistigen Kinder 
keine Aufnahme in Zeitschriften und Reihen. Und so war er denn auch nie 
mit dem für moderne Autoren so überrasch schnell fließenden Honorargold 
gesegnet und hat Zeit seines Lebens mit einer kümmerlichen Oberlieutnants-
pension sein und seiner Familie Leben gefristet. Umso leuchtender strahlt 
sein mutiger Wille, allen Schwierigkeiten zum Trotz der Geschichtsforschung 
treu zu bleiben. Lange vor seinem Landsmann von Pfeilschifter (Bayer. 
Plutarch I. Aschaffenburg 1861) hatte unser Schuegraf schon den Plan 
gefaßt, einen sogen, bayerischen Plutarch zu schreiben; in einem ersten 
Probeheftchen schilderte er 1821 Leben und Taten dreier bayerischer Sol-
datennaturen, der beiden Waldler Marschall Nikolaus Luckner aus Cham 
und des spanischen Obersten Jos. Kaspar Thürrigl aus Gossersdorf und des 
späteren preuß. Generalmajors Joh. Mich. Gschray aus dem schwäbischen 
Monheim, der wie Schuegraf in Mitterfels als Gerichtsschreiber seine Lauf-
bahn begonnen hatte. Wie jeder alte Landes- und Lokalhistoriker einen Teil 
seiner Erkenntnis nicht nur den schriftlichen Quellen, sondern auch der 
persönlichen Vertrautheit mit der Landschaft und ihren Menschen verdankt, 
so hat Schuegraf schon früh begonnen auf Wanderungen sich solche Ein-
sicht zu erwerben. Ein schönes Beispiel ist die Skizze im Straubinger Wo-
chenblatt von 1820 und 1821 „Reise von Straubing nach Englmar im 
Herbst 1819". Seine Nachrichten über die römischen „Altertümer in der 
Kreishauptstadt Passau" im Kreis-Intelligenzblatt für den Unterdonaukreis 
1822—1823 werden vielleicht die Frühhistoriker wieder zur Hand nehmen 
müssen, wenn sie den Gang der Ausgrabungen verfolgen wollen. Torso blieb 
der 1822 erschienene Brief über die Statistik, Topographie und Historie des 
Bayer. Landgerichts Cham, Vorläufer wurden zwei Auszüge aus seiner unge-
druckten Chronik von Chamb. 
33 Jahre alt schied Schuegraf am 27. Januar 1823 aus dem aktiven 
Militärdienst endgültig aus, mit Verbitterung, da man ihn noch nicht all-
zulange vorher gehindert hatte, sich um eine Civildienststellung zu be-
mühen. In einem langen Pensionistenleben, das sich zuerst in Eschlkam, 
Cham und im oberpf. Bärnau, am längsten aber seit 1827 in Regensburg 
abspielte, hatte er nun Zeit und Muße, sich ganz der Geschichtsforschung 
zu widmen, deren Gegenstand ihm ein „glühender Patriotismus und 
seine Begeisterung für heimatliche Erde" (Walderdorff) wies. Patriotismus 
umgriff sein bayerisches Vaterland, Heimatliebe aber den engeren Raum 
seiner Vaterstadt Cham, der Oberpfalz und Regensburgs, und der anrainen-
den niederbayerischen Lande. Während seines Aufenthaltes in Cham setzte 
er seine Chamer Studien in den Archiven der Stadt und der umliegenden 
Hofmarksherrensitze fort. In Kolmberg lebte damals Baron von Völderndorf, 
Regierungspräsident von Bayreuth, dem auch Arnschwang gehörte, mit dem 
Schuegraf in Beziehung trat. Die Klöster Ober- und Niederaltaich traten 
immer wieder in den Kreis seiner Forschungen. In einem Aufsatz in Kö-
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berls Magazin (Landshut) beschrieb er Einzug und Firmung des damaligen 
Weihbischofs Dr. Johann Michael Sailer in Cham am 18. Juli 1823 nach 
sechzehnjähriger Unterbrechung. Der spätere Bischof Sailer aber gehörte 
zu den größten Geistern der Landshuter Universität und der Umgebung des 
romantisch-konservativen Kronprinzen und seit 1825 Königs Ludwig I. Aus 
einer „Geschichte des spanischen Erbfolgekrieges im bayerischen Waide 
1702—1715" aber wurde damals darum nichts, weil der schon genannte 
Ministerialrat v. Fink den aus den Kriegserlebnissen von 1813/14 kommen-
den antiösterreichischen Affekt Schuegrafs für gefährlich hielt und befürch-
tete, daß Hormaier, der den Tiroler Aufstand gegen Bayern seit 1808/9 ins-
geheim geleitet hatte, der später sogar Leiter des bayerischen Reichsarchivs 
wurde, eine Rezensionskampagne gegen ihn entfachen würde. 
In seiner kurzen C h a m e r Z e i t von 1823 ab beschäftigte sich Schuegraf 
mit der Geschichte der Markgrafschaft Cham, der Chronik der Stadt 
Cham, mit einer Topographie des oberen Waldes, mit den Schicksalen 
Chams und des oberen Waldes im dreißigjährigen Krieg, im spanischen 
Erbfolgekrieg von 1701—1715, im österreichischen Erbfolgekrieg 1742—1745 
sowie einer Chronik des uralten Stiftes Chammünster. Charakteristisch für 
alle seine Arbeiten ist das S u c h e n n a c h u n b e k a n n t e n Q u e l l e n , 
die es ja damals noch in so reicher Fülle gab; hier war ihm viel Finder-
und Retterglück beschieden. So hatte er damals schon Kenntnis von unbe-
kannten Urkunden zur Geschichte der Verpfändung der bayerischen Graf-
schaft Cham an die Pfalz (1352—1361), von wichtigen Urkunden zur Ge-
schichte der Stadt; für seine Geschichte Chams im österr. Erb folgekrieg 
verwendete er Akten der Stadt, den Bericht eines Franziskaners, eines Prä-
laten von Niederaltaich, Briefe des Pandurenführers Trenk. Er besaß selber 
eine Sammlung von 60 Freibriefen der Stadt Cham, wertvolle Akten über 
den berühmten Löwlerbund 1499 ff., über den Landshuter Erbfolgekrieg von 
1505, über die Reformation und die Handwerksgeschichte von Cham. Die 
Bayerische Akademie der Wissenschaften forderte ihn 1824 auf, eine 
quellenmäßige Abhandlung über die Stadt oder die alte Markgrafschaft 
Cham vorzulegen. 
Während seines Aufenthaltes in dem oberpf. B ä r n a u , über den uns die 
autobiographische Skizze „Tiraß mein Theuerstes und Liebstes"5 berichtet, 
legte der Historiker Sammlungen über Bärnau, Waldsassen, Tirschenreuth, 
Waldthurn, Schellenberg, Falkenberg, Tännesberg, die alte Propstei Hohen-
stein und gar manche andere Orte des Umlandes an. Bei seinen wieder-
holten kurzen Besuchen in Niederaltaich im Hause des Exkonventualen und 
Pfarrers Feichtsmaier kamen dem unermüdlichen Spürsinn Schuegrafs gar 
manche Quellen aus der alten Klosterbibliothek zu Gesicht; er kopierte die 
Tagebücher des Abtes Joscio Amberger (1684—1716), eines baufreudigen 
Prälaten, und des Abtes Marian Pusch (1741—1746). Gerade in Niederalt-
aich war das Säkularisationsschicksal besonders grausam mit den Quellen, 
mit den Rechnungen, Zehntbüchern und dem Archiv umgegangen. Die Kom-
missäre hatten das Meiste für die Makulatur bestimmt; einzelne Personen 
konnten noch Stücke zurückkaufen, bevor sie in die Käseläden wanderten. 
5 Eine kurze Zusammenfassung dieser spannenden Schrift ist zu lesen bei Hugo 
Graf von Walderdorff, Joseph Rudolph Schuegraf, in V O 27, 1871 S. 271—280. 
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So war es mit den beiden Tagebüchern ergangen. Marians Tagebuch hätte 
Schuegraf in Bärnau vorteilhaft an einen Emissär der Berliner Akademie 
verkaufen können, der nach Bayern entsandt worden war, um Handschriften 
und Inkunabeln aufzukaufen, die man hier für Makulatur bestimmt hatte. 
Man darf hier nicht verschweigen, daß die Archive der Gesandtschaften 
beim Permanenten Reichstage in Regensburg fast zur Gänze in die Papier-
mühle gewandert sind und daß noch in den fünfziger Jahren des 19. Jahr-
hunderts das Rentamt Regensburg den größten Teil des domkapitelschen 
Archivs in Regensburg in die Papiermühlen verschleudert hat, ohne daß die 
Archiwerwaltung davon auch nur etwas ahnte. Gar manches Stück hat aus 
dieser Zerstörung unser Schuegraf mit den letzten Pfennigen gerettet und, 
nachdem er die Archivalien ausgewertet, an den Historischen Verein für 
Oberpfalz und Regensburg verkauft. Er gehört somit zu den großen Be-
wahrern alten Archivgutes und alter Geschichtsquellen; je umfassender die 
moderne Geschichtsforschung arbeitet, umso mehr bedauert sie den Verlust 
dieser besonders für Wirtschafts-, Gesellschafts-, Verfassungs- und Kultur-
geschichte wichtigen Quellen, umso höher steigt in ihren Augen aber auch 
die Bedeutung eines Historikers wie Schuegraf, der sich der Quellen in so 
entscheidender Situation annahm. Aus Patriotismus hat er die gewonnenen 
Akten nicht an Fremde verkauft trotz lockender Angebote. Es ist ein rüh-
mendes Zeugnis seines Spürsinns, daß er in der Bibliothek des Landshuter 
Professors und Stadtpfarrers Schneider die ganze Bücherei des letzten 
Oberaltaicher Abtes Bodo Aschenbrenner entdeckte, und dabei den 2. Teil 
des lateinischen Manuskriptes des Oberaltaicher Abtes Vitus Höser über 
„Die Schweden im Bayerischen Wald", dessen ersten Teil v. Mussinan über-
setzt und ediert hatte; für die Manuskripte der beiden Niederaltaicher Prä-
laten Hamberger und Pusch verlieh ihm das Innenministerium eine aka-
demische Goldmedaille. 
In R e g e n s b u r g verlebte Schuegraf die Hälfte seines Lebens, 34 Jahre, 
seit dem 19. April 1827. Krankheit und Notdurft kennzeichnen den Weg, 
den er in der zweiten Lebenshälfte durchmaß. Umso höher ist es zu be-
werten, daß er mit den letzten Groschen unzählige Urkunden und Schriften 
aus der Makulatur rettete; dabei blieb es nicht aus, daß ihn die Not zwang, 
liebgewonnene Werke und Manuskripte um ein Spottgeld zu verkaufen, be-
sonders seitdem durch zwei spätere Heiraten, denen zwei Kinder entsprossen, 
auch noch die Nahrungssorgen wuchsen. Neben schmerzlicher Krankheit, 
Entbehrung, Kummer begleitete ihn fortan auch noch das Ausbleiben eines 
wirklichen durchschlagenden Erfolges seiner Arbeit, den eine umfassende 
Anerkennung von oben wohl nach sich gezogen hätte. Bezeichnend ist sein 
Wort aus dem Jahre 1827: 
„Ich habe leider zu spät einsehen gelernt, daß eine anfangs kleine Vor-
liebe für historische Untersuchungen zu einer solchen Leidenschaft anwach-
sen kann, daß sie den davon Befallenen ebenso zu gründe richten kann, 
wie andere Leidenschaften. Mehr als 2000 Gulden habe ich im Laufe der 
Jahre bereits der Erforschung des Altertums aufgeopfert, um jetzt nichts 
davon zu haben als den Anblick von Bergen von Schriften". 
Als Mitglied und Sekretär hat sich Schuegraf die größten Verdienste um 
den Historischen Verein für Oberpfalz und Regensburg erworben; nicht 
nur dadurch, daß er dessen Verhandlungen mit einer stattlichen Zahl be-
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deutsamer und interessanter Abhandlungen und Beiträge füllte, sondern vor 
allem wegen seiner unablässigen Obsorge um das Archiv des Vereins, dessen 
eigentlicher Schöpfer er ist. Der größte und wertvollste Bestand an Ur-
kunden und Akten kam aus seinem Besitz oder wurde seiner Vermittlung 
verdankt. Hier wurde er zum großen R e t t e r u n d B e w a h r e r der 
Q u e l l e n zur Geschichte unserer Heimat, unseres Landes, Reiches und 
unserer Kultur. Zu danken haben ihm auch der Historische Verein für 
Niederbayern und die ganze Bayerische Geschichtsforschung; denn er hat 
nicht nur Archivalien entdeckt und erhalten, er hat anderen Geschichts-
forschern aus dem reichen Schatz seiner Sammlungen gespendet und die 
Forschungen anderer angeregt und zum Erfolg geführt. Allzu gerne vergißt 
man oft diejenigen, die die Quellen bereitstellen, aus denen brilliante, viel 
gelesene Geschichtswerke mit neuen Einsichten schöpfen. Zur Gruppe der 
gerne Vergessenen gehört auch Schuegraf; doch das mindert sein Verdienst 
und seine Bedeutung in keiner Weise. Es gehört offenbar zur Methode 
Schuegrafs, sich überall, wo er zu arbeiten anhebt, zuerst in die historische 
Landschaft einzuarbeiten. Das war auch in Regensburg der Fall, wo als 
erste Veröffentlichung 1830 seine „Umgebungen der kgl. bayer. Kreishaupt-
stadt Regensburg" erscheinen. Hier zeichnete er Bilder von Prüfening, Graß, 
Karthaus-Prüll und Kumpfmühl, Pürkelgut, Dechbetten, Lorenzen, Regen-
dorf. Maria-Ort, Adlersberg, Pentling, Weichs und Tegernheim. Christian 
Häutle, der wittelsbachische Genealoge, hat das Werk sehr belobt. Schuegraf 
wollte historisches Wissen in weite Kreise streuen, er war ein echter Re-
präsentant lebendigen Geschichtswissens. König Ludwig L , der große ge-
schichtsbewußte Romantiker auf dem bayerischen Königsthron, der die 
Schäden des nackten Rationalismus der Montgelas-Aera wieder zu beheben 
trachtete, hatte angeregt, daß in jedem bayerischen Kreis ein historischer 
Verein ins Leben gerufen werde. 
Im Jahre 1830 wurden solche Vereine begründet, auch der Historische 
Verein für Oberpfalz und Regensburg (20. November), dessen „Verhand-
lungen" bis 1862 nun der Ort der Veröffentlichung bedeutsamer Studien 
und damit Spiegel seiner nimmermüden historischen Feder wurden. Im 
gleichen Jahre 1830 wurde ihm aber auch der Auftrag zuteil, die Archive 
des Landes nach Materialien für Kriegsgeschichte zu durchforschen, eine 
glänzende Chance die vorhandenen Quellenbestände zu durchmustern und 
zu sichten. In einem ersten Bericht konnte er bereits feststellen, daß beim 
R e g i e r u n g s a r c h i v i m R a t h a u s z u R e g e n s b u r g an z . T . schon 
vermoderten Akten folgende Bestände lagerten: Kriegsakten von 1550 an 
mit mehreren Foliobänden, von 1619—1648 (30 jähriger Krieg) in vielen 
Bänden, mehrere dicke Foliobände für die Zeit von 1689—1696, dann reiche 
Bände für den Spanischen Erbfolgekrieg und auch für die jüngsten Kriege 
in ganzen Bergen. An der Bewilligung einer Zulage scheiterte das ganze 
Unternehmen; das aber bedeutet einen unersetzlichen Verlust für die Ge-
schichte. Einziges Ergebnis dieser Suche war die Studie von 1831 „Bela-
gerung, Eroberung und Zerstörung der Veste Donaustauf durch die Schwe-
den im Jahre 1634". Doch ist dem eigentlich auch noch die Beschreibung 
des Schlachtfeldes zwischen Schönberg und Bernhardswald zuzurechnen, 
wo am 12. 11. 1504 König Maximilian I. die Böhmen und Pfälzer besiegte 
und die Geschichte der Oberpfalz für die nächsten drei Jahrhunderte mit-
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bestimmte. Nachdem ein letzter Versuch um eine Anstellung im kgl. 
Reichsarchiv zu München trotz der Gewogenheit des Vorstandes Baron 
von Freyberg gescheitert war, stürzte er sich in eine reiche schriftstel-
lerische Tätigkeit, deren Wert nach heutigem kritischen Urteil sehr ver-
schieden und vielfach ohne Erheblichkeit ist. Doch das tut ihm und seinem 
Ansehen keinen Abbruch, denn entscheidend ist ja die Stelle, die er als 
begeisterter Forscher in der Struktur der historischen Bemühungen seiner 
Zeit einnimmt. Aber die Gegenstände und Themen seiner Untersuchungen 
interessieren noch, da sie nicht nur das weitgespannte Feld seiner geschicht-
lichen Bemühungen anzeigen, sondern auch Zeugnis der alten Einheit histo-
rischer Forschung überhaupt sind, die heute der notwendigen Spezialisierung 
zum Opfer gefallen ist. 
Da stehen Stauf und Walhalla, die Salvatorwallfahrt von Donaustauf, die 
falsche Genealogie des größten süddeutschen Volkspredigers des 13. Jahr-
hunderts in Regensburg, des Franziskaners Berthold, das Haus zum Riesen 
Goliath in Regensburg, die Geschichte der dortigen Buchdruckerkunst, das 
Castrum Reimari oder Brennberg, die Regensburger Hauskapellen, neben 
Ortsnamendeutungen, oder Wappenuntersuchungen oder Editionen von Ge-
werbe-, Zunft-, Bruderschaftsordnungen. Die Predigten Bertholds, die Dr. 
Karl Roth hier herausgab, waren nebst anderen Fragmenten und Urkunden 
von Schuegraf in einem Archiv aufgefunden als Einbände zu alten Rech-
nungen. Roth hat später von ihm entdeckte Fragmente des jüngeren Titurel, 
des Wilhelm von Oranje, vom Leben des hl. Martin und anderes mehr er-
halten. In seiner Schrift über das Castrum Reimari (= Brennberg) teilt er 
uns den Inhalt einer Handschrift des 15. Jahrhunderts aus dem Kloster 
Frauenzell mit, die durch Zufall der Zerstörung entging, da bei der Auf-
hebung dieses Klosters 1803 nicht nur die Schriften und Dokumente zent-
nerweise an die Krämer verkauft wurden, sondern die Angehörigen eines 
Aufhebungsbeamten zum Spaß die Passanten mit Büchern der Bibliothek 
bombardierten. In seinem Bemühen um den Historischen Verein der Ober-
pfalz hatte Schuegraf einen treuen Helfer in dem 1843 verstorbenen Ve-
reinsbibliothekar P. Maurus G a n d e r s d o r f e r , einem Mettener Exbene-
diktiner. Regensburg war im ersten Viertel des 19. Jahrhunderts reich an 
Historikern; man denke nur an den Stadthistoriker G e m e i n e r und den 
Klosterhistoriker Roman Z i r n g i b l , an Thomas R i e d und die Domherrn 
des alten Hochstiftes Graf R e i s a c h und Graf S e i b o l d s d o r f , an den 
Regierungsdirektor von R u d h a r d t , an den Prüfeninger Exkonventualen 
W a l b e r e r , der über die Geschichte seines Klosters gearbeitet hat, oder an 
P. K e i n d 1. Sie alle waren beim Hinscheiden Gandersdorfers schon tot, 
sodaß Schuegraf nun zum Träger der großen Regensburger Geschichtstra-
dition wurde und darin mehr und mehr emporwuchs. Leider ließ der Histo-
rische Verein die bedeutenden Handschriften des Grafen Seiboldsdorf, die 
in Gandersdorfers Bücherei gekommen waren, sich in alle Winde zerstreuen. 
Aus dem Besitz des Domkapitulars von Seiboldsdorf hatte Schuegraf ein 
Diplomatar des Reichsstiftes Niedermünster, einen Hundius redivivus mit 
Genealogien von 109 bayerischen Adelsgeschlechtern, Auszüge über alle 
Edelleutbelehnungen des Hochstiftes Regensburg von 1382 bis zur Säkulari-
sation und eine Zusammenstellung aller Tauf-, Ehe- und Todfall eintrage 
adeliger Personen in den Matrikeln der Diözese Regensburg nach Dekanaten 
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geordnet erworben. Seitdem die oberpfälzische Adelsstemmatographie des 
Dompropstes von Bärnclau verloren ist, die sich im Nachlaß Rieds befand, 
sind die drei letztgenannten Manuskripte eine unschätzbare Quelle für die 
Familiengeschichte des oberpfälzischen Adels. Schuegraf besaß auch ein 
Dipiomatar des Stiftes St. Johann in Regensburg, eine Landtafel des Rent-
amtes Landshut von 1529, eine solche von 1568, ein Fragment des speculum 
humanae salvationis mit Miniaturen des 14. Jahrhunderts, nicht zu reden 
von Bruchstücken mhd. und frühnhd. Gedichte aus dem 13.—15. Jahrhun-
dert. 1845 kaufte der Historische Verein dem Forscher und Sammler 
79 Hauptnummern um 350 Gulden ab. (Verzeichnis s. V O 9, 1845, 
S. 376—391). 
Seiner Verpflichtung gegenüber der Regensburger großen Geschichte ent-
ledigte sich Schuegraf mit seinem bedeutendsten Werke, der Geschichte des 
Domes zu Regensburg, die im 11. und 12. Bd. (1847 u. 1848) der V O , mit 
Nachträgen im 16. (1855) u. 18. (1858) Bd. erschien. Es wurde damals 
hoch gefeiert und geschätzt wegen seiner gediegenen Gründlichkeit und 
brachte ihm die Anerkennung König Max II., des Regensburger Bischofs 
Valentin von Riedel, des Münchener Erzbischofs und späteren Kardinal-
bischofs Graf von Reisach und des Abtes Gregor Scherr von Metten, der 
1856 Metropolitan von München-Freising wurde. Die Regensburger Dombau-
rechnung von 1459 und die Steinmetzordnung von 1514, die Schuegraf 1855 
nachträglich edierte, stammen aus dem unerhörten Makulaturverkauf der 
Jahre 1850 und 1851, von dem ich schon oben sprach. Unser Historiker 
hat sie daraus gerettet. Die Dombaurechnung war für die historische und 
kunsthistorische Welt von damals eine Sensation. Der Verein anerkannte das 
Erscheinen des großen Werkes durch die Wahl zum Sekretär 1848. Histo-
riker von damals griffen auch in den politischen Tageskampf ein. Der kon-
servative Geist Schuegrafs nahm zu den Ereignissen von 1848 und 1849 
Stellung in den Flugschriften „welcher Mittel bedient sich die Demokratie 
um Fürsten zu stürzen und Völker zu blenden" und im „Charaktergemälde 
von Revolutionsmännern alter und neuer Zeit". 
Neben seiner Tätigkeit als Retter von Geschichtsquellen beim übelberüch-
tigten Makulaturverkauf von 1850 und 1851, die dem Historischen Verein 
wie der Wiener Akademie der Wissenschaften und der Wiener Hofbiblio-
thek zugute kam, hat Schuegraf von 1851—1857 auch die Reste des 
a l t e n R e i c h s s t ä d t i s c h e n u n d das f ü r s t p r i m a t i s c h e A r c h i v 
(1803—1811) g e o r d n e t . Dabei rettete er zwei Briefe Luthers und drei 
Melanchtons. Schließlich sichtete er auch das im Rathaus verwahrte A r -
c h i v d e r R e g e n s b u r g e r B a u m a n n s c h a f t , sowie 1860 auch das 
b i s c h ö f l i c h e A r c h i v . In den Topographischen Beschreibungen der 
Osten- und Westvorstadt in Regensburg hat er diesem ältesten Kultur-
zentrum Süddeutschlands nicht nur Beiträge zu einer Häusergeschichte ge-
schenkt, sondern auch sein letztes Vermächtnis übergeben. Seiner Vaterstadt 
Cham galten früher schon die „Skizzen einer Handelsgeschichte der Stadt 
Cham" (1849) und die Schicksale Chams und des oberen Waldes im drei-
ßigjährigen Krieg 1633—1651. Kelheims Geschichte fand in den letzten 
Lebensjahren seine besondere Pflege; er sammelte dafür Urkunden und 
Regesten in dortigen Archiven, exzerpierte das städt. Urkundenbuch, das 
städt. Weisbuch von 1326—1799, das Zins- und Gültbuch der Zwölfboten 
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von Gronsdorf von 1467, das Salbuch des kurf. Kastenamtes Kelheim 
von 1580. 
Um Schuegrafs Leistung ganz zu würdigen, muß man neben seinen Bü-
chern, Aufsätzen und Zeitungsartikeln auch seine zahlreichen h i n t e r -
l a s s e n e n M a n u s k r i p t e u n d s e i n e n B r i e f w e c h s e l heranziehen. 
Aus der Zahl seiner Manuskripte, die unzählig sind und die meisten 
Schlösser, Märkte, Städte der Oberpfalz betreffen, ist hier besonders die 
Geschichte seiner Vaterstadt C h a m und ihrer Umgebung zu nennen; er 
hatte aus mehreren tausend meist ungedruckten Urkunden einen Codex 
diplomaticus Cambensis erarbeitet. Am Umfang scheiterte der Druck des 
Manuskriptes. So verkaufte er Anfang 1861 an den Stadtpfarrer von Cham 
Geistl. Rat Ziegler die Schriften über Cham, aber ohne die meisten Ma-
terialien über die Reformationsgeschichte, die er noch selber herauszugeben 
beabsichtigte. Der damalige Hilfspriester in Cham J. Lukas erarbeitete aus 
diesem Material seine „Geschichte der Stadt und Pfarrei Cham", die eigent-
lich den Namen Schuegrafs tragen müßte. Sie feiert 1962 ihren 100. Ge-
burtstag. Stadtpfarrer Ziegler hat 1870 das Schuegraf'sche Manuskripten-
material im Historischen Verein von Regensburg wieder hinterlegt. Erwäh-
nung verdient, noch der „Katalog aller polemischen Bücher", der auf seiner 
reichen Sammlung theologischer Flugschriften und Bücher aus der Refor-
mationszeit beruht. Er verkaufte diesen „Katalog" an den Regensburger 
Domprediger und späteren Münchner Stadtpfarrer Westermaier, der ihn 
wieder an ein Antiquariat veräußerte, so daß die wertvolle Sammlung 
in alle Winde verstreut wurde, wie so vieles, was Schuegraf gesammelt 
hatte, aber nicht halten konnte. 
Von Bedeutung waren seine Sammlungen zur Geschichte von Abensberg 
und der Abensberger, auf deren historischen Wert 1858 der greise Histo-
riker von Koch-Sternfeld aufmerksam machte, dann seine Beiträge zu den 
von Lori und Flur gesammelten Urkunden zur Geschichte des Bergbaues der 
Oberpfalz und im Bayerischen Wald. Es rundet das Bild seiner gewaltigen 
literarischen Leistung, wenn man seine Verdienste um das von König 
Max H . angeregte vielbändige Werk „Bavaria" gebührend hervorhebt. 
Am 28. Oktober 1861 abends 19.15 Uhr ist im Hause auf dem Hunnen-
platz unfern der Donau Schuegraf eines sanften Todes gestorben, nachdem 
er vorher mit zitternder Hand die eingangs erwähnten „Skizzen seines 
Lebens zum Gebrauch des Geistlichen, der ihn ins Grab segnet" nieder-
geschrieben hatte. Er wurde am 30. Oktober im katholischen Friedhof der 
unteren Stadt in Regensburg beigesetzt. Er hinterließ ein Söhnchen, das 
im Benediktinergymnasium zu Metten studierte. 
Die Stadt Cham und der Historische Verein für Oberpfalz und Regensburg 
hatten allen Grund in einer gemeinsamen Feier des 100. Todestages ihres 
großen Historikers zu gedenken; denn Schuegraf ist nicht nur ein Repräsen-
tant der großen historisch-romantischen Bewegung, die sich auf An-
regung König Ludwigs I. in den Historischen Kreisvereinen sichtbaren und 
fruchtbaren Ausdruck schuf, er war auch der geschichtsbegeisterte Sohn 
Chams und der oberpfälzischen Lande, die wie keiner vor und nach ihm 
bis heute das geschichtliche Erdreich dieses so schicksalreichen Landes 
und Gaues mit dem Ernst des wissenschaftlichen Forschers durchpflügt hat. 
Niemand kann die Geschichte Chams, Regensburgs, Abensbergs, Kelheims 
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und anderer Städte, Märkte, Schlösser, in der ganzen Oberpfalz schreiben, 
ohne auf Schuegraf und seine Forschung zu stoßen, auch wenn heute vieles 
davon veraltet und überholt ist 6. 
Es ist eine hohe Ehre für den Inhaber des angesehenen Lehrstuhles für 
Bayerische Landesgeschichte an der Münchener Landesuniversität, Schue-
grafs unvergängliche Bedeutung für die allgemeine Landes- und Reichs -
geschichte als Retter und Bewahrer unersetzlicher vorgeschichtlicher Quel-
len besonders feiern zu dürfen, dessen Hauptnutznießer mit allem Recht 
der Historische Verein von Oberpfalz und Regensburg ist, dem dafür aber 
auch die Pflicht auferlegt ist, das Erbe dieses bedeutsamen Chamer und 
Oberpfälzer Historikers zu wahren und weiter zu geben. 
In einer Zeit, in der nach politischem Bewußtwerden das ganze Volk, 
die Gesellschaft zum Träger ihrer Geschichte geworden ist, gilt es, allen 
Menschen ein Bewußtsein davon zu vermitteln, daß auch ihre Ahnen, selbst 
wenn sie nur geschichtslose Leibeigene waren, am Werden unseres Staates, 
unserer Gesellschaft und Kultur als Schaffende und Leidende beteiligt 
waren. Eine demokratische Gesellschaft bedarf des Geschichtsbewußtseins 
aller ihrer Glieder, da sie alle das Geschick in Gegenwart und Zukunft 
mitprägen und mittragen. Darin liegt die neue moderne Aufgabe der Histo-
rischen Vereine und auch der Volksbildungsbewegung, eine Aufgabe, die 
man nicht der daran sehr interessierten Geschichtsforschung des Ostens 
überlassen darf, die bereits dazu übergegangen ist, die Geschichte der 
Bauern- und Arbeiterbewegung in Deutschland zu schreiben. Unser Ge-
schichts- und Kulturbewußtsein ist nicht mehr selbstverständlich und unge-
brochen. Darum gilt es heute, dieses Bewußtsein geplant bewußt zu halten 
und zu pflegen, damit wir weiter Bayern, Deutsche, Abendländer bleiben. 
Es besteht Anlaß in Cham am eisernen Vorhang, das zu sagen. 
Geschichte und Tradition sind das Einmaleins aller Kultur. Jeder Mann 
muß sie in sich tragen, damit unsere historisch gewachsene Kultur auch im 
tiefsten Umbrüche der Gesellschaft, den wir jetzt durchmessen, lebendig 
bleibe. 
Schuegraf ist ein Symbol dieses schöpferischen Bewußtseins. 
Man sollte in C h a m sein Andenken dadurch ehren, daß man einer der 
Schulen auf dem mons doctus Cambensis den Namen „ S c h u e g r a f " als 
ehrendes Epitheton vom Kultusministerium beilegen läßt. 
6 Eine Aufzählung seiner Abhandlungen und Aufsätze veröffentlicht sein Biograph 
Hugo Graf von Walderdorff in V O 27, 1871 S. 385—405, seiner Manuskripte S. 405— 
417. Davon besitzt der Historische Verein für Oberpfalz und Regensburg 100 M a -
nuskripte, Graf von Walderdorff zu Hauzenstein 68, der Historische Verein für 
Niederbayern 7, der Verein der Geschichtsfreunde zu Abensberg 5. 
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Regensburg und die Revolution 1848 
V o n L u d w i g M a y e r 
A b k ü r z u n g e n : 
R. Z. = Regensburger Zeitung 
R. T. = Regensburger Tagblatt 
Q u e l l e n v e r z e i c h n i s : 
1. Zeitungen: Regensburger Zeitung; 
Regensburger Tagblatt. 
2. Archive: HStM, MInn = Bayerisches Hauptstaatsarchiv München, Ministerium 
des Innern; 
BStA, K d l = Bayerisches Staatsarchiv Amberg, Kammer des Innern; 
R. A. R. = Städtisches Ratsarchiv Regensburg; 
Rat. civ. = Schriften aus dem Katalog Ratisbonensia civitatis der 
Staatlichen Bibliothek (Kreisbibliothek) Regensburg. 
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Die Wahl eines Abgeordneten zur Nationalversammlung 47 
Unruhen unter der Bürgerschaft 53 
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Die führenden Männer 66 
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A l l g e m e i n e V e r h ä l t n i s s e i n d e r e r s t e n H ä l f t e des 
19. J a h r h u n d e r t s 
Die Auflösung des Reiches im Jahre 1806 hatte Regensburg aufs schwerste 
getroffen. Im Mittelalter eine der führenden Handelsstädte des Südens, 
verlor die Stadt seit dem 15. Jahrhundert ihren bisherigen Glanz, litt schwer 
unter dem Dreißigjährigen Krieg und erreichte erst wieder größere Be-
deutung, als von 1663 an der „immerwährende Reichstag" hier tagte. 
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Auf Gedeih und Verderb waren wirtschaftliche Blüte sowie politisches An-
sehen der Stadt seither verknüpft mit den Tagungen deutscher und euro-
päischer Gesandten in ihren Mauern. Die Stadt lebte von ihren Besuchern, 
von den Festlichkeiten, die der Reichstag mit sich brachte. Die Handwerker 
waren angewiesen auf die Aufträge der Fremden. Es war trotz aller Blüte 
eine Scheinblüte, die nicht, wie im Mittelalter, aus dem Ansehen und der 
Kraft eines kapitalkräftigen und unternehmungseifrigen Bürgertums wuchs. 
Nur so konnte es geschehen, daß über Nacht aus dem Mittelpunkt des Rei-
ches eine unbedeutende, stille, arme Stadt wurde. Die Verheerungen der 
napoleonischen Kriege — 1809 wurde Regensburg beschossen — und die 
jahrelangen Einquartierungen fremder Truppen fügten der Stadt noch wei-
teren Schaden zu. Carl von Dalberg, der bis zu seinem Tode im Jahre 1817 
den Bischofsstuhl innehatte, war es, der der Stadt seine besondere Fürsorge 
angedeihen ließ und unter dem die ersten Schäden des Krieges geheilt 
wurden. Seine Umsicht galt neben der Armen- und Krankenfürsorge vor 
allem dem Bildungswesen der Stadt. Das Schulwesen wurde von ihm völlig 
neugeordnet. 
Ein großer Teil der Regensburger Bürger und Handwerker war verarmt. 
Die städtische Armenfürsorge war auch für Jahrzehnte ein Hauptanliegen 
der Stadt. Mindestens 1320 Personen fielen 1816 der Armenfürsorge zur 
Last 1. Im Verhältnis zur Einwohnerzahl war die Anzahl der Handwerks-
betriebe viel zu zahlreich. Die Regensburger Handwerker wachten eifrig 
darüber, daß sich dieses Verhältnis durch neue Niederlassungen nicht noch 
weiter verschlechterte, sie waren erbitterte Gegner der Gewerbefreiheit, und 
im Jahre 1848 nahm der Gewerbeverein entschieden Stellung gegen die 
befürchtete Einführung der Gewerbefreiheit. Die Handwerker waren zum 
großen Teil noch in den alten Zunftverbänden zusammengeschlossen2. Seit 
Beginn des 19. Jahrhunderts bestanden auch einige kleinere Industrie-
betriebe. Es gab eine Tabakfabrik (seit 1804) in Kumpfmühl; einen Spin-
nereibetrieb (seit 1812); eine Baumwollspinnerei (seit 1818), an deren 
Gründung ein englischer Edelmann beteiligt war; die Anfänge einer Runkel-
rübenzuckerfabrik (seit 1812) gehen auf die Kontinentalsperre zurück; die 
Bleistiftfabrik Rehbach, im Gebäude der ehemaligen Komturei des Deutsch-
herrenordens, befand sich seit 1821 in Regensburg3. 
Die Stadt zählte im Jahre des Übergangs an Bayern 18600 Einwohner, 
zwei Jahre vor dem Ausbruch der Revolution waren es 32948. Seit 1810 
war Regensburg Hauptstadt des sogenannten Regenkreises, der seit der neuen 
Kreiseinteilung im Jahre 1837 dann Kreis Oberpfalz-Regensburg hieß. Als 
Kreishauptstadt war die Stadt Sitz einer königlichen Kreisregierung, die 
Gebäude befanden sich, bzw. befinden sich noch heute auf dem Emmerams-
platz. Die Räte und Assessoren der kgl. Regierung bildeten neben den 
Beamten der Domänenverwaltung des in Regensburg residierenden Fürsten 
von Thurn und Taxis den größten Teil der gebildeten Oberschicht. Eben 
im Jahre 1848 beging das fürstliche Haus das 100-jährige Jubiläum seiner 
1 Rat. civ. 347. 
2 Josef Zimmermann, Die wirtschaftliche Entwicklung der Stadt Regensburg im 
19. Jahrh. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts, Diss. Frankfurt 1934. 
3 Zimmermann, Die wirtschaftliche Entwicklung . . . 
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Übersiedlung von Frankfurt nach Regensburg. Aus diesem Anlaß spendete 
der residierende Fürst Maximilian Karl von Thurn und Taxis der Stadt 
3000 Gulden für wohltätige Zwecke. 
Die Regensburger standen jederzeit treu zu ihrem König, sie waren ihm 
stets dankbar, daß er die Stadt durch den Bau der beiden Ruhmestempel 
Walhalla und Befreiungshalle so sehr auszeichnete. König Ludwig schätzte 
die Anhänglichkeit seiner Regensburger ebenfalls sehr, das geht besonders 
aus dem Briefwechsel zwischen dem Regierungskommissär Eduard von 
Schenk und dem König hervor. Als der König im Jahre 1830 zur Grund-
steinlegung der Walhalla nach Regensburg kam, fuhr ihm der damalige 
Bürgermeister mit zwei Magistratsräten nach Landshut entgegen. Nachdem 
sie ihre Freude über die baldige Ankunft des Königs ausgedrückt hatten, 
sagte der König: 
„Ich freue mich nach Regensburg zu kommen; ich war schon längst wil-
lens, diese Stadt zu besuchen, ich wollte aber zugleich die Legung des 
Grundsteins zur Walhalla damit verbinden. Ich kenne euere Lage sehr wohl; 
Regensburg hat viel durch den Reichstag verloren; diesen kann ich nicht 
ersetzen, was ich aber tun kann, soll geschehen und tue ich gern. Regens-
burg hätte bei seiner vorteilhaften Lage an dem mächtigen Donaustrome 
mit seinem milden Klima der Regierungssitz der bayerischen Regenten 
bleiben sollen. — Ich werde drei Tage in Regensburg bleiben, so lange bin 
ich noch in keiner Kreishauptstadt geblieben"4. Und bei seinem Einzug in 
Regensburg soll er gesagt haben: „ . . . Ich wollte, daß ich die Macht hätte, 
Regensburg das zu ersetzen, was es durch den Reichstag verloren hat. 
Regensburg hat viel, sehr viel verloren" *. 
Dieses stille und verarmte Regensburg, das erst in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts mit der beginnenden Industrialisierung auch auf wirtschaft-
lichem Gebiete wieder einen Aufschwung erlebte, hatte dennoch das Glück, 
in seinen Mauern Männer beherbergen zu dürfen, deren geistiges und poli-
tisches Streben und Wirken über den engeren Bereich der Stadt hinaus-
ging, auf Bayern übergriff und darüber hinaus befruchtend auf das ganze 
übrige Deutschland einwirkte. Es sind vor allem drei Männer, die für das 
geistige und politische Leben der Stadt von Bedeutung waren. Carl Martin 
Mauerer, der erste Bürgermeister Regensburgs, Eduard von Schenk, bis 1831 
Innenminister, dann Generalkommissär des Regenkreises, und schließlich 
Johann Michael Sailer, Regensburgs bedeutendster Bischof im 19. Jahr-
hundert. Mauerer gewann über den Bereich der Stadt hinaus kaum einen 
Einfluß. Innerhalb der Stadt aber war er Mittelpunkt des gebildeten Re-
gensburg. Als hochgeistige Persönlichkeit nahm er regen Anteil am kul-
turellen Leben seiner Zeit und betätigte sich selbst auch literarisch. 
Weit wirksamer entfaltete sich Eduard von S c h e n k 5 , der von 1828 bis 
1831 Minister des Innern und für geistliche Angelegenheiten war, „zu 
seinen Lebzeiten als Dichter ebenso gefeiert wie als Minister geschmäht". 
1831 wurde er Regierungspräsident des damaligen Regenkreises und auch 
Staatsrat und Reichsrat Bayerns. Mit dem König, dessen einflußreicher Rat-
4 Rat. civ. 519. 
5 Spindler M . , Briefwechsel zwischen Ludwig I. von Bayern und Eduard von Schenk 
1823—1841, München 1830. — Lempfrid W . , Der bayerische Landtag 1831 und die 
öffentliche Meinung, i n : Zeitschrift für bayer. Landesgeschichte, 24, 1, 1961 S. 2 ff. 
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geber er war, verbanden ihn auf politischem wie auf künstlerischem Gebiet 
gemeinsame Interessen. Von ihm sagte Ludwig I., daß es seinem Herzen 
wohl wohl tat, ihn gefunden zu haben. „Der herrliche Dichter, voll edler 
Begeisterung", wie ihn der König nennt, hatte als Vorstand des Regenkreises 
(1831—1841) Zeit und Muße, seinen schöngeistigen Bestrebungen nachzu-
gehen, und man spricht geradezu von einem Regensburger Romantikerkreis, 
dessen Mittelpunkt Eduard von Schenk und Michael Sailer waren. 
Am bedeutendsten wurde jedoch Johann Michael S a i l e r , der 1821 als 
Generalvikar und Bistumskoadjutor nach Regensburg kam, 1829 dann in 
Regensburg Bischof wurde. Sailer starb 1832. Wie Schenk stand auch Sailer 
dem König sehr nahe. Sailers Wirksamkeit war in der damaligen Zeit sehr 
groß. Allein schon der persönliche Einfluß, der von ihm ausging, zog alle, 
die mit ihm zusammenkamen, in seinen Bann. Der in Norwegen geborene 
Naturforscher Henrik Steffens, der Sailer besuchte, als er noch an der 
Universität Landshut wirkte, schreibt, daß ihm der Besuch bei Sailer für 
sein ganzes Leben unvergeßlich wurde. 
„ . . . Aber Sailer wußte den ernsthaftesten Gesprächen eine durchaus 
freie Bedeutung zu geben. Sie traten völlig natürlich hervor, sie nahmen 
bald eine rein menschliche, bald eine streng wissenschaftliche, dann selbst 
andächtige Wendung; immer aber drang das stille Element reiner christ-
licher Hingebung durch alle Gegenstände hindurch, und eine gläubige Zu-
versicht, eine unsägliche liebevolle Freundlichkeit und Milde leuchtete aus 
allem hervor, was er sprach und äußerte . . . Ä ß . Der Reformierung der 
Klerikerbildung galt seine besondere Fürsorge. Innerhalb der katholischen 
Pädagogik der Neuzeit nimmt Sailer einen hervorragenden Platz ein. Ein 
großer Teil seiner vielbändigen Gesamtausgabe besteht aus Schriften päda-
gogischen Inhalts. Als Sailer von Landshut nach Regensburg kam, folgte 
ihm hierher Melchior von Diepenbrock, der in Landshut studierte. D i e -
p e n b r o c k wurde bald Sailers Sekretär, dann Domdekan und war von 
1842 bis 1844 Generalvikar. Später wurde er Fürstbischof von Breslau, 
1848 war er in der Paulskirche. 
Diese wenigen Namen mögen zeigen, daß sich Regensburg, trotz seines 
politischen und wirtschaftlichen Niedergangs ohnegleichen, auf kulturellem 
und geistigem Gebiet doch eines hohen Ansehens erfreute. 
Ein selbständiges politisches Leben kann für eine Stadt wie Regensburg 
in den ersten Jahrzehnten des neuen Jahrhunderts nicht erwartet werden. 
Die Masse des Kleinbürgertums stand den Ereignissen teilnahmslos und 
passiv gegenüber. Die gebildete Oberschicht war zu gering, als daß liberale 
Ideen hätten wirksam werden können. Die einzige Zeitung, über die die 
Stadt bis in die dreißiger Jahre hinein verfügte, hatte Mühe, es mit der 
Zeit auf dreihundert Abonnenten zu bringen7. 
Wie alle anderen Zeitungen in jenen Jahren einer scharfen Pressezensur 
war sie farblos, ohne eigene Meinung und füllte ihre Spalten mit Meidun-
gen, die sie aus anderen Blättern übernahm. Das änderte sich erst im Jahre 
1848, als die Freiheit der Presse verkündet wurde. 
8 H . Steffens, Was ich erlebte, ( = Sammlung Dieterich, Band 12). 
7 Norbert Mayer, Die Presse Regensburgs und der Oberpfalz von 1806 bis zum 
Weltkrieg, i n : V O 87, 1937, 3—130. 
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Die Briefe Eduard von Schenks geben an verschiedenen Stellen Auf-
schluß über die in der Stadt herrschende Gesinnung. 
„ . . . Ich kenne einen Großteil der Bürgerschaft Regensburgs ganz genau 
und bin von ihrer treuen, festen Anhänglichkeit an Ew. Majestät überzeugt, 
wie von meinem Dasein. Allerdings gibt es auch hier, wie in jeder größeren 
Stadt, mehrere revolutionär gesinnte Individuen, allein sie gehören nur der 
Klasse der Quieszenten, Advokaten, Ärzte und Taxischen Beamten an; einige 
derselben sind Praktikanten und Akzessisten, auf welche ich, — insofern sie 
der Administration angehören, — ein besonderes wachsames Auge habe und 
deren Benehmen und Gesinnungen bei Gelegenheiten zu Anstellungen ge-
hörig berücksichtigt werden dürfte. Von den hiesigen Staatsdienern weiß 
ich höchstens zwei bis drei, deren Gesinnungen als ultraliberal und zum 
Revolutionsschwindel hinneigend bezeichnend werden können. Unter diesen 
steht Regierungsrat Beisler obenan, obgleich er ein ausgezeichneter Arbei-
ter, trefflicher Votant ist und ich sonst sehr gut mit ihm auskomme. Er 
hat übrigens ein in politischer Beziehung ganz unverfängliches Referat, näm-
lich das Stiftungswesen. Sonst ist das ganze Regierungskollegium in beiden 
Kammern ohne Ausnahme durchaus zuverlässig, festhaltend an monarchi-
schen Grundsätzen"8. 
Zum erstenmal nahm man Anteil an den politischen Ereignissen im Jahre 
1830. Die Begeisterung für den polnischen Befreiungskampf ging auch in 
Regensburg nicht spurlos vorüber. Für die polnischen Flüchtlinge hatte man 
durch eine Sammlung 223 Gulden zusammengebracht, der Freiherr von 
O e f e l e und der Arzt Dr. Karl H e r r i c h hatten zu dieser Sammlung 
aufgerufen9. 
1832 hatte sich in Regensburg erstmalig so etwas wie ein politischer 
Klub gebildet. Wenn dieser Kreis von Männern auch fest darauf bestand, 
daß die Vereinigung keinen politischen Charakter trage, so geht doch aus 
den vorhandenen Schriftstücken hervor, daß ihre Ansichten mit den Zeit-
bestrebungen in Widerspruch standen10. Der Anlaß dazu war folgender: Im 
Januar 1832 hatte der König neben anderen Abgeordneten dem Freiherrn 
von Closen und dem Freiherrn von Tauffkirchen den Eintritt in die zweite 
Kammer verweigert, weil sie Staatsbeamte waren1 1. In Würzburg erschien 
daraufhin am 7. Februar 1832 im „Bayerischen Volksblatt" ein Aufruf des 
Redakteurs dieses Blattes, Dr. Eisenmanns, an das bayerische Volk, worin 
dieses zur Dankbarkeit dem Abgeordneten Freiherrn von Closen gegenüber 
aufgefordert wird, da er auf seine Staatspension verzichtete, um in die 
Kammer eintreten zu können. Es wurde zu einer allgemeinen Subskription 
für diese und alle anderen Abgeordneten aufgefordert, die im Kampfe für 
die gesetzliche Freiheit des Vaterlandes Schaden erleiden. In einer späteren 
Nummer (Nummer 22 vom 21. Februar) bringt das Volksblatt einen Aufruf 
von Regensburger Bürgern, die sich diesem Verein angeschlossen hatten. 
„Wir halten es für unsere Pflicht, jenen Herren, welche sich in Folge ihres 
Aufrufes im Volksblatte an die Spitze einer Nationalsubskription gestellt 
8 Max Spindler, Briefwechsel . . . , S. 217. 
9 R. Z. vom 27. Juli 1831. 
*° für das Folgende: BStA, K d l 13687. 
1 1 M . Doeberl, Entwicklungsgeschichte Bayerns, Bd. III, München 1931, S. 102. 
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haben, für ihr patriotisches Unternehmen, so wie für die Einladung zur 
Bildung von Filial-Comites, verbindlichst zu danken. Zugleich zeigen wir 
ihnen an, daß wir heute zu einem Verein zusammengetreten sind, der be-
zweckt, jenen Vaterlands freunden tätig zu danken, die im redlichen ge-
setzlichen Kampfe für unsere verfassungsmäßige Freiheit zu Schaden 
kommen sollten; . . . " Dem Verein gehörten an: Der Appellationsgerichts-
rat Freih. von Armansperg als Vorstand, der Advokat E. Rudhart als Se-
kretär, der Advokat Litzlkirchner, der fürstl. Thum und Taxissche Domä-
nendirektor v. Seyfried, der fürstl. Thum und Taxissche Domänenassessor 
Freih. von Thon-Dittmer, außerdem noch einige Regensburger Bürger. 
Die Regierung des Untermainkreises hatte den Generalkommissär des Re-
genkreises, Freih. von Schenk, in Kenntnis gesetzt, daß in Regensburg eine 
Filiale bestehe. Dieser schritt nun sofort dagegen ein. Durch den Stadt-
magistrat wurden zuerst die bürgerlichen Mitglieder zu Protokoll vernom-
men, so daß sie sich darüber beschwerten, daß man nur sie heranziehe, 
während man die anderen, vor allem den Vorstand und Sekretär, nicht zur 
Verantwortung ziehe Im April erklären zuerst die bürgerlichen Mit-
glieder ihren Austritt aus dem Verein, am 30. Juli schließlich auch die 
adeligen Mitglieder. Thon-Dittmer erkennt weder die Ungesetzlichkeit des 
Vereins noch die Rechtmäßigkeit des gegen seine Mitglieder angestrebten 
Verfahrens an. Ende Juli berichtet das Ministerium an das kgl. Appella-
tionsgericht des Regenkreises, daß Graf von Armansperg und der Advokat 
Rudhart in der Zeitschrift „Die Zeit" die Verordnung vom 1. März 1832, 
welche die Bildung politischer Vereine untersagte, als verfassungswidrig 
bezeichneten. 
Am 16. Juni hatte der Verein in Regensburg eine aus mehreren Punkten 
bestehende „Abgedrungene Erklärung" abgegeben. In den ersten drei Punk-
ten wird betont, daß der Verein noch weiter bestehe. Am Schlüsse dieser 
Schrift heißt es dann — und damit geht diese Erklärung über den faktisch 
gegebenen Anlaß hinaus: Es ist unwahr, „4.) als sei den Bürgern nur das-
jenige zu tun erlaubt, wozu sie ein Gesetz ausdrücklich ermächtige; 5.) als 
sei ein Gesetz vorhanden, welches den Bürgern direkt oder indirekt ver-
biete, Gesellschaften, wie sie immer Namen haben mögen, seien sie auch 
nicht geheim, ohne Zustimmung der Regierungsgewalt zu bilden, oder ge-
bildeten, nicht geheimen Gesellschaften beizutreten; . . . . Wir erklären 
ferners, daß wir die Verordnung vom 1. März 1832, die Aufforderung zur 
Bildung politischer Vereine betr., als verfassungsverletzend be-
trachten, und unsere Rechte bei der nächsten Ständeversammlung verfolgen 
werden; — daß wir den Schreiber jenes Artikels12, der die Monarchie 
über die bürgerliche Freiheit stellt, für einen gefährlichen Feind des 
Thrones und des Landes ansehen . . .". 
Der damalige Domänenassessor, dann von 1836 bis 1848 Bürgermeister 
von Regensburg, seit März 1848 Staatsminister des Innern Freiherr von 
T h o n - D i t t m e r sagte, als er am 30. Juli 1832 zu Protokoll vernommen 
wurde, „daß zu einer Zeit, wo die tägliche Erfahrung lehrt, wie selbstän-
1 2 gemeint ist ein Aufsatz in der bayerischen Staatszeitung „über politische 
Vereine", der zum Ärger des Vereines auch in den Regensburger Zeitungen abge-
druckt war. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0026-7
dige Staaten, in dem Glauben, ihre Souveränität nach innen zu schützen, 
sich der Bevormundung auswärtiger Mächte preisgeben und dabei die Un-
abhängigkeit ihrer eigenen Staatsbürger hintansetzen, daß zu einer solchen 
Zeit auch konsequent fortgefahren werde, die Einzelnen zu bevormunden, 
und in ihren unveräußerlichen staatsbürgerlichen Rechten zu beschränken, 
war vorauszusehen . . Mit solchen Ausführungen ist selbstverständlich die 
Staatsregierung nicht einverstanden, und weil ein Benehmen dieser Art 
„durchaus dem Standpunkte eines Beamten und treuen Untertanen nicht 
entspricht", so ist seine vorgesetzte Stelle zu verständigen und zu veran-
lassen, daß sein „ungeeignetes Benehmen" ad protocollum verwiesen werde. 
Und so erhält er auf Befehl der Staatsregierung einen Verweis wegen Teil-
nahme an politischen Vereinen. Vier Jahre später wurde dieser Mann Bür-
germeister von Regensburg. 
Wenn auch diesem Verein selbst keine besondere Bedeutung zukam, so 
hatten die damit verbundenen Äußerungen doch gezeigt, daß in der Stadt 
eine kleine Partei vorhanden war, die zwar nicht revolutionär gesinnt, 
aber doch mit den bestehenden politischen Verhältnissen, mit der Knebe-
lung der Presse und dem Verbot der Vereinsbildung nicht einverstanden 
war. Für Thon-Dittmer hätte die Teilnahme daran zum Verhängnis werden 
können. 1836 nämlich wurde ein neuer Bürgermeister gewählt. Der bis-
herige, Dr. Brügel, kam nicht mehr in Frage, da er eben erst mit Mühe 
einer strafrechtlichen Untersuchung entgangen war und sich außerdem durch 
„unbegreifliche Eitelkeit und ungeheuren Leichtsinn" auszeichnete18. Auch 
die Regensburger Bürger wendeten sich in einer Adresse gegen die Wieder-
wahl Dr. Brägels. Gewarnt wird auch vor dem ersten Rechtsrat S a t z i n -
ger , der dann 1848, nachdem Thon-Dittmer nach München ins neue Mini-
sterium berufen wurde, die Bürgermeistergeschäfte führte und trotz seiner 
früheren schlechten Qualifikation 1849 zum Bürgermeister gewählt wurde, 
über Satzinger schreibt von Schenk 1836 an den König, daß er „ungeachtet 
seiner Kenntnisse und seines Fleißes durch seinen Hang zum Trunk und 
Spiel, so wie durch den allgemeinen, wenn gleich nie gesetzlich begründeten 
Ruf der Bestechlichkeit die Achtung der Bürger größtenteils verloren" habe. 
Uber T h o n - D i t t m e r schreibt von Schenk an den König: 
„Wohl sind den Gemeindebevollmächtigten, sowie dem ganzen Publikum Regens-
burgs die früheren politischen Gesinnungen und Grundsätze des Freiherrn von Thon-
Dittmer bekannt. Er hat dieselben nie verhehlt, er hat sie vielmehr in den damaligen 
öffentlichen Blättern, besonders im Würzburger Volksblatte, in Trinksprüchen bei 
Festmahlen und noch in der Mitte des Jahres 1832 in schriftlichen und mündlichen 
Erläuterungen bei dem hiesigen Stadtmagislrat über den sogenannten, zunächst die 
Unterstützung des Freiherrn von Closen beabsichtigenden Vereinen öffentlich zur 
Schau getragen. 
Ich müßte mein innerstes Gefühl, ich müßte die mir heiligsten Grundsätze meines 
ganzen Lebens verleugnen, wenn ich solche Gesinnungen, wie sie Frh. von Thon-
Dittmer damals geäußert, entschuldigen oder beschönigen wollte. Sein politisches 
Benehmen in den Jahren 1831 und 1832 zog eine innere Scheidewand zwischen mir 
und ihm und ich habe mich ihm seitdem nie anders genähert, als wenn es meine 
amtliche Stellung oder gesellschaftliche Rücksichten erheischten. 
1 3 Darüber sowie über das Folgende und über Thon-Dittmer HStM MInn 43932. 
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Indessen sind seit jener Zeit vier volle Jahre dahingegangen, und wie hat sich in 
diesen Jahren die Lage der Dinge verändert! Gebrochen ist seitdem die Fahne des 
revolutionären Liberalismus, um welche sich früher nebst vielen Verführern auch 
viele Verführte und Verblendete sammelten; in Deutschland wie in Frankreich und 
Italien sind die Bestrebungen und Hoffnungen dieser Partei an der Kraft und Weis-
heit der Fürsten und an der Treue oder an der Sehnsucht der Völker nach Frieden 
und Ruhe gescheitert; der größte Teil der Verirrten und Verblendeten ist jetzt gänz-
lich enttäuscht und zu besseren Einsichten und Grundsätzen zurückgekehrt. Bayern 
selbst hat das auffallendste Beispiel solcher Rückkehr an den meisten Oppositions-
männern seiner Kammer der Abgeordneten in der Sitzung des Jahres 1834 erlebt. 
Ob auch Frh. von Thon-Dittmer zu jenen Bekehrten gehört, wage ich nicht zu ver-
bürgen. Seine näheren Bekannten, auch der ganz verläßliche Stadt-Kommissär Frh. 
von Du Prel, behaupten es, und die Gemeindebevollmächtigten nehmen es als be-
stimmt an. Außer Zweifel ist, daß er seit dem Jahre 1832 sich nie mehr zu irgend 
einer Handlung oder öffentlichen Äußerung hat hinreißen lassen, welche auf seine 
politischen Gesinnungen ein nachteiliges Licht werfen könnte. Auch bei der General-
versammlung der Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft war die Art, wie er seine 
frühere, Euerer Durchlaucht nicht unbekannte Opposition zurücknahm, offen und 
ehrenhaft. 
Ich glaube hiernach, so wie nach seinem ganzen Charakter allerdings annehmen zu 
dürfen, daß auf ihn, als Bürgermeister, im strengen Vollzug der Gesetze und Ver-
ordnungen, so wie in Handhabung der öffentlichen Ordnung und Ruhe mit vollem 
Vertrauen gezählt werden könne, — ich weiß jedoch nicht, ob er neben dieser, unter 
allen Umständen von ihm zu erwartenden Gesetzlichkeit des Wirkens und Handelns 
auch jene freudige Anhänglichkeit an die allerhöchste Dynastie und jenes aufrichtige 
Anschließen an das Regierungssystem immer betätigen werde, die von dem Bürger-
meister einer der ersten Städte des Königreiches gefordert werden müssen. — 
Er ist ein durchaus rechtlicher Mann, ein ganz offener Charakter ohne Falsch und 
Rückhalt, ein sehr tüchtiger, gewandter und gebildeter Geschäftsmann, besitzt würde-
volles Außere und — was ihn für die Polizei- und Gemeindeverwaltung noch be-
sonders empfehlen würde, — eine größtenteils unabhängige Existenz"1*. 
Thon-Dittmer stand von 1836 bis 1848 an der Spitze der Stadt und er-
füllte das in ihn gesetzte Vertrauen. Als späterer Minister des Innern war 
er aber den Aufgaben, die das Revolutionsjahr an ihn stellte, nicht sehr 
lange gewachsen. Selbst die Presse Regensburgs mißbilligt das Verhalten 
ihres früheren Bürgermeisters. Als er Ende 1848 in Regensburg für die 
Landtagswahlen kandidierte, nimmt der „Verein für deutsche Einheit und 
gesetzliche Freiheit" Stellung gegen Thon-Dittmer. Das Regensburger Tag-
blatt schreibt im November, Thon-Dittmer habe durch eine mehrmonatige 
Verwaltung bewiesen, daß „seine Begabung für den hohen Posten nicht aus-
reiche, den er bisher begleitete, und daß Gesinnungs-Bravheit und Willens-
güte allein den Staatsmann nicht ausmachen". Man habe vernommen, 
schreibt die Zeitung weiter, Thon-Dittmer sei für ein Handels- und Ver-
kehrsministerium bestimmt, da aber gerade die Besetzung dieses Ministe-
1 4 Über Thon-Dittmer auch bei M . Spindler, Briefwechsel . . . , S. 346 und S. 456. 
Der König trug starke Bedenken, Thon-Dittmers Wahl zum Bürgermeister von Re-
gensburg zu bestätigen. In der Kammer von 1840—1843 war er ein Wort führer der 
gemäßigt-liberalen Richtung. 1845 wurde ihm der Eintritt in die Kammer verweigert. 
Als im Juni 1840 der Kronprinz sich für einige Tage in Regensburg aufhielt, be-
handelte er Thon-Dittmer zwar „sehr wohlwollend und freundlich* — v. Schenk 
meldet es seinem Vater —, sprach jedoch nie allein mit ihm. 
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riums, von welchem das Staatswohl in besonderem abhängt, den besten Mann 
erfordere, so sei es angebracht, schon vorher zu warnen. Man spreche ihm 
die Fähigkeit dazu nicht definitiv ab, „jedenfalls aber ruht sie noch als ein 
verschleiertes Geheimnis in ihm, und wir wollen sie lieber rechtzeitig be-
zweifeln, als die Erfahrungen erneuert sehen, die am Polizeiminister nur 
darum gemacht wurden, weil die, welche von Thon von früher genau kann-
ten, diskret schwiegen, und sich nur vertraulich in die Ohren raunten: „Es 
ist der rechte Mann nicht!""15. 
Nachdem Thon-Dittmer in der ersten Märzwoche nach München berufen 
wurde, war die Stadt fast ein Jahr lang ohne Bürgermeister. Als fungieren-
der Bürgermeister zeichnet von dieser Zeit an der bisherige erste Rechtsrat 
Georg S a t z i n g e r 1 6 . Seine endgültige Wahl zum Bürgermeister erfolgte 
erst am 10. Februar 184917. Mit der Wahl Satzingers war aber die Bürger-
meisterstelle nicht auf das glücklichste besetzt. Er selbst hatte schon seit 
Jahren immer wieder, zum erstenmal 1832, um seine Versetzung eingereicht. 
Er bemühte sich um eine Landrichterstelle. Diese Bemühungen setzte er 
auch noch 1848 fort, als es bei der Bürgermeisterwahl zu Meinungsver-
schiedenheiten innerhalb der Gemeinde kam. 1848 schreibt Satzinger an das 
Ministerium: „In meiner dermaligen Stellung bin ich ohne mein Zutun hin-
sichtlich der Wiederbesetzung der Bürgermeisterstelle dahier die Ursache 
eines Zwiespaltes bei den Gemeindebevollmächtigten dieser Stadt geworden, 
und werde, wie ich fürchte, nie allgemeines Zutrauen erlangen können, 
wenn man mich auch bei der wieder stattfindenden Wahl zum Bürger-
meister berufen würde, weil ich im Vollzuge des Gewerbsgesetzes nach der 
damals von den vorgesetzten Stellen angedeuteten Richtung einer ausge-
dehnteren Freiheit in diesem Betreff das Wort geführt habe". Er war in 
1 5 R. T. Nr. 308, 7. November 1848 (Beilage). 
1 6 geboren 1790 zu Tayding bei Viishofen, seit 1817 als Assistent beim Stadt- und 
Appellationsgericht in München, 1818 als Stadtschreiber beim Magistrat Schongau, 
seit 1821 als rechtskundiger Magistratsrat in Regensburg. 
1 7 über Satzinger: HStM, MInn 26833 und R. A. R. 273/18a. 
Nachdem Thon-Dittmer nach München gegangen war, hatte man die freigewordene 
Bürgermeisterstelle ausgeschrieben. Die Frist war schon abgelaufen, da trafen erst 
einige Bewerbungen ein, aus denen an dieser Stelle auszugsweise einige Sätze aus 
dem „politischen Glaubensbekenntnis" der Bewerber wiedergegeben werden mögen. 
Der kgl. Landrichter Jos. Flor, v o n D a l l ' A r m i aus Laufen in Oberbayern 
schreibt: „Man kann sich in unserer Zeit nicht um eine Stelle des Volksvertrauens 
bewerben, ohne auch von Politik zu sprechen; daher mögen Sie mir erlauben beizu-
fügen, daß meine Ansichten auf der Grundlage eines gemäßigten Fortschrittes unter 
zeitgemäßer Entwicklung, nicht aber der des Umsturzes oder gar des Rückschrittes 
beruhen, und von jeher beruht haben, Dahlmann, Raumer und die Briten sind meine 
Gewährsmänner, nicht die Historisch-pol. Blätter; ohne jedoch die Bedeutung dieser 
zu verkennen u 
Er drückt sich sehr vorsichtig aus. 
Ein anderer, ein kgl. Landgerichtsassessor aus Dingolfing, schreibt: „Politische Ge-
sinnung: ich bin für konstitutionelle Monarchie, welche, dem Rückschritt fremd, 
Volksjreiheit auf breitest gesetzlicher Basis gewährt. Dabei bin ich in tiefster Seele 
freudig ergriffen über Deutschlands neu auftauchende Morgenröte. — Ich verab-
scheue politische wie religiöse Sonderheitswühlerei, Ultramontanismus, Jesuitismus, 
Heuchelei und Frömmelei." 
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den ersten Jahren seiner Tätigkeit in Regensburg Referent des Gewerbe-
wesens gewesen und hatte auf diesem Gebiet eine Freizügigkeit vertreten, 
die in schroffem Gegensatz zu den Auffassungen der hiesigen Gewerbe-
treibenden, auf die schon anfangs hingewiesen wurde, stand. 
Satzinger war katholisch, daher bestanden die Katholiken auf seiner 
Wahl, was den Protestanten nun wieder nicht recht war. „In der Stadt 
Regensburg besteht nämlich schon seit sehr langer Zeit, wie in vielen an-
deren paritätischen Gemeinden kein Einverständnis zwischen den katholi-
schen und protestantischen Bürgern, und alle Wahlverhandlungen zeugten 
laut von diesen religiösen Parteiungen"18. Zu diesen Meinungsverschieden-
heiten innerhalb der Gemeinde, die seine Amtsführung erschwerten, kamen 
noch unglückliche Familienverhältnisse. Seine Frau lebte bereits seit 1830 
in geistiger Umnachtung und hatte die Wahnvorstellung, daß sie in Regens-
burg verspottet und verfolgt werde. Auch nach seiner Wahl zum Bürger-
meister setzte er seine Bewerbung um eine Landrichterstelle fort. Nicht 
einmal nach seinem Ausscheiden aus dem Bürgermeisteramt hatte er Ruhe, 
man machte ihn für eine Veruntreuung eines Magistratsbeamten in Höhe 
von 1500 Gulden haftbar. 
Satzinger stand den Ereignissen des Jahres 1848 kühl und ablehnend 
gegenüber. Zugeständnisse macht er nur, wenn es unumgänglich notwendig 
ist. Während die zum großen Teil fortschrittlich gesinnten Gemeindebevoll-
mächtigten für die Öffentlichkeit der Sitzungen eintreten, lehnt der Magi-
strat zunächst ab, schließlich muß man doch nachgeben: „Nach den dermal 
sich geltend machenden Zeitverhältnissen wird man wohl den Anträgen auf 
Öffentlichkeit des Verfahrens in Gemeinde- und Partei-Sachen nicht länger 
widerstehen können . . . " 1 9 . So beantwortet Satzinger den Antrag der Ge-
meindebevollmächtigten betr. die Öffentlichkeit der Sitzungen. Am deut-
lichsten kommt seine Haltung zum Ausdruck in den Monaten April und 
Mai 1849, wo es um Anerkennung oder Ablehnung der Reichsverfassung 
ging. Darüber jedoch später. 
Ein Wort noch über die Presse in Regensburg, die eine Hauptquelle für 
die Ereignisse im Revolutionsjahr darstellt20. Daß sie ein Ausdruck der 
politischen Gesinnung der Bürgerschaft gewesen wäre, kann in den Jahren 
des Vormärz unter einer scharfen Pressezensur nicht angenommen werden 2 1. 
1 8 Dafür ein Beispiel: Am 14. März 1840 richten die Katholiken Regensburgs eine 
Beschwerde an den König, worin sie sich über die Beeinträchtigung von Seiten der 
Protestanten beklagen. Im Gremium der Gemeindebevollmächtigten und im Magistrat 
wollen sie möglichst alle Katholiken ausschließen. Nach den jüngsten Gemeinde-
ersatzwahlen im Jahre 1839, wo in die frei gewordenen Stellen nicht ein Katholik 
gewählt wurde, befinden sich jetzt unter den 36 Gemeindebevollmächtigten nur zwei 
Katholiken, ebensoviele im Magistrat. Dabei sind mehr als 2 / 3 der Einwohner katho-
lisch. Treffend ist die Antwort Abels, daß eine Änderung der Wahlordnung nicht die 
Aufgabe seiner Majestät sei, und daß es der Katholiken eigene Schuld sei, wenn sie 
sich, obwohl in der Mehrheit, zurücksetzen ließen. HStM, MInn 58757. 
1 9 R. A. R. 272/12. 
2 0 Norbert Mayer, Die Presse Regensburgs und der Oberpfalz . . . , i n : V O 87, 
1937 Seite 53—89. 
2 1 Mit 9 Blättern im ganzen steht Regensburg zusammen mit Würzburg an vierter 
Stelle hinter München (28), Augsburg (23), Nürnberg (11). Die Zeitungen waren: 
Intelligenzblatt für Oberpfalz und Regensburg, Regensburger Wochenblatt (beide 
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Seit 1813 gab es in Regensburg die erste Tageszeitung von Bedeutung, die 
„ R e g e n s b u r g e r Z e i t u n g " , vorher „Regensburgische politische und ge-
lehrte Zeitung". Ihren farblosen Charakter — sie entnahm ihren Inhalt 
ausschließlich anderen Blättern — verlor sie erst im Revolutionsjahr, in 
dem der liberale Literat Dr. P a n g k o f e r 2 2 seine Leitartikel über alle auf-
tauchenden Tagesfragen schrieb, über Judenemanzipation, über Freiheit der 
Presse, über den Grundbesitz der Kirche, über das Verhältnis zwischen 
Preußen und Bayern, usw. Uber die Ziele dieses Blattes heißt es im Juni 
1848, in welchem Monat die Zeitung Abonnenten für das zweite Halbjahr 
werben will: „Wie bisher wird die R.Z. die Zeitereignisse in freisinniger 
und ruhiger Weise besprechen. Die redlichen Freunde der guten Ordnung, 
die im Bestehenden nicht das Interesse des Schlendrians und Standesvor-
rechtes, sondern die Erhaltung der ewigen Grundlagen des Staates und der 
Gesellschaft suchen, und die aufrichtigen Freunde der Freiheit, welche die 
Freiheit für Alle wollen, nicht ausschließend nur für sich und ihre Partei, 
werden in unserm Blatt ein ihren Ansichten zusagendes Organ finden. Wir 
werden überhaupt jenen Gebrauch von der Freiheit der Presse machen, zu 
dem sie verpflichtet ist im Interesse der Wahrheit und des Rechtes, wie wir 
bisher glauben mit rücksichtsloser Gesinnungsfestigkeit dargetan zu haben"23. 
Die Haltung der „ R e g e n s b u r g e r Z e i t u n g " , die vor allem auch dem 
katholischen Bevölkerungsteil gerecht wurde, war den Liberalen zu ge-
mäßigt, daher hatten sie schon 1837 ein eigenes Blatt gegründet, das „ R e -
g e n s b u r g e r T a g b l a t t " , das von Josef Reitmayr, einem der führenden 
Männer der Regensburger Liberalen, herausgegeben wurde. Was dieses 
Blatt vor allem kennzeichnet, ist seine antiklerikale Einstellung, die auch 
vor Beschimpfungen und Schmähungen der katholischen Konfession nicht 
Zeitungen sind Verordnungsblätter, das erste für den Kreis, das zweite für die Stadt), 
Regensburger Tagblatt und Regensburger Zeitung, Conversationsblatt und Unterhal-
tungsblatt als Beilagen dieser Zeitungen, Ambrosius und Katholischer Hausfreund 
(beide katholisch), sowie eine botanische Zeitschrift unter dem Titel „Flora" . — 
J. Brunner, Die bayerische Postzeitungsliste von 1848, Zeitschr. für bayer. Landes-
gesch. 1930, S. 481 ff. 
2 2 Josef Anton P a n g h o f e r ist am 21. 7. 1804 zu Riedenburg a. d. Altmühl ge-
boren als Sohn eines Patrimonialgerichtshalters. 1830 wurde er Rentenverwalter und 
Gerichtshalter auf dem Gut Hexenagger bei Riedenburg; es wurde 1837 verkauft. 
Dr. Panghofer trat nach einmonatiger Tätigkeit als Redakteur des 1838 neugegrün-
deten, antikirchlichen „Regensburger Tagblatt" in das Privatleben zurück und be-
schäftigte sich literarisch. Er galt als vortrefflicher Dialektdichter. Von 1840 bis 
1844 war er Sekretär und Kassier des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regens-
burg. Seine Vereinstätigkeit befriedigte in keiner Weise. Am 16. Oktober 1848 — zwei 
Tage vor der dritten Generalversammlung dieses Jahres — trat er aus dem Verein 
aus. Am 2. Juli 1849 stellte der Historische Verein durch den Anwalt Rudhart Klage 
gegen ihn, da er trotz wiederholten Ersuchens auch den letzten ihm gegönnten Termin 
von vier Wochen zur Vorlage der noch ausstehenden Rechnung über die ganze Ge-
schäftsperiode von 1840 bis 1844 verstreichen hatte lassen. Nach dieser Schmach 
und Schande zog sich Dr. Panghofer nach München zurück; er starb dort am 15. 9. 
1854 an der Cholera. V O 13, 1849 S. 419 u. 422. Gg. Blößner, Geschichte des human. 
Gymnasiums Amberg, Amberg 1929 S. 207. N. Mayer, Die Presse Regensburgs und 
der Oberpfalz . . . , S. 54 u. 63. 
« R. Z. Nr. 161, 10. Juni 1848. 
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halt machte. Im Jahre 1848 öffnete dieses Blatt jedem Einsender bereit-
willigst seine Spalten, wenn er nur tüchtig über Ultramontanismus und 
Jesuitismus zu schimpfen vermochte. Die Führung der Regensburger Zeitung 
war eine viel solidere und sauberere als die des Tagblattes, gerade im 
Revolutionsjahr. Beide Blätter bekriegten sich besonders in diesem Jahr, 
wobei sich das Tagblatt nicht gerade durch eine vornehme Kampfführung 
auszeichnete. Es ist daher gar nicht verwunderlich, daß das Tagblatt eine 
höhere Auflagenzahl erreichte als die Regensburger Zeitung, das erste 800, 
das zweite 500 im Jahre 1848. 
Aus politischen wie aus religiösen Gründen waren gegen das Tagblatt 
des öfteren Beschwerden erhoben worden. 1845 fragt das Ministerium bei 
der Regierung in Regensburg an, wie es möglich sei, daß trotz der Zensur 
im „Konversationsblatt" 2 4 ein Artikel „Kommunismus" habe erscheinen 
können 2 5 . Darin heißt es, der Kommunismus sei das Schreckgespenst unserer 
Tage. Wenn jemand es wagt, sich über die körperliche und geistige Ver-
wahrlosung des Volkes auszusprechen, so ist er ein Kommunist, ebenso der, 
welcher es als Unrecht empfindet, daß an der Hochschule der bornierte 
Kopf adeliger Eltern studiert und mehr Unterstützung erhält als der Sohn 
armer Eltern. Gleichheit von Recht und Pflicht hat man in Kommunismus 
umgetauft. 
Noch öfters kommt es zu Beschwerden wegen religiöser Ubergriffe. Das 
Ministerium des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten legt Be-
schwerde ein gegen ein Gedicht „Draußen vor der Kirche", das ebenfalls im 
Conversationsblatt veröffentlicht worden war und das das religiöse Empfin-
den in empörender Weise verspottet26. In Regensburg selbst beklagt sich das 
Bischöfliche Ordinariat häufig über die antiklerikalen Ausfälle des Tag-
blattes. „Es ist eine Tatsache, die wir beinahe täglich zu beklagen haben, 
daß ein Teil unserer öffentlichen Tagespresse ihre schöne und nützliche 
Aufgabe nicht, wie sie es sollte, erfaßt, und namentlich ihre Freiheit zu-
nächst darin sieht und suchet, ihre Privatansicht geltend zu machen, aber 
Alles, was dieser gegenüber, andern wahr und ehrwürdig ist, mit leiden-
schaftlichem Ungestüm und rücksichtslos zu bestreiten". Auf dem Gebiete 
der Politik werden „eine Masse entschiedener Irrtümer, schiefer und ganz 
irriger Ansichten und Urteile, ja geradezu destruktive Grundsätze ausge-
sprochen", bei denen „jeder besonnene und wohlmeinende Mensch" fragen 
müsse: „Wozu sollen diese Dinge dem Volke nützen?" Vor allem aber die 
katholische Kirche, „ihre Lehren, ihre Gebräuche und Bekenner" werden 
„zum Gegenstand gemeiner Spötterei, mehr oder minder versteckter An-
griffe . . Gemeint ist das Regensburger Tagblatt, das sich in jüngster 
Zeit über die katholische Reliquienverehrung in gehässiger Weise ausließ 
und damit alles überbietet, „was dieses Blatt vielleicht seit langem wider 
unsere Religion und Kirche Schmähliches gebracht hat"21. 
2 4 Beide Blätter haben eine eigene Unterhaltungsbeilage, unter dem Namen „Con-
versationsblatt" für das Tagblatt, „Unterhaltungsblatt" für die Regensburger Zeitung. 
2 5 HStM, MInn 25110/b u. Conv.-Bl. Nr. 122, 10. Okt. 1845. 
2 * HStM, Mlnn 25110/b. 
2 7 „Die öffentliche Tagespresse", Er laß vom 25. Febr. 1848 i n : J . Lipf, Oberhirt-
liche Verordnungen und allgemeine Erlasse für das Bistum Regensburg vom Jahre 
1250 bis 1852, Regensburg, 1853, S. 506 ff. 
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Nachdem auch die Regensburger Zeitung dem Zeitgeist huldigte, schufen 
sich die Katholiken 1849 ihr eigenes Blatt, das „ B a y e r i s c h e V o l k s -
bla t t " , das im benachbarten Stadtamhof erschien, bald aber an den Verlag 
Pustet in Regensburg überging. Am 24. November 1849 sagt eine bischöf-
liche Verordnung: „Namentlich empfinden wir alle Tage erneuerten Schmerz 
darüber, daß, gleichsam unter unseren Augen und nach der Hauptstadt 
unsere Diözese sich nennend, zwei Zeitungen (das Regensburger Tagblatt 
und die Regensburger Zeitung), welche unter schönen Redensarten und mit 
keck absprechenden Behauptungen wahres Gift in die Herzen der Leser 
träufeln, erscheinen und täglich in alle Teile unseres Bistums ausgesendet 
werden"iS. Unter den Blättern „guter Richtung" wird empfohlen das in 
Stadtamhof erscheinende „Bayerische Volksblatt". Wenn dieses Blatt aus 
Mangel an Abonnenten einginge, heißt es, so bestünde weit und breit kein 
Organ mehr, welches für die Interessen der Religion, für Wahrheit und 
Recht eintrete, um den „Verführungskünsten der schlechten Presse zu be-
gegnen". 
D i e E r e i g n i s s e des M ä r z 
Am 24. Februar 1848 erfolgte die Abdankung des französischen Königs 
Louis Philipp. Die Zeitungen geben schon seit Tagen den Nachrichten aus 
Frankreich viel Raum, die Verhandlungen in der französischen Kammer 
werden ausführlich geschildert. Die Nachricht von der Abdankung Louis 
Philipps wird hier erst am 29. Februar bekannt. Von diesem Zeitpunkt an 
kommt Leben in das bisher ruhige Zeitungsbild. Einen Tag später, am 
1. März, kündigt die R. Z. an, daß sie Anstalten getroffen habe, in Anbe-
tracht der hohen Wichtigkeit der Ereignisse in Frankreich, die neuesten 
telegraphischen Depeschen und sonstigen außerordentlichen Nachrichten, wie 
sie der Redaktion früh morgens durch die Fränkische Post zukommen, auf 
Extrablättern schnellstens zur Kenntnis ihrer Leser zu bringen. Um 9 Uhr 
vormittags können die Blätter in der Zeitungsexpedition abgeholt werden. 
Am 1. März besteht über die Vorgänge in Frankreich kein Zweifel mehr. 
Frankreich ist eine Republik, so heißt es im Sperrdruck. Die Ereignisse in 
Frankreich werden vorerst noch sehr bedauert, vor allem der greise König 
ist ein Gegenstand des Mitleids. Man spricht, wenigstens in der R. Z., von 
einem traurigen Ereignis. Bisher fanden sich in der Presse aber ausschließ-
lich Berichte anderer Zeitungen, eine eigene selbständige Stellungnahme zu 
den jüngsten Ereignissen gibt es bisher noch nicht. Am 3. März erfolgt eine 
breite Schilderung der Vorgänge in der französischen Kammer vom 24. Fe-
bruar, dem Tage der Abdankung. Am gleichen Tage kommen auch die er-
sten Nachrichten aus deutschen Städten. In Nürnberg, in Berlin, in Stutt-
gart gärt es unter der Bevölkerung, da und dort finden Bürgerversamm-
lungen statt, werden Beurlaubte zurückgerufen. 
Erst am 5. März bringt die R. Z. einen eigenen Kommentar zu den bis-
herigen Ereignissen, geschrieben von dem ständigen Sprecher der R. Z. in 
den folgenden Monaten, dem Literaten Dr. J. A. Pangkofer. „Es gilt und 
ist an der Zeit, allenthalben und augenblicklich die Gesinnungseinigkeit der 
2 8 Lipf, ebda., S. 554 ff. 
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gesamten Deutschen dem Auslande gegenüber sowohl als vor den Fürsten 
und Regierungen Deutschlands zu betätigen durch den entschiedenen Aus-
spruch aller, denen Ordnung, Gesetz und Fortschritt — überhaupt das Wohl 
des Vaterlandes am Herzen liegt. Darum sollen auch die Bürger unserer 
alten Stadt nicht länger säumen, dem Beispiele der deutschen Städte, Nürn-
bergs insbesondere zu folgen und die schöpferische Kraft des Beispiels 
fortzupflanzen von Stadt zu Stadt durch alle deutschen Gauen". Was soll 
man tun? Er fordert eine A d r e s s e an d e n M o n a r c h e n , die ihm un-
verbrüchlichste Treue und Anhänglichkeit, die ihm aber auch „die gerechten 
Wünsche der deutschen Völker und des bayerischen Volkes insbesondere, 
speziellst zur ungesäumten Erfüllung dringendst ans Herz legt"1. Möchten 
die Vorstände unserer Stadtbehörde diesen Gedanken sich aneignen und 
ihn in einer öffentlichen unverzüglichen Bürgerversammlung zur Sprache 
bringen. Inzwischen hatten die Stadtbehörden auch eine Adresse an den 
König beschlossen, der Text liegt zur Unterschrift im Beratungszimmer der 
Gemeindebevollmächtigten auf. Die Absendung erfolgt am 6. März. 
Die Adresse der Regensburger Bürger trägt, verglichen mit denen anderer 
Städte, einen sehr gemäßigten und bescheidenen Ton 2 . „Eine ernste Zeit 
ist eingetreten", so beginnt sie. Wie die meisten Bürger anderer Städte, so 
folgen auch die „Bewohner der ihrem Könige und Vaterland immer gleich-
treuen Stadt Regensburg" einem „heiligen Drange". Sie nähern sich ihrem 
König um so lieber, da sie wissen, daß er stets, wo es um die deutsche 
Sache ging, die Interessen des deutschen Vaterlandes vertreten habe. Wohl 
haben sie „ernste Wünsche in Beziehung auf die inneren Verhältnisse Bay-
erns und dessen Verwaltung", aber die Bürger Regensburgs halten es nicht 
für ihre Aufgabe, diese Wünsche selbst an seine Majestät heranzubringen. 
Dies sei vielmehr Aufgabe „Seiner Königlichen Majestät getreuen Stände", 
und sie haben volles Vertrauen, daß von Seiten des Königs alles hinweg-
geräumt würde, was sich feindlich zwischen Regierung und Volk drängen 
könnte. Den Ereignissen im Westen sowie „der nicht genug zu fürchtenden 
Einmischung von Norden her" müsse ein einiges Deutschland entgegen-
gesetzt werden, auf keinen Fall dürfe Deutschland zum Schauplatz fremder 
Parteikämpfe werden infolge seiner inneren Zerrissenheit. Die Geschichte 
früherer Jahre sei eine Mahnung. „Dazu bedarf es aber mehr als eines 
Aufrufes des deutschen Bundestages". Die deutschen Fürsten müßten zu-
sammen mit dem Volke auftreten, die Bundesbeschlüsse aber würden erst 
durch die Vertreter des Volkes zum wahren Ausdruck deutscher Gesinnung. 
Damit kommen die Regensburger Bürger zu ihren zwei Bitten: 
1. In einem außerordentlichen Landtag soll der König den Ständen des Rei-
ches diejenigen Vorlagen machen, „welche die Zeit und ihre Entwicklung 
gebieterische heischt, und das Volk überall verlangt und erwartet". 
2. Die Bürger Regensburgs hoffen von ihrem „wahrhaft deutschen Könige", 
daß er die Berufung eines allgemeinen deutschen Parlamentes veranlassen 
werde, „um dadurch der Vertretung des Bundes dasjenige ernste Gewicht 
und feste Vertrauen wieder zuzuwenden, dessen sie jetzt, wir sagen es 
offen, überallhin im Vaterlande entbehrt". 
1 R. Z. Nr. 65, 5. März 1848. 
2 R. T . Nr. 67, 7. März 1848. 
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Die Adresse schließt mit dem Hinweis auf den Ernst der Lage. Nur so sei 
der Schritt der Regensburger Bürger zu verstehen. Sie verkennen es nicht, 
daß der Schritt, den sie unternehmen, ein „außergewöhnlicher und äußer-
licher" ist. Seine kgl. Majestät möge diesen Schritt nicht mißdeuten, Liebe 
zum Vaterland und „echte Anhänglichkeit und Treue" sind die Motive. In 
solchen Zeiten wird es aber auch in dem „Kreise schlichter Bürger zur 
Pflicht, sich selbst, dem König und Vaterland Rede zu stehen". 
Verglichen mit den Adressen der Münchner oder Nürnberger Bürgerschaft 
— die Nürnberger fordern allgemeine Wahlfreiheit, aktive und passive, 
unbedingte Pressefreiheit, öffentliches Gerichtsverfahren mit Geschworenen-, 
gerichten, Vereidigung des Militärs auf die Verfassung; auch die Münchner 
Adresse ist in ihren Forderungen stürmischer — kann man die Adresse der 
Regensburger Bürger mit einer Bittschrift vergleichen3. 
Auch die „Regensburger Zeitung" ist mit diesem Schriftstück nicht zu-
frieden, was sie in einem Artikel 4 zwei Tage später zum Ausdruck bringt. 
Den städtischen Behörden wird vorgeworfen, daß die Adresse schon abge-
faßt vorlag und nicht, wie man es in Anbetracht einer solchen Sache und 
den Zeitumständen entsprechend hätte erwarten müssen, in einer allge-
meinen Bürgerversammlung zur öffentlichen Beratung vorgelegt wurde. Der-
gleichen könne nur durch den Eildrang entschuldigt werden. Was den Inhalt 
betrifft, so stellt der Verfasser fest, daß die Adresse „zu breit", „zu sen-
tentiös" sei, „nicht so kernhaft und entschieden, wie die Unmittelbarkeit 
des Moments sie erheischt hätte". Wenn man außer den schon erwähnten 
Bürgeradressen Münchens und Nürnbergs auch diejenigen kleinerer Städte 
heranzieht, so z. B. die Bamberger, so kann man es schon verstehen, warum 
die R. Z. meint, daß die Forderungen auch der Regensburger Bürger deut-
licher hätten dargelegt werden sollen. (Die Bamberger z. B. legen ihre For-
derungen in 14 Punkten vor, darunter Gewissens- und Lehrfreiheit, Ver-
antwortlichkeit der Minister, Ausgleichung des Mißverhältnisses zwischen 
Kapital und Arbeit). 
Auch mit der allzu passiven und ängstlichen Haltung der S t a d t -
v e r o r d n e t e n ist man nicht zufrieden. Den Gemeindebevollmächtigten, 
die nun bei dieser Gelegenheit einmal ein öffentliches Lebenszeichen gege-
ben, wird geraten, auch in anderer Beziehung dem guten Beispiel bayeri-
scher Städte, Münchens, Augsburgs, Nürnbergs, zu folgen und die Öffent-
lichkeit ihrer Verhandlungen und Umgestaltung ihrer Wahlordnung zu be-
raten und bei den vorgesetzten Stellen zu beantragen. „Hinweg mit allen 
Heimlichkeiten. Alle Beteiligten haben das Recht, die Motive kennenzu-
lernen, nach denen ihre Betrauten stimmen und handeln. Vorwärts Oben 
und Unten!" Eine weitaus schärfere Kritik übt das Tagblatt:5 „Auch hier 
wurde eine Adresse an den Thron verfaßt; jedoch nicht wie in anderen 
Städten im Strome des öffentlichen Lebens, sondern in dem geheimen Ver-
handlungszimmer der Gemeindebevollmächtigten, in welches überhaupt die 
Luft der Öffentlichkeit noch keinen Zugang gefunden hat. — Nicht abzu-
sehen ist, warum das, was unsere inneren Zustände drückt, keine bestimmte 
8 Beide Adressen veröffentlicht in der R. Z., die Nürnberger in Nr. 65 vom 5. März 
1848, die Münchner in Nr. 66 vom 6. März 1848. 
4 R. Z. Nr. 68, 8. März 1848. 
5 R. T. Nr. 66, 6. März 1848. 
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Formel erhalten, warum das alles dem etwaigen Ermessen der Stände an-
heim gegeben sein soll, die doch nur die Kommitirten des Volkes sind. 
Warum soll nicht gesagt werden, daß wir volle Pressefreiheit verlangen, — 
eine Polizeigesetzgebung, welche der maßlosen Willkür ein Ende macht, — 
öffentliches Verfahren und Geschwornen, die ganz andere Bürgschaft einer 
raschen, unparteiischen Rechtspflege bieten, als das geheime Schreiber-
wesen, — eine andere Wahlordnung, daß nicht mehr die Interessen weniger 
zur Vertretung kommen. — Entschiedenheit tut vor allem not und es ist 
nicht zu fürchten, daß diese, wie die Adresse glaubt, mißdeutet werden 
möchte. Sicherlich ist es der Ausdruck zahlreicher Bürger, daß die Adresse 
öffentlich beraten und beschlossen, daß bestimmte Bitten gestellt werden, 
um nicht andern Städten mit zurückgehaltenem Atem nachzulaufen". 
Die Auflösung der Kammer der Abgeordneten, die am 3. März erfolgte, 
wird mit Zufriedenheit vermerkt. Eine Reform des Wahlwesens wäre drin-
gend notwendig, damit die freie Stimme des Volkes in der Kammer für alle 
Zukunft verlautbart, unverfälschbar für immer. An dem Zweikammersystem 
hält man entschieden fest, in den großen Rat gehört vor allem die Intelli-
genz, so heißt es am Ende dieses Kurzkommentars8. 
In diesen erregten Tagen begeht Regensburg seinen F a s c h i n g . Dabei 
benützt man die neu errungenen Freiheiten, um sich über manche Miß-
stände der Zeit lustig zu machen. So erscheinen im Faschingszug emman-
zipierte Jungfrauen; die deutsche Flotte; neapolitanischee Fischer, in der 
Flagge die Worte „freiwillige Konstitution" zeigend; die Zensur auf dem 
Paradebette, umgeben von den leidtragenden Zeitungen; der Bundestag und 
das Frankfurter Sängerfest, die Sänger riesige Vorlegeschlösser vor dem 
Munde. 
Am 6. März abends überbringt eine Stafette aus München dem Regens-
burger Bürgermeister Frh. von Thon-Dittmer ein Handschreiben des Königs 7 . 
Thon-Dittmer reist noch in der gleichen Nacht nach München ab. Regens-
burg ist so in dieser erregten Zeit ohne Bürgermeister. Die Geschäfte des 
Bürgermeisters führt der bisherige erste Rechtsrat Georg Satzinger, bis er 
im Februar 1849 zum Bürgermeister gewählt wird. 
Nun bringt auch die R. Z. einen zusammenfassenden Kommentar zu den 
jüngsten Ereignissen8. „Frankreich, vor einigen Tagen noch eine Monarchie, 
um deren Gunst und Hilfe die absoluten Staaten — Regierungen gebuhlt, 
ist heute eine Republik, vor der sie zittern". Dieser Wandel aber wurde 
verschuldet „durch die Sünden eines Monarchen, Falschheit, Hinterlist, 
Niederträchtigkeit". Ob der Zustand von Dauer sein wird, soll nicht unter-
sucht werden, „aber das ist sicher, heutzutage ist bei Mäßigung und Be-
sonnenheit eine Republik möglicher als je". Nur Rußland hätte ein Interesse 
daran, sich in die Geschäfte des Freistaates zu mischen. Für Deutschland, 
„das die Despotie haßt und keine Sympathie hat für die Republik", sei 
nun auch die Stunde der Ernte gekommen. In allen Adressen an die Für -
sten seien die gleichen Forderungen laut geworden. An den Fürsten liege 
es nun. Sie haben zu zeigen, daß sie ein deutsches Herz in der Brust 
6 R. Z. Nr. 66, 6. März 1848 (Extrabeilage). 
7 R. Z. Nr. 68, 8. März 1848 (Beilage). 
8 R. Z. Nr. 67, 7. März 1848. 
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tragen, daß ihnen die Macht und das Wohl des gemeinsamen Vaterlandes 
wahrhaft heilig ist. Deutschland will nicht mehr als Macht und Achtung 
im Auslande, Bürgschaft gegen Willkür im Innern, freie Entwicklung seiner 
Staatsform, Evolution, nicht Revolution, Gesetz und Ordnung, ein scharfes 
Gleichgewicht von Rechten und Pflichten. „Ist das mehr als billig?" 
„Es ist die Grundbedingung jedes Staates, der Bestand haben soll". 
Nur treuherzigste Offenheit und natürlichste Redlichkeit kann die Staaten 
aufrechterhalten, nicht aber Heimlichkeit und Überschlauheit. Es gibt kein 
besseres, treueres, besonneneres als das deutsche Volk, aber auch kein 
kühneres. „Entschlossen stellt es sich zwischen Anarchie und Despotie". 
Ihre schlechten Ratgeber sollen die Fürsten wegwerfen, ihre Weisheit hat 
die jüngste Geschichte zur Torheit gemacht. Dafür sollen sie sich an das 
Volk anschließen. Die Fürsten werden gewarnt: „Aber handelt und ge-
währt unverzüglich! Wer schnell gibt, gibt doppelt! Die Stunde drängt un-
aufhaltsam. Ein Federzug rettet Deutschland und Euch! Mit ihm steht und 
fallt ihr!" Konstitutionelle Herrscher, Verfassungsfürsten sollen sie sein. Sie 
sollen handeln, „bevor die Gewalt des Schlechten die Massen überwältigt". 
Preußen wird aufgemuntert, auf seiner schon beschrittenen Bahn vorwärts-
zuschreiten. Österreich aber soll sich Deutschland versöhnen, es soll die 
„dreißigjährige Schuld am Vaterlande tilgen". „Sieh, wir wollen die Erin-
nerung mit unseren Freudentränen wegwaschen im Momente, in dem Du 
die Hand schlägst in die Entgegengebotene!" Wenn nur Volk und Fürsten 
zusammenhalten, dann braucht man weder den Feind im Westen noch im 
Osten zu fürchten, dann wird auch Gott die Deutschen nicht verlassen. 
„Und Deutschlands Fürsten und Volk werden sein und bleiben: Von Got-
tes Gnaden!" 
Nach der Verkündigung des Gesetzes über die Freiheit der Presse er-
scheint auch in Regensburg die „Erste Nummer des Blattes ohne Zensur!", 
wie es gleich unter dem Kopfe heißt 9 . „Das Schwert des Wortes, dessen 
Spitze die Treue, dessen Schärfe das Recht, dessen Geist der Mut, gehand-
habt von der Kühne der Wahrheit hat ersiegt eine unerwartete, glanzvolle 
Zukunft". Die glücklichst Stunde Bayerns hat geschlagen, überall Jubel, 
Freude, höchstes Entzücken. „Sah ich doch gestern die Freudentränen eines 
86-jährigen Greises, hörte ich den Jünglingsjubel von seinen Lippen: Heil 
Wittelsbach und Bayern". Die goldenen Fesseln und Ketten sind nun 
von Händen und Füßen geschmolzen. Es gilt nun die neue Errungenschaft 
in rechter Weise zu verwerten. „Hinweg alle Parteiungen! Doch die Farben 
der Ansichten müssen sein und bleiben, aber sie seien die reinen Kinder 
des einen Lichts". 
Zu einer F r e u d e n k u n d g e b u n g war es am 8. März im Neuhaussaal 
gekommen, wo der Regierungspräsident Frh. von Zu-Rhein vor einer Bürger-
versammlung, die dort zu gesellschaftlichen Zwecken zusammengekommen 
war, die kgl. Proklamation vorlas, „diese mit Flammenschrift in der Ge-
schichte Bayerns strahlende Urkunde der Wiedergeburt unseres Vaterlandes". 
Uberall, auf Straßen und in Gassen, sammelten sich Menschen, Abdrücke 
der Proklamation in Händen haltend, in den Gaststuben wurde sie von den 
Tischen herab verlesen. Viele hatten Schleifen und Kokarden angelegt, 
9 R. Z. Nr. 69, 9. März 1848. 
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abends zog man jubelnd durch die Straßen, unter Hochrufen auf den König. 
Möchte doch auch bald Preußens edler Monarch „das große Zauberwort 
sprechen", fügt der Berichterstatter hinzu. 
Am Abend des 8. März ist Regensburg und das benachbarte Stadtamhof 
festlich erleuchtet. Durch die Straßen hallt der Jubel der Bevölkerung. Die 
Landwehr sorgt für die Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung, „welche 
von den untersten Regionen her, wo der Begriff der Freiheit nicht der 
klarste sein mag, einige Male bedroht schien". Am darauffolgenden Tag 
fand mittags eine Volksversammlung im Rathaussaale statt. Die Einladung 
war von dem fungierenden Bürgermeister Satzinger ausgegangen. Man ver-
handelte wegen der Unterzeichnung einer Adresse an den König als Aus-
druck des Dankes für die gewährte Pressefreiheit. Nach kurzer Debatte 
wurde die vorgetragene Adresse abgelehnt, nach einem dreimaligen Hoch 
auf den König ging man auseinander. Warum auch, fragt die R. Z., soll man 
da noch danken, wo ohnehin die Jubelrufe der begeisterten Bevölkerung 
über die Grenzen des Landes hinauf zum Himmel donnern, an das Ohr 
seiner kgl. Majestät, des „deutschen Mannes auf bayrischem Thron". Trotz-
dem geht es nicht ohne D a n k e s a d r e s s e . Einige Tage später, am 18.März, 
findet im großen Neuhaussaal eine allgemeine Versammlung zur Feststel-
lung einer Adresse an die Stände statt. Der Magistrat und das Gremium der 
Gemeindebevollmächtigten beschließen eine Dankesadresse an den König, 
„in welcher die Gefühle der treuen Bürger unserer Stadt niedergelegt 
werden sollen"10. Sie liegt am 22. März zur Einsicht und Unterzeichnung auf. 
Am Abend des 9. März fand noch eine Feier im Theater statt, das festlich 
erleuchtet und geschmückt war. Nach einem Prolog, der auf die jüngsten 
Ereignisse einging, spielte das Orchester Webers Jubelouvertüre, darauf 
sang man die bayerische Volkshymne und das Nationallied „Was ist des 
Deutschen Vaterland?". Damit war des Jubeins noch kein Ende. Die Freu-
dendemonstrationen dauern auch in den nächsten Tagen noch an, so melden 
die Zeitungen. 
Der Regierungspräsident spendet aus Anlaß des Pressegesetzes, womit der 
König die „Mündigkeit seiner Bayern feierlich anerkannt", hundert Gulden 
zum Wohle der Armen mit der Aufforderung an die Bürger Regensburgs, 
sich in diesen Tagen der Armen besonders anzunehmen. 
Zum Dank für die gewährten Freiheiten und zum Frommen des Vater-
landes finden für alle Konfessionen am 15. März f e i e r l i c h e D a n k -
g o t t e s d i e n s t e statt. An den Türen der katholischen Kirchen der Stadt 
war ein Anschlag angebracht, der zu einem Hochamt im Dom einlud, „um 
dem Allmächtigen für die Rettung des Vaterlandes und insbesondere des 
Herrscherhauses aus drohender Gefahr zu danken, und um die Erhaltung 
des inneren und äußeren Friedens, sowie um den Segen des Himmels für 
König und Vaterland zu bitten"11. 
Am 10. März wurde das hiesige L i n i e n r e g i m e n t G u m p p e n b e r g 
unter starker Beteiligung der Bevölkerung auf die Verfassung v e r e i d i g t 1 2 . 
Der „Staat im Staate" hat nun aufgehört, die „letzte Schranke des Miß-
1 0 R. Z. Nr. 82, 22. März 1848. 
1 1 R. Z. Nr. 74, 14. März 1848 (Extrablatt). 
1 2 R. Z. Nr. 71, 11. März 1848. 
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trauern zwischen Thron und Volk" ist gefallen. Offiziere und Soldaten sind 
nun „vollständige Mitbürger des Staates". Bisher stand das Militär außer-
halb, war der staatlichen Einheit gefährlich. Die Armee ist zur Verteidigung 
des Vaterlandes gegen das Ausland bestimmt, wenn es aber gilt, im Innern 
den Gesetzen Hochachtung und Aufrechterhaltung zu verschaffen, dann steht 
sie von nun an auf Seiten der Bürgerschaft. Es gibt nun keine dynastischen 
Kriege mehr, die gegen die Interessen des Vaterlandes verstoßen, ebenso 
undenkbar ist ein Konflikt zwischen Bürgerschaft und Militär. Abends findet 
eine musikalische Abendunterhaltung statt zur Feier der Vereidigung des 
Militärs auf die Verfassung. 
Die R. Z. ist auch gar nicht damit einverstanden, daß Truppen der 
L a n d w e h r f ü r p r i v a t e Z w e c k e , diesmal für den Fürsten von Thum 
und Taxis, verwendet werden. Am Morgen des 24. März fuhren zwei Kom-
panien des Landwehrregiments auf dem Wasserwege nach Wörth, um im 
Thum- und Taxis'schen Herrschaftsbezirk Ordnung zu schaffen in ein paar 
Gemeinden, die sich gewaltsam Holz- und Streurechte aneignen wollten. Es 
wird zwar mit Befriedigung vermerkt, daß der Fürst seinen dortigen Ge-
richtsholden schon Nachlässe und Erleichterungen gewährt hat, auch hat er 
der „finanziellen Strenge seines obersten Verwaltungs-Amtes durch kluge 
Güte Schranken gesetzt". Möge er weiterhin für seine Untertanen sorgen. 
Man solle aber nicht versuchen, heißt es, die Landwehr für private Zwecke 
zu mißbrauchen. Sie darf nach den gesetzlichen Bestimmungen zur Auf-
rechterhaltung der Ruhe und Ordnung nicht außerhalb des Weichbildes 
verwendet werden. „Dies so nebenbei, um zu zeigen, daß die Presse ihre 
rücksichtslose Aufmerksamkeit nach allen Seiten richtet"13. Man muß doch 
Gebrauch machen von der jüngst gewährten Freiheit der Presse. 
Vor allem aber muß es Aufgabe der Presse sein, das Volk aufzuklären 
über den wahren Begriff der Freiheit und über den rechten Gebrauch 
derselben. Das Volk war zwar mündig erklärt worden, aber es mangelt doch 
allenthalben an dem richtigen Gebrauch der neuen Freiheiten1 4. Je nach der 
moralischen und politischen Bildung hatte die kgl. Proklamation vom 
6. März sich in den einzelnen Gesellschaftsklassen verschieden ausgewirkt, 
am „wunderlichsten natürlich in jener Sphäre, in der nicht die gar richtig-
sten Begriffe von Freiheit, am wenigsten von politischer, zu Hause sind". 
So war es verschiedentlich zu kleineren Ausschreitungen gekommen, haupt-
sächlich, weil der allgemeine Volksjubel mit den Karnevalstagen zusammen-
fiel. Es ergibt sich daher für die Journalistik die Pflicht, das Volk über 
den rechten Begriff der Freiheit aufzuklären und die politische Bildung 
zu fördern. Dieser Aufgabe wolle sich die R. Z. in Zukunft widmen. 
Der Ernst, mit dem sie für die Ausbreitung und Förderung der neuen 
Märzerrungenschaften eintritt, hindert aber die R. Z. nicht, einige Tage 
später die folgenden Verse zu veröffentlichen 1 5 : 
1 3 R. Z. Nr. 85, 25. März 1848. 
1 4 R. Z. Nr. 72, 12. März 1848. 
1 5 R. Z. Nr. 74, 14. März 1848. 
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Die ehrenwerten Bürger. 
Ein Bürger fand die neue Welt, 
Ein Bürgersmann war Teil, der Schweizerheld, 
Ein Bürger sah zuerst die neueren Planeten, 
Ein Bürger fand die Bahnen der Kometen, 
Ein Bürger war es, der den Druck erfand. 
Ein Bürger hat das Blatterngift verbannt, 
Und Washington und Franklin waren Bürger. 
Der R ü c k t r i t t K ö n i g L u d w i g s wird in der Presse sehr nüchtern 
aufgenommen. Man ist schon an alle möglichen Ereignisse gewöhnt, meint 
der Kommentator, es überrascht nichts mehr. „König Ludwig I. ist vom 
Throne herab gestiegen, Maximilian II. ist hinauf gestiegen", und zwar, 
das wird eigens vermerkt, „mit erhobener Rechten zum Eidschwur auf die 
Verfassung". Was liegt schon daran, wer nun König ist, die Hauptsache ist, 
wenn die Verfassung gewahrt bleibt, der König regiert ja nicht mehr. In 
seinen Abschiedsworten an die Bayern sagte der scheidende Monarch: „Eine 
neue Richtung hat begonnen, eine andere als die in der Verfassungsurkunde 
enthaltene, in welcher ich nun im 23. Jahre geherrscht". Ganz richtig, meint 
der Kommentator dazu, „in so ferne fortschreitende Entwicklungen der 
Verfassungsgrundlage ein überschreiten derselben genannt werden können, 
oder die Blume im Widerspruch mit der Pflanze begriffen werden dürfte". 
Der neue König hat das „Dokument des Fortschritts" unterzeichnet, wird 
mit Genugtuung vermerkt, Rückschritte sind nicht mehr zu befürchten 1 6 . 
„Ein starkes, freies Bürgertum 
Ist künftiger Könige Macht und Ruhm!" 
so schließt dieser Artikel, der wohl die Meinung des Verfassers ausdrückt, 
aber doch nicht die der Bevölkerung. An anderer Stelle ist nämlich davon 
die Rede, daß das Gefühl der Bestürzung in der Stadt sehr groß ist. 
Als am 23. März das hiesige Infanterieregiment Gumppenberg und das Land-
wehrregiment zusammen auf dem Emmeramsplatz den E i d a u f den n e u e n 
K ö n i g ablegen, da wendet sich die R. Z. gegen das ewige Schwören, das 
nun, nachdem ein neuer König den Thron bestiegen hat, durch das ganze 
Land geht. Wozu denn auf den König auch noch schwören, will man denn 
nicht begreifen, daß im Verfassungseid alles enthalten ist? Erst jüngst hat 
das Militär den Konstitutionseid geschworen und nun muß es schon wieder 
schwören. Ob man denn bei dem vielen Schwören dem Eid überhaupt 
noch seine Bedeutung beimißt? 1 7 
Wie in den anderen Städten bildete sich auch in Regensburg ein F r e i -
k o r p s . Am 16. März richtete das Komitee, das sich mit der Aufstellung 
des Freikorps befaßte, ein Gesuch an die Kreisregierung, daß man sich 
entschlossen habe, zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe und Sicher-
heit ein Freikorps zu bilden, mit dem ausschließlichen Zweck, „uns durch 
zeitige Übung im Gebrauch der Waffen und ähnlichen Erfordernissen in so 
weit geschickt zu machen, daß wir im Falle ausbrechender Unruhe sogleich 
1 6 R. Z. Nr. 83, 23. März 1848. 
1 7 R. Z. Nr. 85, 25. März 1848. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0040-4
als zweckmäßig organisierte waffengeübte Schar uns der Nationalgarde an-
schließen, um so dem Ganzen ersprießlichere Dienste leisten zu können, was 
trotz des besten Willens ohne vorherige Waffenübung nicht der Fall sein 
kann"18. Es wird um Überlassung der notwendigen Schußwaffen und Seiten-
gewehre gebeten. 
Im Rathaus, wo alle, die sich in die Listen eingezeichnet hatten, am 
17. März zusammenkamen, werden Vorschläge, insbesondere zur Bewaff-
nung, gemacht. Mit den Waffen steht es aber vorerst sehr schlecht. So 
macht sich die Presse darüber lustig: „Unter diesen (Vorschlägen) erregte 
die beantragte Art und Weise der Bewaffnung ein allgemeines ironisches 
Lächeln, denn es waren ihrer sicherlich die meisten in der achtungswerten 
Versammlung, die in der eisenbeschlagenen Pike, welche die einzige und 
alleinige Waffe des Sicherheitsgardisten sein soll, eine Rückkehr zum 
mittelalterlichen Spießbürgertum, oder gar eine unglückliche Nachahmung 
des deutschen Nachtwächters aus der Zopfzeit ahnen mochten. Der Vor-
schlag erschien um so barocker, als nirgends im gesamten deutschen Vater-
lande ein solcher bis jetzt gemacht worden ist, und als selbst die Ranzen-
und Gurkengarde, welche noch vor kaum 14 Tagen an mehreren Orten ihre 
belustigende Rolle spielte, ein ernsteres Aussehen hatte, als ein Bataillon 
nachtwächterartig ausgerüsteter Sicherheitsgardisten"'. Der deutsche Bürger 
hat das Recht, die gleichen Waffen zu tragen wie das Heer und die Land-
wehr, und man wird noch so viele Gewehre haben, um 500 Mann Freikorps-
soldaten — so viel waren bis jetzt beisammen — ausrüsten zu können. 
„Warum also eine Waffe in Vorschlag bringen, welche bereits seit zwei 
Jahrhunderten in den Zeughäusern begraben liegt? Man sieht es gleichwohl, 
daß der deutsche Michel die Augen noch nicht wach gerieben hat, und daß 
ihm die mächtige Zipfelmütze noch gar gewaltig um den Nacken baumelt"19. 
Die Bildung des Freikorps schreitet aber rasch voran, am 21. März fand 
in den verschiedenen Literas die Wahl der Anführer statt, und einen Tag 
später beginnt man bereits mit den Übungen. Als Waffe wählte man schließ-
lich die Muskete. Aus dem Zeughaus in Ingolstadt wurden für die Regens-
burger Stadtwehr 2000 Gewehre angefordert. An der Türe eines Gewölbes 
im Rathaus, wo man nach der Verteilung der aus Ingolstadt eingetroffenen 
Waffen die leeren Kisten untergebracht hatte, fand man einen Zettel ange-
klebt: „Waffen-Depot für die Republik". Man vermutete die nach der Ver-
teilung übriggebliebenen Waffen in diesem Räume. Der Stadtmagistrat mißt 
diesem Anschlag aber keine besondere Bedeutung zu 2 0 . 
Die Stadtwehr bestand im Juni 1849 noch immer. In diesem Monat er-
hielt sie sogar in der Person des Christoph R e h b a c h , Teilhaber der Blei-
stiftfabrik J. J. Rehbach, ihren neuen Kommandanten, nachdem ihr erster 
Kommandeur, Major von Pusch, am 8. Mai 1849 dem Landwehr-Kreiskom-
mando, dem die Stadtwehr unterstand, seinen Rücktritt angezeigt hatte, da 
die von der Stadtwehr beschlossene Adresse betr. die Anerkennung der 
Reichsverfassung mit den Bestimmungen seiner Dienstverpflichtungen nicht 
im Einklang stand. 
1 8 BStA, K d l 9770. 
1 9 R. Z. Nr. 79, 19. März 1848. 
1 0 BStA, K d l 13685. 
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Unter Leitung des Regierungspräsidenten Frh. von Zu-Rhein hatte sich im 
März 1848 ein anderes Komitee gebildet, das sich mit der Aufstellung einer 
f r e i w i l l i g e n b e r i t t e n e n S c h u t z w e h r befaßte. Bis zum 21. März 
hatten sich bereits 32 Mann eingezeichnet. Seine Durchlaucht, der Fürst von 
Thurn und Taxis, stellte für diesen Zweck 4 Pferde zur Verfügung. Der 
Mangel an Pferden steht einer Verstärkung dieses Korps sehr im Wege. 
Auch die S t u d e n t e n des kgl. Lyzeums bilden zusammen mit den oberen 
Gymnasialklassen ein Freikorps, das 120 Mann stark wurde. „So edel nun 
auch die Motive sind, welche diese Bitte veranlagten, so erscheint dieselbe 
doch immer, als von Gymnasial-Schülern ausgehend, als gewagt und ihnen 
nicht zustehend", das ist die Meinung des Rektorats21. 
Mitte März war der L a n d t a g wieder zusammengetreten. Die treibenden 
Kräfte des politischen Regensburgs, voran der Arzt Dr. Karl Gerster und 
der Buchhändler Reitmayr, hatten zusammen mit anderen, darunter der 
Advokat Dr. Rudhart und der Arzt Dr. Karl Herrich, einer Bürgerversamm-
lung eine Adresse an die Stände vorgelegt, die nun deutlicher als die 
Adresse in den ersten Märztagen an den König die „dringendsten Wünsche" 
ausspricht22. Nur dann, wenn die ständischen Beschlüsse in Ubereinstimmung 
mit der öffentlichen Meinung sind, ist das neue Recht ein aus der Nation 
hervorgehendes, volkstümliches. Die Unterzeichneten danken für die kgl. 
Proklamation vom 6. März. An der Kammer liege es nun, „daß die kgl. 
Verheißungen ohne Ausnahme, im wohlwollendsten Sinne baldigst ver-
wirklicht werden. Wir leben in der Überzeugung, daß das Heil eines jeden 
einzelnen deutschen Staates nur dann möglich sei, wenn zunächst und vor 
allem unser großes Vaterland ein einiges, freies, kräftiges und vom Aus-
land geachtetes Deutschland ist". Die Abgeordneten mögen dafür sorgen, 
daß eine auf verfassungsmäßigem Wege vom Volke gewählte V e r t r e t u n g 
am B u n d e s t a g herbeigeführt werde, daß der deutsche Bund sich um 
Schleswig-Holstein annehme, daß die seit dem Jahre 1819 erlassenen volks-
freiheitsfeindlichen Bundestagsbeschlüsse, die im Widerspruch mit der Ver-
fassung stehen, aufgehoben würden. Zur Förderung der nationalen Einheit 
soll der Zollverein auf alle zum deutschen Bund gehörigen Länder ausge-
dehnt werden. Die Kammer soll die Pressefreiheit gesetzlich begründen und 
verhüten, „daß die Zensur unter was immer für einem Vorwande oder 
unter was immer für einer Form wiederkehren könne". Ein Gesetz über die 
Verantwortlichkeit der Minister soll ausgearbeitet werden. Zur Vervollstän-
digung der Wehrhaftigkeit wird gefordert eine Verbesserung der Land-
wehrordnung mit Beschränkung der Dispensation und der Zurückstellung 
von der persönlichen Dienstleistung. Armen Untertanen müsse der Staat 
mit Mitteln aushelfen, damit sie die von ihren Grundherrn geforderten 
Ablösungssummen aufbringen könnten. Das sind die Hauptpunkte einer 
Adresse an die Stände, die am 24. März mit einer großen Zahl von Unter-
schriften nach München ging. 
Die Studierenden des Lyzeums hatten die Gelegenheit ebenfalls benützt 
und wiesen in einer Adresse an die Kreisregierung auf einige M i ß s t ä n d e 
i m S t u d i e n w e s e n hin, die man jetzt nach den jüngsten Zeitereignissen 
2 1 BStA, K d l 13685. 
2 2 R. T. Nr. 85, 25. März 1848 (Beilage). 
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als veraltet ansehen müsse und die außerdem „den Geist junger, nach 
Wissenschaft strebender Männer nur niederzudrücken vermögen"23. 
Die Studenten bitten um Abschaffung der bisherigen Fortgangsnoten, die 
den Eindruck erwecken, als werde das Studium nur der guten Noten wegen, 
gleichsam als Handwerk betrieben. Die Studenten sehen darin eine Belei-
digung. Die Religion vor allem sei viel zu erhaben, als daß man sie an kgl. 
Gymnasien und lateinischen Schulen klassifizieren sollte. Sie bitten um 
die Genehmigung, einen literarischen Verein unter der Leitung eines Pro-
fessors errichten zu dürfen. Die Isoliertheit, in der sich die hiesigen Stu-
dierenden befinden, wirke sich hemmend auf ihre wissenschaftliche Aus-
bildung aus. Außerdem wolle man ihnen gestatten, anständige Gasthäuser 
besuchen zu dürfen. Durch die Aufhebung dieses Verbotes würde dann der 
Besuch niedriger Kneipen von selbst aufhören, „wozu sich leider einige 
unserer Mitkandidaten herabgelassen haben sollen". 
Nachdem das Militär künftig nicht mehr durch Hutabnehmen grüßen 
wird, sollen sich auch die Zivilisten den militärischen Gruß zum Vorbild 
nehmen und sich von der „modernen Höflichkeit" lossagen und durch bloßes 
Berühren der Kopfbedeckung grüßen. Die Presse bringt in den folgenden 
Monaten laufend Namen von Bürgern, die sich für die neue m i l i -
t ä r i s c h e G r u ß a r t entschlossen haben. Jeder dieser Männer leistet einen 
Beitrag für die Armenkasse in Höhe von 15 Kreuzern, wofür ein Ab-
zeichen in Gestalt einer rot-weißen Schleife verabreicht wird, welches an 
der linken Seite der Kopfbedeckung getragen werden soll. Allzu lange 
scheint aber die Begeisterung für den modernen Gruß nicht angehalten zu 
haben. Am 4. Januar 1849 findet sich nachfolgender sarkastischer Artikel 
in der R . Z . 2 4 . 
„Aber diese schönen Tage der Begeisterung für Gleichheit auf den Gassen 
wenigst sind längst vorüber, ein seltener Consequenter noch zeigt das Frei-
heitsbändchen drei Zoll überm Scheitel, und allenthalben schwingt die 
rückkehrende Albernheit wieder Hüte und Kappen. Und wenn sie mir so 
begegnen die Reaktionäre des April in der Dezemberkälte mit der ununter-
brochenen Telegraphenbewegung, so geht mir ein doppeltes Zucken durch 
die Gesichts-Muskeln, rechts zum Lachen, links zum Weinen, wie dem 
Hanswurst; aber meinen Filz rücke ich um keinen Preis. Aber noch ab-
surder ist, da ziehen einige gar den Hut mit samt der verbleichten Schleife, 
— o ihr Mühltreter der Gewohnheit; ja so ist es: dem Deutschen wächst 
die abgelegte Torheit wieder nach, wie dem geschorenen Pudel die Wolle, 
und auf die reproduktive Eigenschaft der deutschen Natur wird so glück-
lich spekuliert. Nun denn ihr 285 Verschworenen! Nehmt hin dies Me-
mento, das euch mein stets bedecktes Oberhaupt zuruft mit freundlicher 
Warnung; denn anno 49 werde ich euere Namen schonungslos wieder ab-
drucken lassen, um sie im Gedächtnis des Publikums aufzufrischen, wahr-
haftig nicht zur Ehre euerer Konsequenz. Also aufgemerkt! Ich leid's nun 
einmal nicht, daß ihr mir und euch und der Verständigkeit untreu werdet". 
Vorerst ist man aber noch begeistert, und seit Freitag, dem 7. April 1848, 
weht auf dem Rathausturm die deutsche Fahne, umgeben von acht klei-
neren Fahnen in den bayerischen Farben. 
2 3 R. T. Nr. 75, 15. März 1848. 
u R. Z. Nr. 4, 4. Januar 1849. 
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D i e P r e s s e i m R e v o l u t i o n s m o n a t 
In der Presse werden die laufenden Ereignisse meist in langen Artikeln 
besprochen. Jetzt, nachdem die Freiheit der Presse verkündet worden war, 
braucht man kein Blatt mehr vor den Mund zu nehmen. Man darf über 
alles sprechen, auch über die Vergangenheit, wo man nach den Sünden-
böcken sucht, nach denen, welchen die Völker ihre dreißigjährige Knecht-
schaft zu verdanken haben. Nach der Vergangenheit beschäftigen sich die 
Artikelschreiber vor allem mit der Zukunft, die sie in hellstem Glänze 
sehen. Nun muß alles werden. Deutschlands Einheit wird nicht mehr lange 
auf sich warten lassen. Aber auch der Haß zwischen den Völkern, zwischen 
den Menschen untereinander, das Mißtrauen zwischen Regierenden und 
Regierten, das alles wird schwinden. Daneben gibt es aber fast kein Gebiet 
des öffentlichen Lebens, das nicht geeignet wäre, Stoff für einen längeren 
oder kürzeren Leitartikel zu liefern. Uber die zukünftige Struktur Deutsch-
lands, ob Bundesstaat oder Staatenbund, ob Monarchie oder Republik, über 
Erbkaisertum oder Wahlkaisertum, darüber wird schon gesprochen und ge-
schrieben, bevor diese Fragen in Frankfurt akut werden. Der ständige Kom-
mentator und Verfasser der Leitartikel in der Regensburger Zeitung ist 
der Literat Dr. J. A. P a n g k o f e r. Wöchentlich schreibt er für die R. Z. 
mehrere Artikel, in der ersten Zeit, im März und April, fast täglich. Er 
macht seine Leser darauf aufmerksam, daß die unter seinem Zeichen ge-
schriebenen Aufsätze aus einem geschlossenen und konsequenten System 
von Ansichten über Politik und Staatswirtschaft hervorgehen, wie er sie in 
Nr. 16 dieses Blattes summarisch dargelegt hat 1. Im Januar 1849 verteidigt 
er sich in der R. Z. in einem „Selbstapologie" überschriebenen Aufsatz 
vor seinen Verleumdern und Verdächtigern, die ihm vorwerfen, aus seinen 
Artikeln „röche man den roten Republikaner heraus", und daß er um Lohn 
auch anders schreiben würde. Seit seinen Jünglings jähren, schreibt er, sei 
er in Poesie und Prosa stets für Freiheit und Wahrheit eingetreten, früher 
unter dem Druck der Zensur, jetzt in den Tagen der Pressefreiheit2. 
Die Artikel des März stehen vorerst unter dem Zeichen der Abrechnung 
mit der Vergangenheit. Die Pressemeldung, daß Louis Philipp in England 
gelandet ist, gibt Anlaß zu einer kurzen Betrachtung über das V e r h ä l t -
nis der F ü r s t e n zu i h r e n V ö l k e r n 3 . Das Mitleid, das man überall 
dem alten Monarchen entgegenbringt, ist falsch am Platze. „Gefallene 
Könige werden kein Mitleid mehr finden, weder bei ihren Zeitgenossen, 
noch in der Geschichte jemals; denn Könige können sich nur selber stürzen 
durch Mißbrauch des Rechts und Verletzung der Pflichten. Ihr Recht und 
ihre Pflicht besteht allerdings darin, die Völker zu beglücken; aber 
man beglückt niemand gegen Willen und Wunsch". Draum müssen die Für-
sten auf die Wünsche der Völker hören und sie erfüllen, sofern sie gerecht 
und billig sind, denn „sie sind Fürsten um der Völker willen, und nur da-
durch von Gottes Gnaden". Gott, der die ungerechten Fürsten zu Fall bringt, 
straft auch die ungerechten Völker. Aber auch die Fürsten sind Menschen, 
1 R. Z. Nr. 82, 22. März 1848. 
2 R. Z. Nr. 10, 10. Januar 1849. 
3 R. Z. Nr. 72, 12. März 1848. 
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und die Völker mögen ihre Schwächen verzeihen, solange sie nicht rechts-
verletzend für die Völker sind. Und zum Schlüsse heißt es, der Papst, als 
der Gerechteste unter den Sterblichen, solle ein ernstes Wort der Mahnung 
und Warnung an die Fürsten richten, um die Weltgeschichte in die Bahnen 
der Gerechtigkeit zu lenken. 
In einem anderen Artikel, „Dankadresse an M etternich, dem man 
alles verdankt*, läßt er seine Wut an dem ehemaligen österreichischen 
Staatsminister aus. Wem hat Deutschland seine jüngsten Erfolge zu ver-
danken? Frankreich oder den romanischen Völkern im Süden? Nein, gerade 
denen, die alles verhindern wollten, die dreißigjährige Mühe aufwendeten, 
um alles zu verhindern durch Schlauheit, List, Niederträchtigkeit, Meineid. 
Dem „Repräsentanten, der Personifikation des schlechten Systems", Metter-
nich natürlich. Ihm solle man eine Dankesadresse nachschicken. Er ist an 
allem schuld, er hat ganz Europa inspiriert, aber wir müssen ihm danken, 
und „mag ihm das diplomatische Herz brechen ob diesem Dank"; denn 
er hat Deutschland stark und einig gemacht. 
Ein anderer Artikel befaßt sich mit dem d e u t s c h e n B u n d , mit seiner 
Stellung zum deutschen Volk 5 . Hätte der deutsche Bund, der eine Gründung 
von Fürsten ist, Bedeutung und Kraft gewinnen sollen, so hätte er volks-
tümlich werden müssen, er aber ist volkswidrig, von der Nation mißachtet 
und gescheut. Durch seinen Aufruf an die Deutschen, unter der Einwirkung 
der Ereignisse im Westen, worin sie zur Eintracht und Ruhe ermahnt wer-
den, habe er überall nur Heiterkeit hervorgerufen. Es ist traurig, daß die 
oberste Behörde einer Nation zur Mißachtung noch die Lächerlichkeit ernten 
muß. So ist ihm der neuerwachte Genius des Volkes zuvorgekommen, deut-
sche Deputierte haben sich in Heidelberg versammelt. Bald werden sie als 
deutsche Nationalversammlung zusammentreten, und was bleibt dem Bunde 
anderes übrig, als sie zu adoptieren, denn in ihm steckt keine schaffende 
Kraft mehr. Der Betrachter kommt zu einer Vorschau. Wie in den Einzel-
staaten, so werden in der Nationalversammlung „die republikanischen For-
men in einer monarchischen Einheit Kraft und Bestand gewinnen, — wir 
werden eine Zentralgewalt — oder wie sonst genannt — erleben, in 
der Fürsten und Völker zusammenwirkend die erste wahre Eintrachtstat 
feiern". Aber wie wird nun das Verhältnis zwischen der Zentralregierung 
und den einzelnen Landesregierungen? Das stellt er sich denkbar einfach 
vor. „Die Antwort ist ganz einfach". Alles, was die Einheit Deutschlands 
betrifft, nach außen wie nach innen, gehört in das Bereich der Zentral-
regierung, das sind z. B. Flotte, Heer-, Gesandtschafts-, Handelswesen, Ver-
träge mit fremden Nationen, Entscheidung über Krieg und Frieden. 
« . . . nach außen also aktiver Natur; nach innen mehr passiver, einwir-
kend auf Harmonie der Gesetzgebung, des Handels und des Verkehrs". 
Konflikte kann es da kaum geben, und wenn solche aufkommen, zwischen 
Zentralregierung und Einzelstaaten, zwischen diesen untereinander, zwischen 
Regierungen und Fürsten, so ist „die National-Repräsentation auch das 
Schiedsgericht" zwischen Einzelstaaten und dem Zentrum, und über die Ent-
scheidung gibt es keinen Zweifel mehr; denn „die Urteile dieses National-
4 R. Z. Nr. 80, 20. März 1848. 
5 R. Z. Nr. 78, 18. März 1848. 
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gerichts sind sanktioniert von der Allmacht der öffentlichen Meinung . . 
So wird aus einem toten Körper ein begeisterter Leib. Und dessen erste 
Stimme, so schließt diese zukunftsfrohe Betrachtung, wird sein: „Ein Te 
Deuml Amen". 
Auch mit den a u ß e n p o l i t i s c h e n F r a g e n beschäftigt man sich. 
Wird es einen Krieg geben? fragt die R. Z . 6 . Kaum, meint sie. Die beste 
Gewähr für den Frieden bietet die Anerkennung der französischen Repu-
blik durch England. Sollten Österreich, Preußen oder Rußland ein Interesse 
daran haben, die Republik anzugreifen, so würde es ihnen an den not-
wendigen Subsidien von Seiten Englands fehlen. Österreich ist außerdem im 
Innern mit sich selbst beschäftigt, es gibt Konflikte zwischen Regierung 
und Volk, dazu hat es in Italien einen wunden Fleck. Deutschland aber 
würde einen Angriffskrieg Preußens oder Österreichs nicht unterstützen, da 
es selbst, vor allem aber die süddeutschen Staaten, mit der französischen 
Republik sympathisiere. Wenn es nun schon keinen Angriffskrieg gibt, wie 
steht es dann mit einem Verteidigungskrieg? Voraussetzung dafür wäre ein 
Angriff von Seiten der französischen Republik. Die jüngste französische 
Republik unterscheidet sich aber himmelweit von der aus der ersten Re-
volution hervorgegangenen. Die Tendenzen jener Zeit sind nicht die der 
jetzigen französischen Regierung. Da die jetzige französische Republik eine 
neue Organisation der Arbeit durchzuführen beabsichtigt, hat sie jedem 
Angriffskrieg entsagt. Auswärtige Kriege gibt es also kaum. „Zu fürchten 
wäre nur, wenn eine deutsche Großmacht — etwa Preußen gegen Sachsen — 
in heilloser Verblendung die Regierungen gegen die Anforderungen des 
Volkes, gegen die zeitgemäßen, und den süddeutschen konstitutionellen 
Staaten bereits zugestandenen Anforderungen durch militärische Interzes-
sionen unterstützen wollte, ja dann hätten wir Krieg, Bürgerkrieg — Um-
sturz alles Bestehenden, zuerst der Throne". 
Nur das kleine Dänemark kann seinen Appetit auf Schleswig-Holstein 
nicht zähmen, während alle Völker, wie auf Verabredung, sich ruhig halten 
und einander nicht stören 7 . Aber gut so, dann wird gleich für immer Ruhe 
geschaffen. Diese Krisis ist bald vorüber, eine kleine Übung für deutsche 
Freischaren, wenn sich nicht fremde Völker dreinmischen; denn dann gibt 
es Krieg. 
Aber wer sollte ein Interesse daran haben außer Rußland? Der Zar sieht 
sich durch die neuen Weltbegebnisse mit seiner Eispolitik gänzlich isoliert 
und ist dem Haß aller Völker preisgegeben. Aber wenn schon Krieg, dann 
wird halt „das Schlußezperiment der europäischen Umgestaltung" ein biß-
chen blutiger, aber dafür um so schneller ablaufen. Wie sieht es dann aus? 
„Dänemark wird national begrenzt; Schleswig-Holstein frei; der Sundzoll 
hört auf; die Ostsee-Provinzen mit Altpreußen sollen zum deutschen Bund; 
Polen erhebt sich und befreit sich, Deutschland gibt an dasselbe die an-
gerissenen Gebiete zurück und sühnt freiwillig die alte Sündenschuld, dafür 
empfängt es die Donaumündungen und die offenen Dardanellen". 
„Der moralische Grundsatz muß zum politischen werden in der Staats-
geschichte. Liebe deinen Nächsten wie dich selbst", so heißt es in einem 
e R. Z. Nr. 77, 17. März 1848. 
7 R. Z. Nr. 85, 25. März 1848. 
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anderen Artikel, „Polen und Sühne"8, der sich mit der polnischen Frage 
beschäftigt, „übrigens wird Deutschland — als Deutschland schon dem-
nächst ein bißchen in der Weltpolitik mitsprechen, was leicht ein ganz 
klein wenig Einfluß auf Kleinasien haben könnte, Syrien, Ägypten etwa, 
und veranlaßte dieser Einfluß Zivilisation und christliche Ansiedlung und 
Bevölkerung, so wäre dies der Welt gerade keine Schande". 
In zwei Artikeln rechnet das Tagblatt mit F r i e d r i c h W i l h e l m v o n 
P r e u ß e n ab 9. „Wir verwerfen diesen König, den unser Parlament nicht 
berufen, unser Vertrauen nicht erwählt hat, der sich selbst aufwerfen will 
als Oberhaupt, um an den reinen Purpur unseres neuen Reiches die blut-
befleckte Hand zu legen". König Wilhelm IV., der vor kaum einem Jahr 
noch aussprach, daß ihn keine Macht der Erde dazu bewegen könne, Rechte 
zu garantieren und eine Volksrepräsentation zu berufen, der es ablehnte, 
ein konstitutioneller Herrscher zu sein, „der eine brutale Soldateska aus 
seiner Hauptstadt erst dann entfernen ließ, als das heldenmütige Berlin nach 
einer furchtbaren Bluttaufe siegreich und großmütig aus dem heißen 
Kampfe hervorging", möchte sich nun an die Spitze der deutschen konsti-
tutionellen Bewegung stellen. Das edle preußische Volk darf bei der deut-
schen Bewegung nicht fehlen, „allein der König von Preußen hat seinen 
hohen Ruf nicht verstanden, und sich unfähig gemacht, ihn zu erfüllen. 
Das deutsche Volk wird daher gegen seinen jetzigen Entschluß das ent-
scheidendste Veto einlegen". 
D i e W a h l e i n e s A b g e o r d n e t e n z u r N a t i o n a l v e r s a m m l u n g 
Nachdem durch die Presse die Wahlen zur deutschen Nationalversamm-
lung für den 28. April bekanntgegeben worden waren, begann man auch 
in Regensburg mit den V o r b e r e i t u n g e n z u r W a h l . In den ersten 
April tagen vereinigte sich ein kleiner Kreis von Männern zur Besprechung 
vaterländischer Interessen, besonders im Hinblick auf die bevorstehenden 
Wahlen zur deutschen Nationalversammlung. Zunächst sollte jeder seine 
Freunde und Bekannten einladen zu einer größeren öffentlichen Zusammen-
kunft. Diese fand am 15. April im Gasthaus zum „Goldenen Lamm" statt. 
Sie wurde von Dr. Gerster, dem spiritus rector des sogenannten L a m m -
k l u b s , mit einem Vortrag eröffnet. Er wies auf das rege deutsche Leben 
und auf die Bildung politischer Vereine in anderen Städten hin. Regensburg 
werde hierin nicht zurückstehen. Freiheit und Gesetzmäßigkeit sei der Wahl-
spruch, der Bayern selbst von seinem König gegeben worden sei. Keiner 
darf des anderen politischen und religiösen Glauben unterdrücken. Man 
soll auch nicht gleich jeden Mann, der ein warmes Herz und ein leben-
diges Wort für das Vaterland hat, der jedem Kastengeist sich widersetzt 
und in jedem Menschen Gottes gleiches Ebenbild erkennt, als Wühler, 
Aufwiegler, Republikaner verdächtigen; denn dieses Verdächtigen sei stets 
eine Waffe der Reaktion, des Konservatismus und der Stabilitätsmänner 
gewesen. Eine Republik halte er für die deutschen Zustände nicht geeignet, 
8 R. Z. Nr. 91, 31. März 1848. 
9 R. T. Nr. 88, 28. März und Nr. 90, 30. März 1848 (Beilage). 
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aus innerster Uberzeugung trete er für die konstitutionelle Monarchie ein 1. 
Nach einigen Debatten beschloß man von der Gründung eines Volksvereins 
wie eines politischen Klubs vorerst noch abzusehen und nur für die Wahlen 
tätig zu sein. Man wählte zu diesem Zwecke ein Komitee, welches eine Liste 
von Wahlmännern anfertigen, diese zur Begutachtung vorlegen und in einer 
öffentlichen Versammlung allgemeine Ubereinstimmung erzielen sollte. 
Eine andere Gruppe Regensburger Bürger hatte sich am 16. April in der 
„ G l o c k e " zusammengefunden. Diese Versammlung, etwa zu 5/ 6 aus Bürgern, 
der Rest aus Beamten, Advokaten und Ärzten bestehend, traf ebenfalls 
Vorbereitungen zur Wahl. 
Diese beiden Klubs hielten, jeder für sich, eine ö f f e n t l i c h e V o l k s -
v e r s a m m l u n g ab, der Glockenklub am 17. April, der Lammklub am 
18. April im Neuhaussaal. Da die beiden Vereinigungen die gleichen Ab-
sichten verfolgten, nämlich die Aufstellung von Wahlmännern, so tauchte 
der Wunsch auf, die Ausschüsse beider Klubs zu verschmelzen. Schließlich 
kam man aber zu dem Entschluß, separate Listen von Wahlmännern aufzu-
stellen und diese dann am Schluß zu vereinigen. Der Lammklub, ursprüng-
lich schwächer als der Glockenklub, verstärkte seinen Ausschuß um vier 
Mann, um ihn der Stärke nach dem anderen Klub anzugleichen. Der 
Glockenklub stellte vor allem für die äußeren Wahlbezirke Kandidaten auf. 
Im ganzen entstand schließlich eine Liste von 72 Wahlmännern. 
Alle diese Versammlungen fanden unter großer A n t e i l n a h m e der 
Ö f f e n t l i c h k e i t statt, verliefen aber im allgemeinen ruhig. „Es ist er-
freulich zu sehen", schreibt die Presse2, „wie auch hier die Teilnahme am 
politischen Leben zu erwachen beginnt. Wer hätte dies nach jahrelanger 
Bevormundung, welche jede selbständige Regung unterdrückte, jedes Wort 
an polizeiliche Genehmigung band, ahnen mögen! Ein politischer Takt, jene 
Sicherheit, mit welcher z. B. der längst freie selbständige Engländer auf-
tritt, kann freilich noch nicht erwartet werden; die Übung wird jedoch bald 
das rechte Geleise finden lassen". Im übrigen ist die Zahl gesinnungstüch-
tiger Männer hier auch nicht geringer als an anderen Orten, wenn man 
auch hier nicht so viel Lärm macht wie anderswo. Es beweist, daß auch 
hier eine achtbare Bürgerschaft nach Einigung und nach einer friedlichen 
Lösung der stürmischen Fragen der Zeit strebt. Einen „freundlichen Rat" 
möchte die R. Z. aber doch geben: Immer den Hauptzweck im Auge be-
halten, um Kleinigkeiten nicht streiten, persönliche Meinungen zurückhalten, 
das ist dann patriotisch und parlamentarisch klug. Aber das gibt sich schon 
im Laufe der Zeit, das gehört zu den parlamentarischen Kinderkrankheiten. 
Die L i s t e d e r W a h l m ä n n e r findet in der Presse keine Billigung 3. 
Sie müßte doppelt so stark sein. Charakter und Gesinnung der Leute könne 
man zwar nicht anzweifeln, aber mit der politischen Einsicht ist es nicht 
so weit her. Viele wüßten nicht einmal, worum es sich überhaupt handelt. 
Und wenn es die Wahlmänner nicht einmal wüßten, wie können sie dann 
in ihrer Gesamtheit den für den Reichstag geeignetsten Mann erkennen? 
Den Wählern wird geraten, sich distriktsweise zu versammeln und die 
1 R. T. Nr. 110, 19. Apri l 1848. 
2 R. T. Nr. 111, 20. Apri l 1848. 
3 R. Z. Nr. 114, 24. A p r i l 1848. 
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Wahl ihrer Leute ganz selbständig zu besprechen. „Wir wollen uns hüten, 
den Gewählten schon vor der Abreise mißbilligen zu müssen". Wahlberech-
tigte verschiedener Bezirke finden sich auch am Vorabend der Wahl zu-
sammen, um sich über die Wahl der Wahlmänner zu besprechen. Diese 
fand am 25. April statt, die Wahl des Abgeordneten am 28. April. 
Am 24. April hält das Tagblatt eine Vorschau auf die kommende Wahl. 
Die meisten Augen richteten sich auf den Kreisrat R e i t m a y r und auf 
den Gutsbesitzer Adolph v o n Z e r z o g . Beide sind Ehrenmänner, schon seit 
Jahren, nicht erst seit gestern, entschieden freisinnig, mit hoher politischer 
Bildung und Einsicht begabt, sie würden ihren Rang einnehmen unter den 
Besten der Versammlung. Die Zeitung bringt selbst einen Mann in Vor-
schlag, Bürgermeister B e h r aus Würzburg, der längere Zeit in Regensburg 
weilte. Man soll diesem edlen Märtyrer der Freiheit wenigstens eine Er-
satzstimme geben4. 
Am 29. April fand die W a h l des A b g e o r d n e t e n statt. Nach ein-
leitenden Worten des Regierungskommissärs von Podewils wurde von dem 
Arzt Dr. Popp in einer Rede vor den Wahlmännern der Gutsbesitzer Adolph 
von Z e r z o g empfohlen, der „mit wenigen Worten" seine Bereitwilligkeit 
zusicherte. Aber gleich aus dem ersten Wahlgang ging mit 77 unter 132 
Stimmen der Kreis- und Stadtgerichtsrat R e i t m a y r hervor. Mit einem 
„kraftvollen Ja" nahm er die Wahl an, in „kurzer ergreifender Rede" trat 
er für Recht, Ordnung und Gesetzmäßigkeit ein, für konstitutionelle Monar-
chie, für Deutschlands Eintracht und für die Treue zum bayerischen König. 
Als Ersatzmänner wurden gewählt der Gutsbesitzer Adolph von Zerzog und 
als zweiter Ersatzmann der pensionierte Gymnasialprofessor Franz Michael 
R ö t s c h m a y e r , der seit 1838 politische Leitartikel im „Regensburger 
Tagblatt" schrieb. Reitmayr war auch in den Bezirken Neunburg v. W. 
und Weiden zum Abgeordneten gewählt worden; da er dem Ruf Weidens 
folgte, so trat an seine Stelle der erste Ersatzmann A. v. Zerzog. 
Waren die Regensburger bei dieser Wahl betrogen worden? Wurde ein 
Mann ihr Deputierter in Frankfurt, der ihr Vertrauen nicht besaß? Ganz 
schien man in Regensburg mit dem Ergebnis der Wahl nicht einverstanden 
gewesen zu sein. Die Augsburger Postzeitung nimmt zur Wahl in Regensburg 
Stellung, sie hatte eine Zuschrift aus Regensburg erhalten. Es heißt da 5 : Es 
wurde nicht der „vorgeschobene Kandidat eines hiesigen Klubs", nämlich 
Zerzog gewählt, sondern mit großer Mehrheit der Kreis- und Stadtgerichts-
rat Reitmayr, obwohl Zerzog von Dr. Popp unmittelbar vor der Wahl vor-
geschlagen worden war. Erst durch dessen Einfluß wäre dann Zerzog, der, 
dieser Meldung zufolge, sonst wohl ganz durchgefallen wäre, als Ersatz-
mann gewählt worden. Da nun auch in anderen Wahlbezirken, in Weiden 
und Neunburg v. W., die Wahl auf Reitmayr gefallen war, so verzichtete 
dieser zugunsten Zerzogs. Damit ist nun der Schreiber dieser Zeilen nicht 
zufrieden. Man zweifelt an der Tüchtigkeit Zerzogs für diesen Posten. 
„Hätten wir jemand zu ergötzenden Feierlichkeiten, zum Ausbringen 
lustiger, mitunter aber auch roher und gegen wirkliche oder vermeintliche 
Gegner wegwerfender Trinksprüche nach Frankfurt zu senden, so würden 
4 R. T. Nr. 113, 24. Apri l 1848. 
5 Abgedruckt im R. T. Nr. 125, 6. Mai 1848. 
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wir mit dem Wechsel vollkommen zufrieden sein. Nun aber handelt es sich 
dort um die Vertretung der wichtigsten Interessen des Vaterlandes, wozu 
nicht bloß eine lebendige Phantasie und ein warmes Herz, sondern auch ein 
durchgebildeter Geist gehört. Darum ist die Unzufriedenheit mit der bevor-
stehenden Zession eine weitgreifende, um so mehr, als auch sonst noch die 
betrübendsten Gerüchte zu unsern Ohren kommen". 
Reitmayr wird der Vorwurf gemacht, daß er gewußt habe, daß er auch 
anderswo gewählt werde und daß er für diesen Fall den von ihm zum 
ersten Ersatzmann Vorgeschlagenen seinen Rücktritt zu dessen Gunsten 
zugesichert habe. Die Wähler wären also betrogen worden, nicht Zerzog, 
sondern Reitmayr habe dem Wahlergebnis nach ihr Vertrauen. Zerzog sei 
aber nur auf sein (Reitmayrs) „eindringliches Fürwort hin, aus Gefällig-
keit gegen seine Person" und aus „übertriebener Generosität" zum Ersatz-
mann gewählt worden. Reitmayr verteidigt sich gegen diesen Vorwurf. Er 
habe nicht gewußt, daß er noch anderswo Aussicht auf einen Wahlerfolg 
hätte. Er habe nach dem Wahlgang nicht seine W a h l f ü r R e g e n s b u r g 
angenommen, wonach auch die Frage des Wahlkommissärs lautete, sondern 
nur die W a h l e ines A b g e o r d n e t e n , die Entscheidung darüber, wel-
ches Mandat er im Falle einer Doppelwahl annehmen werde, habe er sich 
vorbehalten, es sei ihm auch von der kgl. Regierung die Entscheidung 
darüber freigestellt worden, was nicht hätte geschehen können, wenn man 
seine Zusage beim Wahlakt in Regensburg als Annahme der Wahl f ü r Re-
gensburg betrachtet hätte. — (Er hatte demnach also doch erwartet, daß 
er noch in einem anderen Wahlbezirk gewählt werden würde!) — Er selbst 
habe sich nirgends um seine Wahl beworben, da ihm seine Berufspflichten 
nicht ausreichend Zeit für höhere politische Studien gelassen hätten. Daß er 
im Falle einer Doppelwahl wirklich erklärt habe, zugunsten Zerzogs zurück-
treten zu wollen, könne man ihm nicht vorwerfen, da er in mehreren grö-
ßeren Versammlungen in Regensburg Zerzog als Abgeordneten vorgeschla-
gen habe. 
Zerzog hatte dennoch das Vertrauen des größten Teils der Wählerschaft. 
Als später im September, bei der Abstimmung in der Paulskirche über den 
Waffenstillstand mit Dänemark, der „Nürnberger Kurier" in einem Aufruf 
an alle Urwähler die Aufforderung richtete, alle diejenigen Abgeordneten 
zurückzuberufen, die in der Abstimmung vom 5. September nicht für die 
Sistierung des Waffenstillstandes stimmten, — in diesem Aufruf war auch 
Zerzogs Name genannt, er hatte bei der Abstimmung gefehlt, — da er-
klären die Regensburger Wähler, daß sie keinen Grund haben, das bis-
herige parlamentarische Verhalten Zerzogs zu mißbilligen, und daß sie über-
zeugt sind, daß Zerzog stets auf eine der Ehre Deutschlands angemessene 
Weise stimmen werde6. Etwas später nimmt auch der Volksverein in Re-
gensburg und Stadtamhof gegen Zerzog Stellung und erklärt, daß er dem 
Abgeordneten nicht in a l l e n seinen Abstimmungen beipflichten könne 7 . 
Aber schon vor der Wahl war Zerzog neben Reitmayr unter den Männern 
genannt, die als Abgeordnete in erster Linie in Frage kommen. In einer 
Volksversammlung am 24. April wurde von Dr. Popp ein Aufruf Adolph 
6 R. Z. Nr. 260, 18. September 1848. 
7 R. Z. Nr. 264, 22. September 1848. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0050-0
von Zerzogs verlesen. In diesem Aufruf wird an die Opferwilligkeit appel-
liert, um für die großen Aufgaben der Zeit Geldmittel zur Verfügung zu 
haben. Für die Rüstung und Vermehrung des Heeres, für eine zu gründende 
Flotte, für die Beschäftigung der Arbeiter, für die Unterstützung der In-
dustrie und des Handels brauche man mehr Geld, als die öffentlichen 
Kassen zur Verfügung hätten, nicht zuletzt für die zahlreichen Armen 
und Minderbemittelten unseres Volkes 8. 
Das Tagblatt spricht dann einige Tage später von einem „Aufruf Adolphs 
von Zerzog an die deutsche Nation"9. Man wird wohl keinen Mißton finden 
bei den erhabenen Gedanken dieses Mannes, wenn man seine „schlichte, 
jedoch nichts destoweniger entschieden würdige Weise seines Tuns und 
Lebens bereits beachtet hat". Man ist überrascht, daß seine Worte in der 
Öffentlichkeit eine andere Auslegung gefunden haben, wo man sie im Sinne 
einer unfreiwilligen Abtretung des Eigentums an Minderbemittelte und einer 
unerlaubten Gemeinschaft, d. h. als Kommunismus, auffaßte. 
Sein Wesen kennzeichnen bereits die wenigen Worte, die er am Tage 
seiner Wahl an die versammelten Wahlmänner richtete10. Sie schlössen mit 
folgenden Sätzen: „Wollt ihr von eurem Deputirten schöne und lange Reden 
in den Zeitungen lesen — da müßt ihr euch einen andern suchen! — 
Wollt ihr, daß ich Regensburg über Bayern und Bayern über Deutschland 
setze — so müßt ihr einen andern wählen — wollt ihr gar einen, der ja 
oder nein sagt, wie gerade der Tageswind weht — da bin ich gar nicht zu 
brauchen! — Ich verpflichte mich nur zu zwei Dingen: 1.) Für die kon-
stitutionelle Monarchie alle Kräfte des Leibes und der Seele einzusetzen 
und 2.) Alle Fragen, um die es sich handeln wird, fleißig und gewissen-
haft zu prüfen — und nur so abzustimmen, wie ich es vor Gott, vor mei-
nem Gewissen und vor dem Vaterlande verantworten kann". 
Am 3. Mai zogen Mitglieder des Gesangvereins, begleitet von Hunderten 
größtenteils junger Männer, vor das Haus Zerzogs (Lit. J, Nr. 37) und sangen 
dort einige vaterländische Lieder. Als er heraustrat und die Vereinsmit-
glieder „mit biederem Worte und Händedrucke" begrüßte, wurden ihm 
donnernde Hochs gebracht, und man erklärte, „wie sehr man ihn liebe um 
seines männlich kargen, aber stets bereiten Wortes willen, das unverwandt 
jederzeit auf die Ehre des heiligen deutschen Vaterlandes als sein einziges 
Ziel losgeht". Man hatte zu diesem Zwecke ein Lied auf die Singweise des 
Prinz-Eugen-Liedes gedichtet, das in seinem Inhalt eine Anerkennung für 
Zerzog ausdrückte. Dieses wurde ihm, in würdiger Weise ausgestattet, über-
geben, damit er es zum Volkstag nach Frankfurt mitnehme, zugleich als 
Ergebenheits-, Huldigungs- und Verpflichtungsadresse und als Ausdruck 
der Denkweise der versammelten Männer 1 1 . 
8 R. T. Nr. 115, 26. Apri l 1848. 
9 R . T . Nr. 116, 27. A p r i l 1848 (Extrabeilage). 
1 0 R. T. Nr. 124, 5. Mai 1848. 
1 1 Das Lied besteht aus sieben Strophen. Die erste und vorletzte Strophe lauten: 
1. Als Germania, die edle Frauen, 
Wollt ' den Kaiser wied ?ruin schauen, 
Der sie so verlassen hat; 
Ließ sie künden in den Landen, 
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Am Tage nach der Wahl schreibt Dr. Pangkofer in der R. Z . 1 2 , daß die 
beiden Klubs, der Glocken- und Lammklub, ihre hinterhältigen Absichten 
gehabt hätten, indem es ihnen nicht nur darum zu tun war, Listen von 
Wahlmännern aufzustellen, sondern auch darum, Deputationskandidaten zu 
„bugsiren". Daneben sei dann noch ein dritter Klub anonym aufgetaucht, 
der seine Wahllisten an den Kirchentüren verteilen ließ. Ein anderer Ar-
tikel 1 3 erhebt Vorwürfe gegen die „Ultramontanen", die auf ihre Weise, 
ohne jeden politischen Takt, versuchten, die Wahlen zu beeinflussen. 
Der „durch seinen ultramontanen Verlag in ganz Deutschland wohlbe-
kannte Buchhändler M" (Manz) ließ unter der Aufschrift „ein Verein 
aufrichtiger Anhänger eines gemäßigten Fortschrittes" ein Verzeichnis von 
Wahlmännern drucken und durch einen „unwissenden Gärtner und durch 
einen ebenso unwissenden Zimmermann in und vor der Domkirche und vor 
der Emmeramer Pfarrkirche selbst während des Gottesdienstes" verteilen. 
Unter den Namen konnte man auch solche „wackerer Geistlicher", welche 
den Wahlumtrieben dieses „ultramontanen Broschürenlieferanten" bestimmt 
fernstehen, lesen, daneben auch die Namen liberaler und gesinnungstüch-
tiger Männer, die zur Täuschung der Wählerschaft ohne deren Wissen in 
die Liste eingeschmuggelt wurden. In der Tat lassen mehrere Honoratioren 
der Stadt, der fungierende Bürgermeister Satzinger, der Apotheker Leixl 
u. a. durch die Presse erklären, daß sie mit der Art und Weise, wie am 
Ostermorgen an Kirchentüren Wahlkandidatenlisten verteilt wurden, nicht 
einverstanden seien. Die Pfarrgeistlichen erklären, daß die Aufstellung der 
Listen aus dem Rechte freier Besprechung und Mitteilung hervorgegangen 
sei, und daß diese auf Wunsch vieler veröffentlicht wurden, dagegen sei 
die Verteilung an den Kirchentüren ohne ihr Wissen geschehen. „Weiß ja 
doch ohnehin bald jedes Kind, daß der Radikalismus jede entschieden 
positive und zumal katholische Gesinnung „ultramontan" nennt"u. 
Am 11. Mai reisten die Abgeordneten Zerzog und Reitmayr (dieser für 
den Bezirk Weiden) nach Frankfurt ab. Von vielen Einwohnern bekamen 
sie Ehrengeleite bis Etterzhausen. Tags zuvor hatte man ihnen noch ein 
Ständchen gebracht. Am 13. Mai trafen die oberösterreichischen Parla-
mentsabgeordneten mit dem Dampfschiff unter Kanonendonner in Regens-
burg ein. 
Daß sie schickten ihre G'sandten 
Wohl nach Frankfurt in die Stadt. 
6. Am acht und zwanzigsten Apri l so eben 
Gab es da ein helles Leben, 
Bis man fand den rechten 'raus; 
Ward gekämpft auf allen Seiten, 
Taten alle herzhaft streiten: 
'S war fürwahr ein harter Strauß. 
(Conversationsblatt Nr. 58, 17. Mai 1848). 
1 2 R. Z. Nr. 120, 30. Apri l 1848. 
1 3 R. T. Nr. 116, 27. A p r i l 1848. 
" R. T. Nr. 118, 29. A p r i l 1848 (Beüage) . 
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U n r u h e n u n t e r d e r B ü r g e r s c h a f t 
Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß sich die Handwerker der Stadt 
in einer sehr schlechten, fast hoffnungslosen Lage befanden, die keine Aus-
sicht auf baldige Besserung bot. Seit den Märzereignissen hielten die ärme-
ren Bürger der Stadt die Zeit für günstig, um ihre Beschwerden öffentlich 
auszusprechen und dem Stadtmagistrate vorzulegen1. In mehreren B ü r g e r -
v e r s a m m l u n g e n wurden die Beschwerdepunkte festgelegt und von einem 
Komitee dem Magistrat übergeben. „ . . . es ist herangenaht die goldene Zeit, 
wo es jedem, auch dem ärmsten Bürger erlaubt ist, frei und offen aufzu-
treten, und die bedeutende Frage auf zuwerfen: Was heißt das Wort Bür-
gerrecht? Es ist gekommen die (Gott sei gedankt) selige Stunde, wo 
man fragen kann, und darf: Muß der Bürger beim Eintritt ins bürgerliche 
Leben bloß darum 60—80—100 Gulden für ein leeres Blatt Papier worauf 
mit wenigen Worten die Bürgerrechtsprestanta geschrieben stehen, zahlen; 
während dem er gleichsam wie ein stummer Hund an den großen Baum des 
schon längst bedauerlichen Schicksals hingeschmiedet, und mit dem Sklaven-
joche der Zeit gekettet, von jedem auch dem geringsten Polizei-Soldaten, 
mit Stolz und Verachtung über die Achsel angesehen und mit dem Vor-
wurfe belastet werden muß, den oder jene notigen Bürger muß oder wird 
auch bald der Magistrat zu ernähren haben". So schrieb der bürgerliche 
Nagelschmiedemeister Sauer an das Komitee der Bürgerversammlung und 
bat, daß man ihm erlauben möge, seine im einzelnen angeführten Beschwer-
den selber vorzutragen. 
Am 10. April übergaben Regensburger Bürger „als ComitS-Mitglieder der 
in jüngster Zeit zur Verbesserung der städtischen Einrichtungen stattge-
habten Bürgerversammlungen" ihre 6i/2 Bogen umfassende Beschwerdeschrift 
dem Magistrat. „Die unterzeichneten Bürger von Regensburg, mächtig durch 
die gegenwärtigen Zeitverhältnisse angeregt, fühlen sich gedrungen einem 
wohllöblichen Stadtmagistrate ihre Wünsche und teilweisen Beschwerden 
vorzutragen, der sichern Überzeugung lebend, daß die Gemeinde-Behörde 
es sich zur größten Aufgabe machen wird, nach besten Kräften abzuhelfen, 
um dadurch die Gemüter zu beruhigen, und das Vertrauen zu erstarken". 
Einen Hauptbeschwerdepunkt bilden die G e m e i n d e l a s t e n . Die Stadt 
erhob trotz der großen Ausgaben keine Gemeindeumlagen, diese wurden 
erst im Jahre 1869 eingeführt. Bis dahin wurden die laufenden Ausgaben 
durch Lokalaufschläge gedeckt, durch Aufschläge auf Getreide, Mehl und 
Fleisch. Um die Aufhebung dieser Lokaltaxen, wie auch um die Abschaffung 
der Marktgebühren, wodurch die Produzenten vom Markt abgehalten, den 
Zwischenhändlern aber zum Nachteil der ganzen Bevölkerung der meiste 
Gewinn zukommen würde, geht es ihnen hauptsächlich. Die Beschwerde-
führer geben auch Mittel an, wie das dadurch entstehende Defizit ausge-
glichen werden könne. So solle der Staat für die Polizeiverwaltung eine 
größere Summe bereitstellen. Sie verschlingt jährlich 30000 Gulden, wovon 
die Stadt vom Staate nur 8000 erhält. Es ist eine bekannte Tatsache, so 
heißt es, daß bei besonderen Anlässen die Bürger stets zur Aufrechterhal-
tung der Ruhe und Ordnung mit herangezogen werden. Den Magistrats-
1 F ü r das Folgende: R. A. R. 272/11. 
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raten wird empfohlen, auf die ihnen gebührenden Remunerationen zu ver-
zichten, außerdem möge man die Zahl der Bediensteten bei der Verwaltung 
und der Polizei vermindern, sowie die Stelle eines Schrannenmeisters ab-
schaffen. Im einzelnen werden 13 Beschwerdepunkte angeführt. Punkt 7 
bittet um mehr Höflichkeit und Achtung der Polizeisoldaten dem Bürger 
gegenüber. Punkt 11 verlangt, daß man die kgl. Regierung veranlasse, „daß 
von ihrer Seite die Gemeinde nicht mit Aufnahmen belästigt wird, wo man 
im voraus versichert ist, daß die Aufgenommenen der Armen-Cassa zufallen". 
Der Magistrat verspricht, daß er Abhilfe schaffen werde, wo es ohne 
Beeinträchtigung der Einnahmen geschehen könne, er erwartet aber auch 
— und damit appelliert er an den Biedermeiersinn seiner Untertanen —, 
„daß anderseits die Bürger- und Einwohnerschaft das bisherige anhängliche 
Vertrauen zu ihren Gemeindebehörden erhalte und befestige, die Entwick-
lung der neuen Einrichtung mit Geduld abwarte und sich einander selbst 
die Hand reiche, um gemeinschaftlich eher und sicherer an das Ziel des 
gesellschaftlichen Verbandes — Friede, Sicherheit, Glück und Segen, zu ge-
langen, — daß insbesondere gute Familien- und Hauspolizei gehalten, die 
Kinder fleißig zum Schul- und häuslichen Unterricht ermahnt, nicht dem 
Straßenstreunen überlassen, die Lehrlinge ordnungsmäßig beschäftiget, vom 
Herumlaufen abgewöhnt, nicht in der Abend- noch weniger zur Nachtzeit 
auf die Straßen gelassen, überhaupt alle Angehörigen zu einem stillen, soli-
den und gesitteten Betragen aufgefordert werden, auf daß Ordnung, Liebe, 
Arbeitsamkeit und Mäßigkeit, die Grundlagen der wahren und dauerhaften 
Glückseligkeit auf Erden, stets mehr erblühen und erstarken können". 
Mit einer solchen Antwort geben sich aber die Bürger nicht zufrieden, 
sie verlangen eine sofortige Abhilfe in den Punkten, wo dies unverzüglich 
möglich sei. Vor allem protestieren sie gegen die angehängte „Sitten-
predigt", hauptsächlich deswegen, weil diese im Tagblatt nicht abgedruckt 
wurde, während sonst die Antwort des Magistrats im R. T. veröffentlicht 
worden war. Warum, fragen sie, wurde diese Sittenpredigt nicht wieder-
gegeben? Hat sich der Magistrat wohl gescheut, seine Machtlosigkeit in der 
Handhabung einer ordentlichen Sittenpolizei einzugestehen, oder soll es 
etwa ein Tadel gegen die vorgebrachten Beschwerden sein? In einem Bericht 
an die Kreisregierung über die Bürgervorstellung stellt der Magistrat fest, 
daß die Polizeimannschaft in neuester Zeit wie ein höchst verhaßtes Organ 
verfolgt und auf alle mögliche Weise verhöhnt und herabgewürdigt werde. 
Nur einmal im Revolutionsjahr wurde die ö f f e n t l i c h e R u h e u n d 
O r d n u n g in der Stadt ernstlich bedroht. Der Anlaß dazu war alles an-
dere als politischer oder sozialer Natur 2. Im benachbarten Stadtamhof war 
am Abend des 10. Juli eine Rauferei zwischen Soldaten des hiesigen 4. Re-
giments und solchen des 8. Regiments aus Passau ausgebrochen. Als die 
Mannschaft der Hauptwache nach Stadtamhof marschierte, um dort die 
Ordnung wieder herzustellen, wurde der die Abteilung kommandierende 
Offizier von einem Mann aus dem Bürgerstand aufs gröbste beschimpft. 
Als der Offizier ihn arretieren wollte, da er sich weigerte, seinen Namen 
zu nennen, verschwand er unter der Volksmenge und regte diese so auf, 
daß sie die Soldaten von rückwärts angriff und ihnen die Gewehre zu ent-
2 R. Z. Nr. 192, 12. J u ü und R. Z. Nr. 196, 16. Juli 1848. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0054-3
reißen versuchte, so daß sie sich mit dem Bajonett zur Wehr setzen muß-
ten. Die Volksmenge zog daraufhin zur Stadt vor das Rathaus und warf im 
Magistratsbüro und später auch im Reichssaal, in dem Soldaten des Pas-
sauer Regiments einquartiert waren, mit großen Pflastersteinen die Fenster 
ein. Unbewaffnete Soldaten wurden auf dem Weg zu ihren Quartieren von 
der Volksmenge mißhandelt und verletzt. Versuche des Regierungsdirek-
tors von Hohe, die Menge zu beschwichtigen, waren vergebens. Nun wurde 
Generalmarsch geblasen. Kaum hatten die Tamboure der Landwehr, denen 
eine Bedeckung von fünf Mann mitgegeben worden war, das Rathaus ver-
lassen, so wurden sie mit Steinen und auch mit Waffen angegriffen und 
in der Nähe des Goldenen Kreuzes so stark bedrängt, daß zwei Soldaten 
von der Schußwaffe Gebrauch machen mußten, worauf die Verfolgung für 
den Augenblick eingestellt wurde. Eine andere Patrouille von acht Mann, 
die zur Hauptwache geschickt wurde, um dem Stadtkommandanten zu mel-
den, daß die Angriffe gegen das Rathaus immer ernster werden, wurde 
ebenfalls mit Steinwürfen und Pistolenschüssen so hart angegriffen, daß 
kein Mann unverletzt blieb. Als die Soldaten Feuer gaben, verteilte sich das 
Volk und blieb von da an ruhig. Inzwischen waren auf den Generalmarsch 
hin die Landwehr und Stadtwehr erschienen und hielten die wichtigsten 
Punkte der Stadt bis ein Uhr nachts besetzt. G e t ö t e t w u r d e n z w e i 
H a n d w e r k s g e s e l l e n , acht erhielten Verwundungen, einer davon soll 
einen Schrotschuß erhalten haben, der von keinem Soldaten stammen konnte. 
Neun Soldaten wurden geringfügig verwundet. 
Die kgl. Regierung wie auch die Presse betonen, daß die Unruhen we-
der politischen noch sozialen Charakter trugen. Es waren lediglich einige 
Übelgesinnte gewesen, die die niederen Volksklassen aufgereizt hatten, sich 
in die Streitigkeiten der Soldaten einzumischen. So beklagenswert diese Vor-
fälle auch seien, so hat sich doch im großen und ganzen die Ordnungsliebe 
wieder bewährt, von welcher der entschieden größte Teil der Bewohner der 
Stadt beseelt ist. Die Regierung appelliert an die Gutgesinnten: „Sie wer-
den nicht dulden, daß der auch jetzt wieder erworbene Ruhm des Fest-
haltens der hiesigen Stadt an Gesetz und Ordnung in Mitte einer vielbe-
wegten Zeit durch die böswilligen Aufreizungen einzelner Exzedenten in 
einem Augenblick geschmälert werde, in welchem das erfreuliche Ereignis 
der Wahl des deutschen Reichsverwesers die Herzen aller echt deutschen 
Patrioten mit Jubel erfüllt und zur neuen tatkräftigen Unterstützung der 
gesetzlichen Ordnung aufmuntert". 
Die Tagesereignisse wirken sich erregend auf alle Bürger aus, auch auf 
W i s s e n s c h a f t l e r u n d F o r s c h e r . „Es ist nicht zu verwundern, wenn 
in einer so sturmbewegten Zeit wie in der jetzigen, wo die Herrschaft der 
Politik alle wissenschaftlichen Bestrebungen in den Hintergrund zu drängen 
sucht, der Eifer im Betriebe des stillen Studiums der Geschichte erkaltet 
und nur wenige Früchte historischer Forschungen der Öffentlichkeit ent-
gegenreifen". So klagt der Chronist des Historischen Vereins für Oberpfalz 
und Regensburg, der fürstl. Domänenrat Josef Mayer in seinem Bericht 
über das Geschäftsjahr 18483. Joseph Rudolph Schuegraf4, einer der be-
3 V O 12, 1848 S. 327. 
4 Hugo Graf von Walderdorff, Joseph Rudolph Schuegraf, der verdiente bayerische 
Geschichtsforscher, i n : V O 27, 1871 S. 341 f. u. 388. 
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deutendsten Geschichtsforscher des oberpfälzisch-niederbayerischen Raumes, 
nimmt zu den Zeitereignissen Stellung in den streitbaren Flugschriften 
„Welcher Mittel bedient sich die Demokratie, um die Fürsten zu stürzen 
und die Völker zu blenden?" und „Untreue schlägt den eigenen Herrn oder 
Übermut führt zum Falle. Charaktergemälde von Revolutionsmännern alter 
und neuer Zeit". 
Die Zeitlage beleuchtet auch folgende literarische Notiz 5 der „Regens-
burger Zeitung" vom 22. November 1848. 
„In einer Zeit, wie die unsrige, wo der Kampf der politischen Parteien 
die Aufmerksamkeit des Publikums so sehr auf sich zieht, daß die Schöp-
fungen der Wissenschaft und der Kunst fast ganz außer acht gelassen wer-
den und nur noch die Zeitungen bereitwillige Leser finden, wo die Presse 
als Werkzeug der ungebundensten Leidenschaftlichkeit in scheußlichen Flug-
und Kreuzerblättern eine Literatur zu Tage fördert, die statt zu bilden und 
zu veredeln, schamlos den Raub am Eigentume und den Mord der politi-
schen Gegner vergöttert und das Volk in die tiefste Barbarei zurückzu-
werfen droht, — ist es doppelt erfreulich, wahrzunehmen, daß die ernsten 
und humanisierenden Studien doch hie und da noch ein Asyl haben, in 
dessen schimmernder Einfriedung, ungestört von den Wirren einer bis zum 
Grunde aufgeregten Welt sie ihre stille, keusche Tätigkeit entfalten können. 
Eine solche Erscheinung bildet der eben im Drucke vollendete zweite Teil 
von Schuegrafs „Geschichte des Domes von Regensburg und der dazu gehö-
rigen Gebäude" . . . Der Historische Verein der Ob er p falz und von Re-
gensburg, unter dessen Auspizien das Werk zur Vollendung gebracht wurde, 
hat sich hiedurch in der Tat ein großes Verdienst um die vaterländische 
Geschichte und Kunstgeschichte erworben. . . . Ehre den Männern, welche 
inmitten der tosenden Revolutionsstürme treu die heilige Flamme der 
Wissenschaft bewachen". 
R e g e n s b u r g s B e m ü h u n g e n H a u p t s t a d t des R e i c h e s zu 
w e r d e n 
D i e D e p u t a t i o n d e r N a t i o n a l v e r s a m m l u n g , die Erzherzog Jo-
hann die Nachricht von seiner Wahl zum Reichsverweser nach Wien brachte, 
kam am 2. Juli durch Regensburg. Der amtliche Bericht des Stadtmagistrats 
vom 3. Juli lautet: „Die Deputation kam — nachdem sie sogleich zur Wal-
halla fuhr — erst abends neun Uhr dahier an, wurde feierlich mit Lebe-
hoch^ empfangen und erhielt nebst dem Personal des Magistrats und der 
Gemeindebevollmächtigten von vielen Bürgern und Honoratioren Besuche, 
wobei man wacker redete, zechte und überhaupt sehr lebhaft sich unter-
hielt"1. 
An diesem Tage flatterten von vielen Häusern Fahnen in den deutschen 
Farben, und da, wo die Eile eine Anschaffung von deutschen Fahnen 
nicht erlaubt hatte, behalf man sich mit den bayerischen Farben, die 
man durch eine angehängte dreifarbige Schleife dem festlichen Ereignis 
5 V O 13, 1849 S. 417 f. 
1 R. A. R. 10/9. 
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anpaßte. Bis Etterzhausen waren Mitglieder des Stadtmagistrats und Ab-
geordnete der Gemeindebevollmächtigten mit vielen Einwohnern der Stadt 
der Deputation entgegengefahren. Umgeben von einer Schar berittener Bür-
ger zogen die hohen Gäste zur Stadt und fuhren sogleich zu Schiff nach 
Donaustauf, um die Walhalla zu besichtigen. Erst am Abend trafen sie in 
der Stadt ein. Hier stiegen sie im Gasthof zu den „Drei Helmen" ab 2. 
Vor dem Absteigequartier hatte sich eine tausendköpfige Menschenmenge 
eingefunden, die durch viele Hochrufe die Männer an die Fenster lockte. 
Es war für Regensburg ein nationales Fest, als die Deputierten das Wort 
ergriffen und vom Fenster aus zur Menge sprachen. Herr Dr. Jucho aus 
Frankfurt „dankte für den herzlichen Empfang und des Volkes Teilnahme, 
er sprach von der Vorzeit Regensburgs, das fast zwei Jahrhunderte lang 
die damaligen Vertreter Deutschlands in seinen Mauern gehabt, er wies 
hin, wodurch das alte Reich zerfallen, wie 1815 ein neuer deutscher Bund 
gegründet worden, wie aber die Fürsten ihre Versprechungen nicht gehalten, 
weshalb das Volk seine ihm widerrechtlich vorenthaltenen Rechte und Frei-
heiten wieder sich habe erringen müssen usw. und schloß mit einem Hoch 
auf Regensburg". Die Rede wurde öfter durch stürmische Rufe der Menge 
unterbrochen, am Schlüsse dankte man dem Redner mit einem begeister-
ten Hoch. 
Um zehn Uhr begab sich der Liederkranz mit seinen Fahnen und mit 
Wachsfackeln versehen vor das Absteigequartier und brachte den Gästen 
eine S e r e n a d e . Nach dem Vortrag des deutschen Bundesliedes von Per-
fall und der Hymne von Abbe Vogler begrüßte Dr. Gerster in „kräftig ge-
reimter Sprache" die Abgeordneten und schloß mit einem Hoch auf die 
Gäste und alle, „welche tagen in Frankfurt für die Freiheit um des Volkes 
Rechte, und ihm die freie Wahl gewahrt". Darauf sprach vom Fenster aus 
Herr Raveaux, Abgeordneter von Köln. Er wies in einer mit Begeisterung 
vorgetragenen Rede zuerst auf das Bundeslied hin, wie dieses Zeugnis gebe 
von der deutschen Gesinnungsweise und dem Streben und dem Halten an 
der deutschen Eintracht; er rühmte, wie das bayerische Volk, im Herzen 
Deutschlands liegend, seine deutsche Gesinnung bezeige, daß es stets seine 
Ehrenhaftigkeit bewiesen und seinen Fürsten treue Anhänglichkeit bezeigt 
habe, und dieselbe dem neuen Reichsverweser, unbeschadet der Rechte der 
eigenen Fürsten, auch betätigen werde. Dr. Gerster dankte dem Redner mit 
einem Hoch für seine schönen deutschen Worte. Darauf ergriff Heckscher 
aus Hamburg das Wort und dankte in „inhaltsschweren" Worten für den 
feierlichen Empfang, welcher der Deputation in Regensburg zuteil gewor-
den. Der Liederkranz sang darauf: „Was ist des Deutschen Vaterland?" 
Beim Abendessen in den „Drei Helmen" wurden verschiedene Toaste aus-
gebracht, von denen der des Herrn Raveaux am meisten Anklang fand. 
Früh um 1/ 2^ Uhr reiste die Deputation auf einem Dampfboot der kgl. 
Regierung nach Wien weiter. Hoch am Mäste wehte die deutsche Fahne, die 
Fahnen der einzelnen deutschen Staaten überragend. Auch die Dampf- und 
Segelschiffe in der Nähe des künftigen Freihafens hatten alle die dreifarbige 
deutsche Flagge aufgezogen. 
Am 16. Juli traf der Reichsverweser, von Frankfurt kommend, auf seiner 
Reise nach Wien in Regensburg ein. 
2 F ü r das Folgende: R. T. Nr. 182, 4. Juli 1848. 
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Das R. T. begrüßt ihn in seiner Ausgabe vom 16. Juli mit einem Fest-
gedicht : 
Nun kommst Du wie der Morgenschein 
Und dieses Kommen zeugt und kündet: 
„Es will Johann Euch Bürge sein 
Des schönen Tags, der sich entzündet/ 
Heil Dir! Wir ruh'n in Deinem Wort 
Mit freiem, freudigem Vertrauen, 
Unsrer Errungenschaften Hort 
Wird uns der Einheit Tempel bauen. 
Und Gottes Engel werden gern 
Zum heil'gen Werk die Hand Dir bieten, 
Auf dafl des Vaterlandes Stern 
In Ehren leuchte und in Frieden! 
Bereits am 8. Juli hatte ein Sonderblatt der Presse die Bevölkerung 
aufgefordert, zum E m p f a n g des R e i c h s v e r w e s e r s Vorbereitungen zu 
treffen. Aus den Reihen des Magistrats und der Gemeindebevollmächtigten 
wurde ein Ausschuß gebildet, der sich mit den Vorbereitungen für einen 
feierlichen Empfang befaßte. Am Vorabend des festlichen Tages, am 
15. Juli, fand schon ein „nationales Vor fest"3 statt. Das Landwehrregiment 
war zu einer feierlichen Parade ausgerückt. Von der jungen Fürstin The-
rese von Thum und Taxis empfing es die Fahnenbänder in den neuen 
Nationalfarben. Als sich die Nachricht von dem Eintreffen des Königs 
verbreitete, rief dies unter der Bevölkerung eine „enthusiastische Fröhlich-
keit" hervor, so berichtet die Stadt an die kgl. Regierung in ihrem zu-
sammenfassenden Bericht über die Feierlichkeiten4. Schon an diesem Tage 
waren die Häuser der Stadt mit Flaggen, Fahnen, Blumen und Girlanden 
geschmückt. K ö n i g M a x traf erst um Mitternacht in der Stadt ein, er 
wurde am östlichen Burgfrieden, bei Burgweinting, von Landwehr, Ka-
vallerie und berittener Stadtwehr empfangen und zur Stadt geleitet. 
Vor seinem Absteigequartier, am Goldenen Kreuz, hatte sich eine große 
Volksmenge eingefunden. Trotz der späten Stunde herrschte überall großer 
Jubel, sofort waren die Häuser der Umgebung festlich beleuchtet. 
Am Morgen des 16. Juli, es war ein Sonntag, prangte die Stadt in fest-
lichstem Schmucke. Aus nah und fern strömten die Menschen herbei. Um 
1/22 Uhr kündete das Donnern von Signalschüssen den Reichsverweser an. 
König Max fuhr ihm über Stadtamhof nach Winzer entgegen. Landwehr 
und städtisches Freikorps standen Spalier. Um zwei Uhr zog der Reichsver-
weser, an der Seite von König Max, in die Stadt ein unter unendlichem 
Volksjubel, festlichem Glockengeläute und Kanonendonner. Am Fuße der 
Steinernen Brücke wurde er von den Behörden der Stadt, an der Spitze der 
fungierende Bürgermeister, empfangen. Jungfrauen „aus allen Ständen" 
überreichten ihm einen Eichenkranz und Blumen und trugen ein Gedicht 
vor, „das in hohen Tönen die einstige Größe des Reiches und der Stadt 
beschwor". 
Steige nieder, Geist der alten Kaiser! 
Die einst ruhmgekrönt dahier getagt, 
3 R. Z. Nr. 196, 16. Juli 1848. 
* R. A. R. 10/9. 
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Sammle die verwelkten Lorbeerreiser; 
Denn des Reiches neuer Morgen tagt. 
Sei willkommen hier an unsern Marken, 
öst'reichs Johann, Deutschlands treuster Sohn! 
Laß an Deinem Anblick uns erstarken, 
Bringe Trost der Hütte, — Schutz dem Thron! 
Recht und Ordnung mit der Freiheit bringe, 
Schmettre nieder der Empörung Wucht 
Und des Friedens grüne Palme schlinge 
Um das Schwert der Satzung und der Zucht! 
Mögen schwere Wolken rings sich türmen, 
Deinem Willen trau'n wir, Deinem Wort — 
Retter aus des Vaterlandes Stürmen, 
Sei gesegnet, Deutschlands Stolz und Hort!5 
Vom Balkon des goldenen Kreuzes zeigte sich der Reichsverweser zusam-
men mit dem bayerischen König dem jubelnden Volke. Daß er, der „ B ü r -
ger - u n d F r i e d e n s f ü r s t " , im einfachen Zivilkleide war, und ohne 
Ordensschmuck, wird eigens vermerkt. Von der Begleitung des Erzherzogs 
wurde auch an die Bevölkerung Regensburgs, wie in anderen Städten, der 
Aufruf „An das deutsche Volk" verteilt, die Presse druckte ihn ab. Aber 
nur eine Stunde verweilte der Reichsverweser in der Stadt. Noch vor drei 
Uhr fuhr er mit dem Dampfschiff „Stadt Regensburg" in Begleitung des 
bayerischen Königs weiter nach Passau. 
Einer der Männer, die den Reichsverweser auf seiner Fahrt mit dem 
Schiff bis Straubing begleiteten, gibt eine Schilderung über den Verlauf 
dieser Fahrt. Dieser Mann ist voll Begeisterung und zu Tränen gerührt bei 
dem Anblick der beiden Fürsten. „Die Liebe für die engere Heimat und 
das große weite Vaterland schmolzen zusammen wie Grundton und Terz 
zu einem vollen Akkord"*. 
Dieses gute Volk verdient auch ein gutes Regiment, schon um seiner 
Treue willen. Die Worte Schillers, die dieser den Marquis Posa sprechen 
läßt, klingen ihm im Ohr: 
Ein kräftiges, ein großes Volk — und auch 
Ein gutes Volk — und Vater dieses Volkes! 
Das, dacht9 ich — das muß göttlich sein". 
Uberall auf der ganzen Fahrt empfängt ihn Jubel und Begeisterung. Schon 
auf der Brücke von Donaustauf salutierten Landwehrmänner. Uberall Hüte-
schwenken, Winken mit Tüchern, und dazu schießen die Böller. Der Schiffs-
mörser ist heiß geworden vom Gegensalutieren. Was ihn am tiefsten bewegt, 
ist jene unerschütterliche Pietät im Herzen des Volkes für den Regenten, 
die keine Zeit, kein Sturm, kein Treubruch, kein Unrecht auszulöschen ver-
mag. „Darin liegt die sicherste Gewährschaft für den Fortbestand unserer 
Verfassungsformen, an denen alle Proklamationen und Verunglimpfungen 
von Demokraten und Autokraten zerschellen werden, wie die Woge am 
Felsen" 
Die Zeitung aber, die schon in mehreren Artikeln Regensburgs neue 
5 R. Z. Nr. 197, 17. JuH 1848. 
6 R. Z. Nr. 198, 18. Juli 1848. 
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Glanzzeit als Mittelpunkt eines geeinten Vaterlandes prophezeite, schreibt: 
„Wenn wir vor mehreren Wochen schon Regensburg als die geeignetste 
Parlamentsstadt bezeichneten, so lassen bekanntgewordene Äußerungen des 
Reichsverwesers angenehmen Hoffnungen Raum". 
Vierzehn Tage später, am 2. August, kam Erzherzog Johann auf seiner 
R ü c k r e i s e noch einmal durch Regensburg7. Obwohl der Reichsverweser 
alle Ehrenbezeigungen für diesmal von vornherein abgelehnt hatte, hatte die 
Stadt wieder ein festliches Kleid angelegt. Als sich der Reichsverweser mit 
seiner Gattin und seinem Sohn am Fenster des Goldenen Kreuzes zeigte, 
wurde der Platz von einem gegenüberliegenden Balkon aus mit bengalischem 
Feuer beleuchtet. Der Aufenthalt dauerte wieder nur wenige Stunden. 
Waren aber die Hoffnungen, in Regensburg bereits die künftige Parla-
ments- und Hauptstadt des neuen Reiches zu sehen, wirklich so berechtigt? 
Regensburg bemühte sich jedenfalls in den nächsten Monaten sehr darum. 
Einige Äußerungen des Reichsverwesers, die aber doch nur dem Augenblick 
entsprungen sind, denen kaum eine besondere Bedeutung beigemessen wer-
den konnte, hatten die Presse zu solchen Sätzen veranlaßt. 
Schon Anfang April nahm die R. Z. zu dieser Frage Stellung8. Der Ver-
fasser, Dr. Pangkofer, führte der Reihe nach die Städte an, die nach seiner 
Meinung, historisch gesehen, Anspruch erheben könnten, künftig B u n d e s -
h a u p t s t a d t zu werden. Aachen, die alte Kaiserpfalz, liegt zu abseits, zu 
nahe am Feind, wenngleich die Tradition noch am ehesten für diese Stadt 
spreche. Das gleiche gilt für Wien. So komme also nur Regensburg in 
Frage, eine der ältesten Städte des Reiches. Mit konkreteren Vorschlägen 
befaßt sich das Tagblatt am 8. Juli 9 . Regensburg, schon im grauen Alter-
tum Residenz deutscher Kaiser und Könige, später Reichsstadt, in der zu 
verschiedenen Zeiten Reichstage stattfanden, dann, nach dem Dreißigjäh-
rigen Kriege, Sitz des permanenten Reichstags, hat durch das Zusammen-
stürzen des alten Reiches am meisten unter allen deutschen Städten an A n -
sehen verloren und seinen Wohlstand eingebüßt. Nachdem nun neuerdings 
die deutsche Eiche wieder zu grünen anfängt und sich das deutsche Volk 
auch sein Reichsoberhaupt gewählt hat, ist es hohe Zeit, die Frage zu er-
örtern, welche Stadt die Ehre genießen wird, die Residenz des Reichsober-
hauptes zu sein. Nur Regensburg, der h i s t o r i s c h e und geographische 
Mittelpunkt des deutschen Vaterlandes, ist vorzugsweise vor allen Städten 
geeignet, die Residenz des deutschen Reichsoberhauptes zu werden. Seine 
herrliche Lage an dem größten und mächtigsten Strom, der unter einem 
einigen und starken Deutschland bald die verkehrsreichste und belebteste 
Wasserstraße werden wird, auf der sich nötigenfalls in e i n e m Tage 
Wien erreichen läßt, seine geringe Entfernung von dem Zentrum des 
deutschen Eisenbahnnetzes, welche bei Herstellung einer Zweigbahn nach 
Nürnberg 1 0 sich auf einige Stunden reduzieren wird, das alles gibt dieser 
Stadt den Vorzug vor allen anderen. 
An Gebäuden für das Reichsgericht und für die fremden Gesandten fehlt 
es nicht, waren diese ja bis 1806 auch vorhanden. „Und selbst für die 
7 R. Z. Nr. 218, 7. August 1848. 
8 R. Z. Nr. 94, 3. Apri l 1848. 
9 R. T. Nr. 186, 8. Juli 1848. 
1 0 Die Bahnlinie Regensburg-Nürnberg bestand damals noch nicht. 
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Nationalversammlung wäre, wenn es gälte, ein wahrhaft großartiger und 
majestätischer Bau vorhanden. Jener herrliche, nun in eine Güterhalle um-
gewandelte Tempel, in dem einst der berühmte Minorite Berthold Lechs vor 
Tausenden seine begeisterten Reden gehalten, kann mit geringen Kosten 
zum würdigsten und entsprechendsten Gebäude für die Nationalversamm-
lung umgeschaffen werden, und auf den leicht anbringbaren Galerien wäre 
Raum für viele Hunderte von Zuhörern vorhanden". Die Regensburger sollen 
zeigen, daß ihnen etwas daran gelegen ist, ihre Stadt zur Hauptstadt zu 
machen, sie sollen es dem Reichsverweser, der bald durch Regensburg kom-
men wird, durch einen freudigen und glänzenden Empfang beweisen. 
In den folgenden Wochen und Monaten versuchten die Stadtbehörden 
wiederholt, durch Adressen an die Nationalversammlung und an das Reichs-
ministerium, diese davon zu überzeugen, daß Regensburg der geeignetste 
Platz sowohl für die Nationalversammlung wie auch für den Sitz der zu-
künftigen Reichsregierung sei. Die Stadtväter glaubten zu so hochfliegenden 
Hoffnungen berechtigten Grund zu haben, hatte doch der Reichsverweser 
selbst dem Vorstand der Gemeindebevollmächtigten gegenüber bei seiner 
Durchreise nach Wien geäußert, daß er den Wunsch habe, hier in Regens-
burg seinen Sitz aufzuschlagen. 
Der Vorsteher des Gremiums der Gemeindebevollmächtigten, der Porzel-
lanfabrikant Schwerdtner, hatte als Vertreter der Stadtbehörden den Reichs-
verweser an der Grenze des Regierungsbezirkes in Neumarkt begrüßt. Am 
17. Juli berichtete er darüber in einem Brief seinem Freunde, dem fungie-
renden Bürgermeister Satzinger11. 
„Mein werter Freund. 
Nachdem ich gestern in Neumarkt den Herrn Erzherzog Reichsverweser 
im Namen der Stadt Regensburg begrüßt, und demselben die Freude ge-
schildert hatte, welche die Nachricht seiner nahen Ankunft bei allen Ein-
wohnern unserer Stadt verbreitete, drückte ich unser aller Bedauern aus, 
den hohen Fürsten, der mit so großherziger Hingebung seine Ruhe opferte, 
um die zerstörte Ordnung und Ruhe des Vaterlandes wieder mit kräftigem 
Arm herzustellen, nur auf so kurze Zeit in unseren Mauern zu besitzen, 
in der alten Reichsstadt, in welcher seine erlauchten Ahnen Jahrhunderte 
zum Heile Deutschlands getagt hatten; wobei ich weiters unsere Wünsche 
äußerte, der Herr Erzherzog Reichsverweser möchte geruhen in der Stadt, 
welche im Herzen des gesamten Vaterlandes gelegen und sich gewisse Er-
innerungen an des alten Reiches Herrlichkeit gewahrt hat, auf längere Zeit 
womöglich für immer seinen Wohnsitz aufzuschlagen. Der H. Reichsver-
weser geruhten mir hierauf die Versicherung zu geben, daß er selbst be-
daure, diesmal von der gebieterischen Eile gedrängt nicht länger in Regens-
burg verweilen zu können. Daß er die ausgesprochene Ansicht, welche Re-
gensburg als den geeignetsten Funkt zum Sitz der neuen Reichsverfassung 
bezeichnet, teile und selbst den Wunsch hege, daß er hier seinen Sitz auf-
schlagen, daß dieses aber nicht gleich sondern erst später geschehen könne. 
Vorstehendes ist das Wesentliche meiner gestrigen Mission, und der 
1 1 F ü r das Folgende: R. A. R. 10/9. 
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Schluß enthielt des Erfreulichen so vieles, daß ich nicht umhin konnte dir 
diese Ergebnisse zur allenfallsigen Mitteilung an die übrigen Herren des 
Magistrats sogleich zu berichten. 
Beim Abschied in Straubing gaben auch Se. Majestät der König die ange-
nehme Zusicherung bald länger hier verweilen zu wollen. So hoffen wir 
denn das Beste für unsere gute Stadt Regensburg und seine Einwohner, die 
sich auch gestern wieder so gesinnungstüchtig gezeigt hatten. 
Mit bekannter Hochachtung und freundschaftlicher Ergebenheit 
Schwerdtner*. 
Satzingers Antwort vom 18. Juli hatte folgenden Wortlaut: 
„Auf die schätzbare Mitteilung vom Gestrigen sehen wir uns zum ver-
bindlichsten Danke verpflichtet und beehren uns, hiebei unsere Ansicht da-
hin auszusprechen, wie wir nicht der Meinung seien, daß jetzt schon wegen 
Verlegung des Sitzes der Zentralgewalt des deutschen Reiches nach Regens-
burg öffentlich aufgetreten werden solle, indem dies zur Zeit wenigstens 
mit dringenden Motiven nicht unterstützt werden könnte u. u. bei anderen 
Städten in ähnlicher Lage Eifersucht erzeigen würde. Wir könnten daher 
eine diesfallsige Adresse an die Nationalversammlung oder an des Reichs-
verwesers Kaiserliche Hoheit nicht bevorworten. Vielmehr glauben wir, es 
wäre privatim mit dem H. Abgeordneten der Nationalversammlung aus Re-
gensburg ins Benehmen zu setzen und von demselben Gutachten sich zu 
erbitten, ob und welche Einleitungen jetzt schon zweckmäßig seien und 
wie diese für Bayern und namentlich für Regensburg höchst wichtige Sache 
weiter zu behandeln wäre. 
Der H. Assessor Schwerdtner werden hiernach in Benehmen mit dem 
Gremium der H. Gemeindebevollmächtigten diesem Gegenstand weiter Teil-
nahme widmen und bedürfenden Falles die Mitwirkung des Magistrats ver-
a"l<"sen- Satzinger". 
Die Angelegenheit ruhte nun einige Monate. Am 25. September läßt Sat-
zinger die Magistratsräte und die Gemeindebevollmächtigten zu einer Sit-
zung zusammenkommen. Er selbst möchte noch abwarten und noch nicht an 
die Öffentlichkeit treten. „Ich bin der Meinung, es sei wohl zu erwägen, ob 
jetzt schon von Seite der Kommunalbehörden Schritte zu tun seien". In 
dieser Sitzung ist er auch selbst nicht anwesend. Es wurde die Einberufung 
einer Bürgerversammlung in den Reichssaal beschlossen. Diese fand am 
26. September statt. Das Ergebnis war eine Adresse an die Nationalver-
sammlung folgenden Inhalts: 
„Hohe National-Versammlungl 
Die Geschicke der deutschen Nation, die ihre nächste Bestimmung von der 
Hohen Versammlung erhalten, lassen uns wünschen, daß unsere alt-ehr-
würdige Stadt, wo das alte deutsche Reich sein Ende fand, auch die Wiege 
des neuen Reiches werde. 
Sollte die Hohe Versammlung sich veranlaßt finden, ihren Sitz zu ver-
ändern, so bitten wir, unsere Stadt hiezu zu wählen. 
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Wir sind gewiß, daß die Hohe Versammlung nirgends freundlicher und 
herzlicher aufgenommen sei, und bitten die Hohe Versammlung wolle auch 
ihrerseits hievon überzeugt sein. 
Mit besonderer Hochachtung der Hohen Versammlung 
Regensburg, den 26. Sept. 1848 
Die Bürgerschaft und Einwohnerschaft von Regensburg". 
626 Bürger gaben ihre Unterschriften dazu her. Im Oktober regten die 
Gemeindebevollmächtigten an, man solle auch noch eine Adresse an das 
Reichsministerium richten. 
Uber Weihnachten befand sich der Abgeordnete Regensburgs in Frank-
furt, Adolph von Zerzog, in Regensburg. Man hatte mit ihm über diese 
Angelegenheit gesprochen. Zerzog ist der Ansicht, daß von der Verlegung 
der Nationalversammlung nach Regensburg nichts Günstiges zu erwarten und 
überdies der Stadt infolge der dadurch entstehenden Lasten und Opfer 
wenig gedient sei. Man solle sich aber um die V e r l e g u n g des R e i c h s -
g e r i c h t e s n a c h R e g e n s b u r g bemühen. Im übrigen wäre es von Vor-
teil, wenn sich die Stadt zur Unterstützung ihres Schrittes auch an die kgl. 
Regierung wendete. Diese Bedenken werden von den Gemeindebevollmäch-
tigten dem Magistrat mitgeteilt, der jedoch anderer Ansicht ist. Die Vor-
teile, so meint er, die sich ergeben, wenn die Nationalversammlung ihren 
Sitz nach Regensburg verlegt, überwiegen bei weitem die Nachteile. Daher 
solle man nur für den Fall, daß eine Verlegung des Parlaments nicht in 
Frage käme, um Errichtung des Sitzes des noch zu bildenden Reichsgerichts 
in Regensburg nachsuchen. 
So wird im Februar 1849 die kgl. Regierung gebeten, sich der Sache der 
Stadt Regensburg anzunehmen. Man habe ein Gesuch an das Reichsmini-
sterium entworfen, wenn das Staatsministerium des Innern, dem die Kreis-
regierung in Regensburg dieses Gesuch empfehlen möge, diesem beim 
Reichsministerium Nachdruck verleihe. Eine Verlegung der Nationalver-
sammlung oder des Reichsgerichtes nach Regensburg bedeute nicht nur für 
die Stadt, sondern für das ganze bayerische Vaterland eine ehrende Aus-
zeichnung, ganz abgesehen von den materiellen Vorteilen, die damit für die 
Stadt verbunden wären, wie der Aufschwung des Verkehrs in der Stadt und 
deren Umgebung, wodurch „dem so sehr gesunkenen Wohlstande einige 
Aufhilfe geboten werde". Regensburg erkenne dankbar die Wohltaten an, 
die es der Regierung und besonders seinem Landesvater verdanke, „gleich-
wohl bedürfen wir im Vergleiche zu den meisten anderen bedeutenden 
Städten Bayerns als München, Nürnberg, Augsburg, Würzburg usw. noch 
ferner kräftige Hilfe, wenn wir einer besseren Zukunft entgegengehen und 
nicht mehr und mehr einer allgemeinen Verarmung verfallen sollen". 
Am gleichen Tage richtet der Magistrat ein Schreiben an das Reichs-
ministerium. Die Bitte vom September des vergangenen Jahres wird er-
neuert, außerdem wird ersucht, daß das Reichsministerium seinen Sitz in 
Regensburg nehmen möge, falls die Nationalversammlung an Ort und Stelle 
bliebe. Zur Begründung dieses Antrags werden drei Punkte angeführt. 
1. „Vor allem ist es das Gefühl der Ehre und des gerechten Stolzes, welches in je-
dem Regensburger den Wunsch erglühen läßt, daß, wie in einer Reihe von ver-
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gangenen Jahrhunderten die höchsten Reichsversammlungen in unsern Mauern statt-
fanden, auch künftig unsere Stadt gewürdigt werden möge zum Sitz der obersten 
Versammlung oder Gerichts-Stelle des deutschen Reiches zu dienen" Regensburg, 
das sich in seiner Vergangenheit einen regen Sinn für Freiheit und Recht, für Ge-
setz und Ordnung bewahrt hat, „wird auch künftig, wir glauben es versichern zu 
können, sich stets durch tüchtigen und festen Charakter der Ehren würdig zeigen, 
daß des Vaterlandes Wohl von den höchsten Organen des Reiches in ihrer Mitte 
beraten und gewahrt werde." 
2. Regensburg erhofft sich in erster Lilie einen wirtschaftlichen Aufschwung. „Der 
Blick in die Vergangenheit führt uns aber leider auch das traurige Bild unserer von 
Zeit zu Zeit gesteigerten Abnahme von Wohlstand und äußerem Glänze vor. Den um 
das Beste ihrer Vaterstadt besorgten gemeindlichen Behörden wird es gewiß nicht 
verargt werden, wenn sie bei dem Wunsche die Hohe Nationalversammlung oder 
das Reichsgericht in ihrer Mitte begrüßen zu können, sich der freudigen Hoffnung 
hingeben, daß dadurch nicht bloß die Ehre und der Glanz sondern auch die ma-
terielle Wohlfahrt unserer Stadt erhöhet werde." 
3. Punkt drei befaßt sich mit der Schilderung der äußeren Bedingungen, wie sie 
von einer Stadt, welche Anspruch erhebt, Sitz einer so hohen Behörde zu werden, 
erfüllt sein müssen. In diesem Punkt, heißt es, steht Regensburg keiner Stadt nach. 
Am Donaustrom, fast im Herzen Deutschlands gelegen, erleichtert die Lage Regensburgs 
die Zusammenkunft der Abgeordneten aus allen Teilen Deutschlands. Dazu kommt 
„eine herrliche Natur und vorzüglich gesunde Luft". Einen „Frankfurter Putsch" 
brauche man nicht zu fürchten. Denn: „Die treue, biedere, kräftige Bevölkerung 
verscheuch: jede Besorgnis, daß es hier ungesetzlichem oder verwerflichem Treiben 
politisclier Leidenschaften je gelingen werde, festen Fuß zu fassen und Erfolg zu er-
langen." Und falls wider Erwarten tatsächlich einmal das Leben der Abgeordneten 
bedroht oder sonst die öffentliche Sicherheit gefährdet sein sollte, so würde die 
Nähe der Festung Ingolstadt immer die Bereithaltung einer entsprechenden Truppen-
macht, welche auf der Donau in wenigen Stunden hierher geführt werden könnte, 
sowie die völlig sichere Aufbewahrung von Archiven und anderen wertvollen Gegen-
ständen möglich machen. Wenn das letzte kleine Stück der Süd-Nord-Eisenbahn 
fertig gestellt sein wird, verfügt Regensburg über die besten Verbindungen in alle 
Himmelsrichtungen. 
Es mag in diesem Zusammenhang darauf hingewiesen werden, daß schon 
mehrere Jahre vorher Regensburg einmal glaubte, Sitz des deutschen Bun-
des zu werden. Damals, am 19. November 1833, richtete der Magistrat eine 
Bittschrift an den König, worin er mit allen zur Verfügung stehenden Mit-
teln und Worten darum bat, daß eine solche Verlegung nach Regensburg 
nur geschehen möge, wenn Regensburgs Stellung dadurch nicht von Grund 
auf geändert würde. Regensburg wolle weiterhin seinem König treu bleiben, 
es wolle keine freie Reichsstadt mehr werden, wenn letzteres etwa conditio 
sine qua non für die Verlegung der Bundesversammlung sein sollte. Es wolle 
auch weiterhin Sitz der kgl. Kreisregierung bleiben, sowie auch sein kgl. 
Regiment nicht verlieren. Und schließlich wolle es keinesfalls auf seinen 
großen Mäzen, den Fürsten von Thurn und Taxis, verzichten. Sollte in 
einem dieser drei Punkte für Regensburg eine Änderung eintreten, so richte 
man an Se. Majestät die Bitte, dahin zu wirken, daß Regensburg nicht Sitz 
der Bundesversammlung werde. 
Aber weder damals noch heute wurde Regensburg zum zweiten Mal in 
seiner Geschichte zur Hauptstadt des Reiches. Die Arbeit der Nationalver-
sammlung wurde beendet, ohne noch einmal, wie im September vorigen 
Jahres, gestört zu werden. Der weitere Verlauf der Dinge machte es jedoch 
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überflüssig, daß man sich in Regensburg noch fernerhin um den Sitz als 
Hauptstadt des Reiches oder auch nur des Reichsgerichtes bemühte. Das 
Staatsministerium des Innern hielt die Bemühungen der Regensburger aber 
für ernst genug, um ihnen durch die kgl. Kreisregierung folgendes Schreiben 
zukommen zu lassen (am 9. März 1849). „Der Stadtgemeinde Regensburg 
ist auf ihre Vorstellung vom 15. Februar laufenden Jahres im bezeichneten 
Betreffe eröffnen zu lassen, daß dermalen der Zeitpunkt zu einer Bevor-
wortung des vorgebrachten Gesuches nicht geeignet erscheine, daß aber, 
wenn sich hiezu eine Gelegenheit darbietet, das unterzeichnete k. Staats-
ministerium im Benehmen mit jenem des k. Hauses und des Äußeren nicht 
anstehen würde, dem Wunsche der Stadtgemeinde zu entsprechen". 
Die Stadtbehörden hätten sich in erster Linie für Regensburg einen wirt-
schaftlichen Aufschwung versprochen. So kann es nicht überraschen, daß 
man jede Gelegenheit ergriff, die den Stadtvätern geeignet erschien, um 
auf diesem Gebiet für die Gemeinde eine wirtschaftliche Besserung zu er-
reichen. Während man sich in Frankfurt um die Verlegung der National-
versammlung nach Regensburg wie überhaupt um den Sitz der Bundes-
regierung bemühte, ergriff man zu gleicher Zeit die Gelegenheit, um die 
neue Institution eines S c h w u r g e r i c h t s h o f e s für den oberpfälzisch-
regensburgischen Kreis in der Kreishauptstadt ansässig zu machen. Die 
Hauptstadt des Kreises wäre ja auch dazu der geeignetste Platz gewesen. 
Aber auch hier gelang es schließlich einer kleineren Stadt, der Kreishaupt-
stadt, dessen Stadtbehörden zu langsam waren, den Rang abzulaufen. 
Am 19. September 1848 ersuchte man das Staatsministerium der Justiz, 
die Schwurgerichtssitzungen für den oberpfälzischen Kreis in Regensburg 
abzuhalten. Für diesen Zweck wolle man gerne den Reichssaal mit den 
dazugehörigen Nebenräumen zur Verfügung stellen. Da die Stadt in der 
letzten bewegten Zeit als ein Muster der Ordnung gelten könne, kann auch 
den Anforderungen für öffentliche Sicherheit völlig genügt werden. Für die 
vielen Fremden, die diese neue Einrichtung gewiß anlocken wird, stehen 
insgesamt an die 140 Gasthäuser zur Verfügung. Im Oktober 1849 wurden 
die Räumlichkeiten auf ihre Tauglichkeit hin überprüft. Ohne einige Um-
bauten sind sie aber nicht zu gebrauchen. Da sich aber Amberg, noch dazu 
mit Räumlichkeiten, die nicht weiter umzubauen sind, und auf Grund sei-
ner besseren Lage im Zentrum des Kreises (Einsparung der Reisekosten für 
geladene Zeugen) ebenfalls bemühte, so ist der Magistrat bereit, diese Loka-
litäten zur Verfügung zu stellen, obwohl sie während der Dauer der 
Schwurgerichtssitzungen der Benutzung durch die Stadt entzogen werden. 
„Es ist offenbar, daß durch das Zusammenströmen von Geschworenen, Zeu-
gen, Sachverständigen, Beamten des Gerichtshofes wenigstem 4 mal im 
Jahre auf mehrere Wochen ein reges Leben und gesteigerter Verkehr für 
hiesige Einwohner erzeugt wird". 
Den Ausbau der Lokalitäten erwartet man von Seiten des Staates. Für 
kurze Zeit fanden nun die Sitzungen des Schwurgerichtshofes in dem Ge-
bäude der kgl. Kreisregierung statt, wo es aber wegen anderweitiger Ver-
wendung des Saales zu Störungen in der Geschäftsführung kam. Als daher 
die Verlegung der Schwurgerichtssitzungen nach Amberg beschlossen wurde, 
richtete die Stadt einen Notruf an das Justizministerium, worin sie auf die 
drückende Armut in der Stadt hinweist: „Schon seit Jahren ist der Wohl-
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stand der einst so reichen und blühenden Stadt in Verfall, Handel, Gewerbe 
und Arbeitsgelegenheit haben sich vermindert, und die letzten Zeitereig-
nisse die Nahrungslosigkeit und Armut auf eine schreckhafte Weise ver-
mehrt. Die wenigen bemittelten Einwohner sind nebst den Staatslasten be-
reits seit dem Jahre 1837 mit hohen Pflichtbeiträgen zur Unterstützung der 
Bedürftigen belegt; bei allen größeren Unglücksfällen und Bedürfnissen 
suchen die Beteiligten Hilfe auch hier und finden sie in dem nie ermüden-
den Wohltätigkeits-Sinne der hierortigen Einwohnerschaft". Vor allem die 
Wirte, so heißt es, würden durch die geplante Verlegung des Schwur-
gerichtshofes nach Amberg um ihr kümmerliches Brot gebracht. 
Schließlich erklärte man sich in Regensburg auch bereit, den Reichssaal 
auf eigene Kosten umzubauen. Ein Kostenvoranschlag wurde der Kreisregie-
rung vorgelegt. Eine kgl. Verfügung vom 5. Mai 1851 befahl aber die Ver-
legung des Schwurgerichtshofes nach Amberg. Die Angelegenheit war den 
Regensburgern so viel wert, daß sie sich sogar bemühten, eine Deputation 
an den König zu bringen, um die Verlegung noch rückgängig zu machen. 
Man ließ aber die Stadtbehörden wissen, daß nach der kgl. Entschließung 
eine solche Abordnung keinen Zweck mehr habe. 
D i e f ü h r e n d e n M ä n n e r 
Es ist bezeichnend für Regensburg, daß der Mann, der im politischen 
Leben der Stadt in jenen Monaten — und darüber hinaus für die folgen-
den Jahrzehnte — führend war, der die ersten Wahlklubs im April zu-
sammenrief, der die unzähligen Adressen jener Zeit entwarf, der bei allen 
öffentlichen Versammlungen und Kundgebungen in Regensburg tonangeben-
der Redner war, der die Volksversammlungen in den ländlichen Bezirken 
leitete, kurz der spiritus rector dieser redefrohen und begeisterungsfähigen 
Zeit, kein Regensburger war, überhaupt kein Altbayer war, sondern ein 
Franke, also aus jenem Teil Neu-Bayerns stammte, in dem das politische 
Leben jener Zeit ein vielbewegteres war. Dieser Mann war der praktische 
Arzt Dr. C a r l G e r s t e r 1 . 
Dr. Carl Gerster wurde geboren am 28. April 1813 in Miltenberg am 
Main in Unterfranken als Sohn eines Hofapothekers. Das Gymnasium be-
suchte er in Aschaffenburg. In Heidelberg, Erlangen, Würzburg und Mün-
chen studierte er Medizin. 1836 gründete er in München das Corps Fran-
conia, er selbst war routinierter Fechter. Nach seiner Doktor-Promotion 
trieb er in Würzburg noch weitere medizinische Studien, war in München 
Assistenzarzt und dann Leibarzt des Fürsten Karl Löwenstein, in dessen 
Begleitung er 1845 nach Wien reiste. Dort lernte er im Spital der Barm-
herzigen Schwestern die homöopathische Heilmethode kennen. 1846 ließ er 
sich als Apostel der Homöopathie, einer damals noch jungen Wissenschaft, 
in Regensburg nieder und behauptete sich unter großen Schwierigkeiten 
von Seiten der allopathischen Ärzte, der Apotheker wie auch der Behörden. 
Später wurde er städtischer Armenarzt, Bahnarzt und war schließlich 
1 F ü r Mitteilungen über Dr. Gerster möchte ich Herrn Sanitätsrat Dr. Raimund 
Gerster aus Regensburg besonders danken. Herr Dr. Gerster, ein Sohn des redege-
wandten Dr. Carl Gerster, gestattete mir die Durchsicht der Familienchronik. 
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einer der beliebtesten Ärzte in der Stadt. Die allgemeine homöopathische 
Zeitung brachte nach seinem Tode im Jahre 1892 einen Nachruf, in wel-
chem sie seine Verdienste würdigte 2 . Er war längere Zeit Vorstand des 
bayerischen homöopathischen Vereins und redigierte von Regensburg aus die 
homöopathischen Monatsblätter. In Versammlungen, Broschüren und Zei-
tungsaufsätzen trat er für die neue Wissenschaft ein. Auch in der Natur-
heilkunde und Hydrotherapie erfahren, wendete er in den letzten Jahren 
auch den Mesmerismus an, sehr „zum Staunen der Bevölkerung in vielen 
Fällen", so heißt es in diesem Nachruf. Seine Tätigkeit als „Pillerldoktor" 
und „Magnetiseur" brachte ihm manchen Spott ein. 
Er war einer der populärsten Männer Regensburgs, neben seiner Tätig-
keit als Arzt vor allem als der Führer im Sturmjahr 1848 und als ein 
Redner par excellence. „Dr. Gerster um an Kreuzer a Red", war eine be-
kannte Redewendung in der Stadt. Es gab keine Versammlungen im Jahre 
48, in welcher er nicht seine Hörer für die Ideen der Zeit begeistert hätte. 
Nicht nur in Regensburg selbst. Wenn irgendwo in einer Landgemeinde eine 
Volksversammlung abgehalten werden sollte, so wendete man sich an ihn. 
Mit „ d e u t s c h e m G r u ß " empfiehlt sich die Gemeinde M o o s b a c h bei 
Vohenstrauß dem Dr. Gerster und bittet ihn, zu einer „salbungsvollen und 
das Volk für die deutsche Sache begeisternden Ansprache" zu kommen. 
Kann Dr. Gerster nicht kommen, schreibt eine andere Landgemeinde, so 
doch Dr. Pangkofer, der Literat und Publizist. Der „Volksbote" vom 1. Mai 
1849 bezeichnet Dr. Gerster als einen Irrwisch, der überall auf Versamm-
lungen sein Unwesen treibt. 
In den Monaten April und Mai 1849 vor allem entwickelte er eine fieber-
hafte Tätigkeit. Er trat energisch für die Anerkennung der Reichs Verfassung 
ein. Für die kgl. Regierung ist er der „bekannte Dr. Gerster", so nennt ihn 
der Regierungsdirektor von Hohe in den Monaten April und Mai 1849 (dar-
über noch im letzten Kapitel). Ein guter Freund warnt ihn im Mai 1849, 
er solle die Stadt sofort verlassen, da er in der folgenden Nacht arretiert 
und nach der Feste Oberhaus gebracht werden sollte. Im gleichen Monat 
erhält er einen Warnbrief, in einem schauderhaften Deutsch abgefaßt, 
von einer Dienstmagd, die erfahren hat, daß sich ein Klub von 50 Männern 
zusammengetan habe, um ihn aus der Welt zu schaffen. Ursprünglich wollte 
man ihn vergiften, so schreibt sie, da aber dabei seine Dienstmagd eben-
falls hätte tot sein können, so gab man den Plan auf und gewann nun 
sechs Burschen, alle ehemalige Zuchthäusler, von denen jeder eine Doppel-
flinte und zwei Pistolen hat, womit sie ihn und den Dr. Pangkofer erschie-
ßen sollen. Wenn sie beide tot sind, bekommen sie zu den 50 Gulden Hand-
geld noch weitere 400. Jeder hat einen Hausschlüssel, die ein vagierender 
Schlosser bei einem Landschmied in der Nähe der Stadt gemacht hat. Herr 
Reitmayr, der Verleger des Tagblatts, ist auch in Gefahr, man will ihm 
in der Nacht sämtliche Fenster einwerfen. 
Einmal, im August 1848, hatte ihm seine Begeisterung einen bösen 
Streich gespielt. Im August war eine Deputation der Wiener Freikorps auf 
ihrer Durchreise nach München, wo sie dem Bürger-, Studenten- und Künst-
lerfreikorps eine deutsche Fahne überbringen wollte, in Regensburg einge-
troffen und bei Tegernheim (am sog. Tegernheimer Keller) von den Re-
2 Aug. homöopath. Ztg. Bd. 124, 12. März 1892. 
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gensburgern mit Liedern, Toasts und Reden begrüßt worden. Dr. Gerster 
hielt dabei die Festrede. Als die Deputation in München eintraf, stellte sich 
heraus, daß die ganze Sache ein Schwindel war. Der Anführer der Depu-
tation wurde schon seit längerer Zeit von der Polizei gesucht. Er wurde in 
München verhaftet, die übrigen Mitglieder der „Deputation" verließen die Stadt. 
Dr. Gerster trat auch in den folgenden Jahrzehnten als eifriger Redner 
für ein geeintes Deutschland ein. Vier Jahre vor seinem Tode, im Jahre 
1887, erhielt er vom Prinzregenten Luitpold einen Pokal als allerhöchste 
Anerkennung „auf dem Gebiete der Rede". 
Eine Persönlichkeit von ganz anderem Charakter war der Abgeordnete der 
Stadt Regensburg in Frankfurt, A d o l p h v o n Z e r z o g . Mit seinem vollen 
Namen Adolph Maria Carl Johann Constantin von Zerzog. 
Er wurde geboren am 26. März 1799 in Nürnberg, war Herr zu Nairitz 
bei Bayreuth. Zerzog war vermählt mit Juliane Christine Friederike von 
Thon-Dittmer, einer Schwester des Bürgermeisters von Regensburg und 
späteren Staatsministers Freiherrn Gottlieb von Thon-Dittmer. Durch seine 
Frau kam er in den Besitz des Gutes Ettenhausen bei Regensburg, das er 
nicht gerade aufs beste verwaltete. Von 1827, dem Jahre seiner Verehe-
lichung, bis 1846 war er Gutsherr in Etterzhausen, dann zog er mit seiner 
Familie nach Regensburg, wo er im Hause Lit. J Nr. 37 wohnte. Er war, 
im Gegensatz zu Gerster, kein Freund von langen und schwungvollen Reden. 
„Mit ein paar markanten Worten die Situation zeichnen, so klar, so scharf, 
so deutlich, daß es nichts mehr daran zu rütteln und zu deuteln gab, das 
war seine Stärke"*. „Ein knorriger Eichstamm schon im Äußeren, die seh-
nige Gestalt im grauen Rock mit grünem Aufschlag, dazu ein schwarzer 
Tiroler Brustlatz, strotzend von kleinen Silberknöpfen, die graue Hose in 
Stulpstiefeln steckend, auf dem Kopf, auch im Hochsommer, eine Pelz-
mütze und über die Schulter den unvermeidlichen Plaid . . ."*. 
Schon am Tage seiner Wahl hatte er den versammelten Wahlmännern 
gesagt, daß sie von ihm keine langen und schwungvollen Reden erwarten 
dürfen. Er hat sein Wort gehalten. Die stenographischen Berichte aus der 
Paulskirche weisen unter den vielen damals gehaltenen Reden und A n -
sprachen keine einzige des Regensburger Abgeordneten auf. Für ihn gab es 
kein langes Debattieren, er hatte für alle Lagen seine fertigen Rezepte in 
der Tasche, und damit basta. 
In einem Parlamentsalbum mutet das Sprüchlein Zerzogs sehr derb an 
neben den zum Teil hochphilosophischen Eintragungen anderer Mitglieder 
des Parlaments. m u ß j e U t d e r T e u f d h o l e n _ 
Deutschland — oder seine Feinde, — 
Aber vorweg recht geschwinde, 
Den, der noch was anders meinte. 
Frankfurt, 3. März 1849, Adolph von Zerzcg, genannt Tschitschkow aus 
Regensburg". 
„Tschitschkow" war Zerzogs Kneipname aus der Zeit seiner Zugehörigkeit zur Er -
langer Burschenschaft. 
8 So schildert ihn Dr. Raimund Gerster in „Alt- und Jung-Regensburg", Regens-
burg 1910, Seite 139. 
4 Raimund Gerster, ebda Seite 139. 
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Ein getreues Abbild seines biederen und derben, dabei aber gemütsvollen 
und auch poesievollen Wesens sind seine B r i e f e , die er von Frankfurt 
aus an seine Frau nach Regensburg schrieb5. So gern er bei der Sache ist 
und ein so glühender Patriot er ist, dem nichts über die Einheit Deutsch-
lands geht, die Parlamentsarbeit mit dem stundenlangen Herumsitzen, lan-
gem Debattieren um Dinge, die sich seiner Meinung nach doch von selbst 
verstehen, ist für ihn ein Greuel. Viel lieber macht er mit seinen Kollegen 
Ausflüge in die schöne Umgebung, von so einer längeren Ferienreise an 
den Rhein berichtet er seiner Frau: „Die Rosen blühen, der Weinstock 
duftet voll Blüte, die Felder voll Korn, die Bäume voll Segen, der Himmel 
lacht darüber und der alte Rhein rauscht so frisch und fröhlich durchhin, 
und die Menschen? — — sind voll giftigen Zorns und gönnen griesgrämig 
einer dem andern nicht sein Erbteil an den Gaben Gottes und hassen und 
schlagen sich um dummes Zeug, um Tand und leere Worte und Träume 
und lassen sich narren und hetzen von jedem Toren und Schlingelt — War 
ich unser Herrgott eine Stunde, ich zermalmte all9 das mißlungene Lehm-
gebäck zu Staub und Asche und zerstreute es in alle vier Winde und ließ 
nichts leben als die Lerchen und Finken und Nachtigallen, die sich doch 
freuen am grünen Wald und Feld, am blauen Himmel und Strom". Woher 
kommt die Erregung unter die Menschen? „Weil eine Handvoll Mißgeburten 
von Dreck und Feuer, halb Esel, halb Tiger, jetzt einmal wieder, wie von 
je, die große willenlose Menschenherde hetzt und ängstigt und betrügt". 
Ein andermal läßt er seinen Schmerz darüber aus, daß er in der „ver-
maledeiten Küche" sitzen und sich ärgern lassen muß, während draußen der 
schönste Herbsthimmel lacht. „Was war ich doch sonst für ein glücklicher 
Mensch!" — „Wenn ich nur einen Fleck in Deutschland wüßte, wo man 
gar nichts von den Märzerrungenschaften wüßtet acht Da muß es sehr schön 
seint" Wenn es ihm gar zu toll wird, läßt er einen kräftigen Fluch, ein 
„o du Himmelsakrament" los, auch wenn der Brief an seine Frau geht. 
Lieber würde er jetzt bei ihr zu Hause weiterfrieren, schreibt er nach 
seiner Rückkehr ins Parlament nach den Weihnachtsferien, als in Frank-
furt zu sitzen. Am Ende eines jeden Briefes grüßt er liebevoll sein Mamerl 
(das ist seine Frau) und seine zahlreichen Putzerin, seine Kinder. 
Eine richtige Wut hat er, der königstreue Bayer, auf die R e p u b l i k a -
ner. Die Frechheit der Linken kennt keine Grenzen mehr, schreibt er im 
Oktober nach Hause. Wer das mit ansehen muß, der darf sich gratulieren, 
wenn seine „Lunge und sein übriges Ingeräusch" noch an der alten Stelle 
sitzt. An Derbheit kann er es aber, wenn auch nicht bei gleicher Gesinnung, 
mit ihnen aufnehmen. Deshalb wurde er „nach sorgfältigen Erkundigungen, 
ob ich entschieden grob genug sei", in den Ausschuß aufgenommen, der über 
die Ungezogenheiten der Linken aburteilen soll. „Die Hundeschlingel von 
Republikanern lassen ihre kommunen Lügen überall ausbreiten und füllen 
die ehrlosen Lokalblätter zum überlaufen damit an; man muß alles an-
wenden, um die Wahrheit triumphieren zu machen, was heut zu Tage ein 
viel schwereres Stück ist, als zu allen Zeiten vorher". 
5 Zum Teil im Besitz des Stadtarchivs Regensburg. — Vgl . P. Wentzke, Bayerische 
Stimmen aus der Paulskirche. Die Septembertage 1848, i n : Bayern. Staat und Kirche, 
Land und Reich = Archiv und Wissenschaft, Schriftenreihe der archivalischen Zeit-
schrift Band 3 S. 423 Anm. 1. 
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Noch mehr schimpft er über die P r e s s e , nie hat es bisher in der Ge-
schichte ein Beispiel einer ähnlichen Verworfenheit in der Presse gegeben, 
wo jetzt die niedrigsten Naturen ihr Unwesen treiben. „Diese Lumpenhunde 
von Zeitungsschmierern sollte man so lange auf ihre Lügenrüssel hauen, 
bis sie ganz unbrauchbar gedroschen sind". Am „Joch der Neuzeit" tragen 
die Journalisten die meiste Schuld. Da lobt er sich die Leute in Dinkels-
bühl, wovon ihm der Abgeordnete Raumer erzählte. Dort kündigte einer an, 
daß er jeden Mittwoch die Reichstagszeitung vorlesen werde. Am ersten 
Abend kamen drei, das zweite Mal niemand mehr. 
Als im September Auerswald und Lichnowsky den aufgehetzten Volks-
massen zum Opfer fielen, schreibt er, daß er nicht eher ruhen könne, bevor 
nicht für die beiden Rache genommen sei. Daß Österreich noch solche 
„Eisenköpfe" hat wie W i n d i s c h g r ä t z , ist ein wahres Glück für dieses 
Land. Was wird er wohl mit B l u m u n d F r o b e l in Wien machen? „Ich 
wüßte es wohl!" Beide sind für ihn „Schlingel". Er stimmt gegen eine 
Totenfeier für Blum, da man zu einer noch größeren Begriffsverwirrung 
des Volkes mit beitrage, wenn man die Opfer seiner Revolution so be-
handelt. „Ich bedaure seinen Tod sehr tief, aber eben so seine Handlungs-
weise!" 
Wenn man es nur mit lauter Ländern wie B a y e r n zu tun hätte! Er ist 
alle Tage zehnmal froh darüber, daß er dort zu Hause ist, wo zufriedene, 
nichts weniger als neuerungssüchtige Menschen wohnen, wo es alle Frei-
heiten gibt, die ein vernünftiges Land verlangen kann, mit geordneten Ge-
setzen und Finanzen. „ . . . aber dies furchtbar unterwühlte Rheinland, 
dies notige Sachsen, dies starre Preußen und dies arme zerrissene, herren-
lose, Studenten-verworrene Österreich! . . .". 
Uber Ö s t e r r e i c h schreibt er im Dezember: „Von einer Unterordnung 
unter das Reich will es entschieden nichts wissen und wird nie und nimmer 
sich von einer Zentralgewalt etwas befehlen lassen, oder Gesetz annehmen. 
Das ist mir alles recht und ich wünsche es nicht anders — aber es soll ein-
mal sagen, daß es dies will und was es will. Hierüber aber sich zu äußern 
weiß es mit der größten diplomatischen Feinheit zu vermeiden und es ist 
sonnenklar, daß es sich jetzt ungestört ordnen will, ohne sich über seine 
Stellung zu uns zu äußern. Wenn es dann wieder fest und stark ist, dann 
will's erst kommen und uns diktieren, wie die Sache werden muß. Dann 
wird es aber unsere Einheit, ohne an die Spitze zu kommen, nimmermehr 
fertig werden lassen, wenn sie nicht schon fertig ist". 
An der Spitze des Reiches soll P r e u ß e n stehen, freilich jammern da 
gleich die Bayern und reden von Preußischwerden und lassen sich lieber 
totschlagen, und die Pfaffen lärmen, als ob der Himmel auch preußisch 
werden sollte. Preußen allein, als die stärkste Macht, bietet die Garantie 
gegen Anarchie im Innern wie gegen Bedrohung von Außen her. Im übrigen 
steht es für ihn fest, daß Preußen vom Schicksal dazu ausersehen ist, an 
die Spitze des Reiches zu treten, wenn auch erst nach Jahrzehnten, denn 
daß man in der Paulskirche nichts erreichen wird, weiß er bestimmt. Was 
nützt die deutsche Gründlichkeit und philosophische Konsequenz? „Die Tat-
sachen richten sich nicht nach Modellen. Verfassungen sind gar geschwinde 
ausgeheckt, aber es gilt hier wieder meine alte Stiefeltheorie: „Die schön-
sten und besten helfen dem nichts, der sie nicht anziehen kann"". 
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Wenn er auch manchmal seiner Phantasie freien Lauf läßt und in Ein-
heitsträumen schwelgt, so ist er, der nüchterne Mann mit seiner Stiefel-
theorie, ein Feind jeder politischen Romantik. „Ich weiß nicht, wie man 
an die Spitze einen Mann von nur moralischem Gewicht wünschen kann, 
wie man glauben kann, daß aus Deutschland etwas werden kann, wenn sich 
der Staat, der die Hälfte des Ganzen ist, zurücksetzen lassen soll? Wen 
unbewußte Sympathien und Antipathien mehr leiten, als die verständige 
Anschauung wirklicher Zustände, mit dem ist nicht zu reden". 
Im Februar schreibt er, es sei wahrscheinlich, daß die Versammlung er-
gebnislos auseinandergehen werde, die großen Herren werden sich vergnügt 
die Hände reiben, und die Philister froh sein, daß sie in ihrer Ruhe nicht 
gestört werden und Bayern und Schwaben bleiben können wie bisher. Im 
März: „Deutschlands Schicksal hängt an einem Haar. . . . Wenn ihr ein 
Stoßgebet für's Vaterland habt, so ist's jetzt gut angewandt". Dann im 
April : „Der König (Friedrich Wilhelm IV.) ist ein unentschlossener Mann 
und in der Hand undeutscher Männer . . .". „Die Fürsten haben die Ret-
tung im Reiche nicht erkannt und werden noch ein paar Jahre sich der 
Täuschung hingeben, sie hätten alles hübsch in statu quo. Dann wird's aber 
mit Schrecken gar werden, denn niemand wird sich noch einmal von ihrer 
Perfidie täuschen lassen, mit der sie zehn Monate uns gegen ihre Feinde 
kämpfen ließen, um uns dann wegzuwerfen, weil wir fragen: weshalb wir 
das getan haben?" Und in Bayern sieht man nicht weiter, als eine mäßig 
lange Nase reicht, und die Bayern bilden sich ein, alle Welt denkt so wie 
in der Gegend zwischen Freising und München. Friedrich Wilhelm hat alles 
verdorben, er will aus der Hand des Volkes keine Krone nehmen, „er will 
durchaus von Gottes Gnaden sein und nur durch die Stellvertreter Gottes 
auf den Thron gehoben werden. Er will eine Verfassung, woran er gar 
nichts gemacht hat, nicht annehmen! Vielleicht fällt ihm noch ein, daß 
die ersten Kronen doch wohl nicht vom Himmel auf die Fürstenköpfe ge-
fallen sind und daß die oft und dick besagte Vereinbarungstheorie grauer 
ist als alle anderen Theorien". 
Am 3. Mai schreibt er nach Hause: „Wir sind natürlich seit der preu-
ßischen Ablehnung am Ende und werden wohl ein Mittel finden uns auf 
würdige Weise zu trennen. Ich bin, wie sich von selbst versteht, fest ent-
schlossen, treulich mit meiner Partei zu halten und auszuhalten bis zum 
Ende". 
Regensburg hatte mit Adolph von Zerzog einen Mann in die Paulskirche 
gewählt, auf den die Stadt stolz sein konnte. Er vertrat seinen Wahlkreis 
bis zum bitteren Ende würdig. 
Die Errichtung eines geeinten deutschen Vaterlandes, um die man sich 
in Frankfurt fast ein Jahr lang bemühte, war ihm ein ernstes Anliegen. 
Er trat mit seiner ganzen Persönlichkeit, die offen, aufrecht, ohne Falsch 
war, für dieses hohe Ziel ein. Die Ideen, die er bereits in seiner Erlanger 
Studentenzeit als Mitglied der Burschenschaft empfangen hatte, blieben auch 
in späteren Jahren in ihm lebendig. 
Als Parlamentarier fühlte er sich bei Abstimmungen nur seinem Gewissen 
gegenüber verantwortlich. Es wurmte ihn, daß er bei der Abstimmung über 
den preußisch-dänischen Waffenstillstandsvertrag mit der Linken, die er 
haßte wie die Pest, stimmen mußte, aber als echter Deutscher konnte er 
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nicht anders handeln, auch wenn seine eigenen Parteifreunde anderer Mei-
nung waren. 
Er war bayerischer Abgeordneter, hatte aber nur Verachtung für die-
jenigen seiner Landsleute, denen es an Verstand fehlte, einzusehen, daß man 
dem Ganzen zuliebe eben Opfer bringen müsse. Auch in einem unter Preu-
ßens Führung geeinten Deutschland — und daß Preußen einmal die Füh-
rung übernehmen werde, stand für ihn fest — werden die Bayern Bayern 
bleiben dürfen. 
Seine Briefe, in einer bilderreichen Sprache geschrieben, machen uns 
diesen Mann sympathisch. Wir haben aber auch allen Grund, seine politi-
sche Einsicht, sein gesundes Urteil zu bewundern. Von Anfang an hatte er 
einen klaren Blick für die Schwächen der Paulskirche. Für Utopien war in 
seinem Gehirn kein Platz. Sein praktischer, auf das tatsächlich Erreichbare 
gerichteter Sinn haßte endloses Debattieren, wodurch man das hohe Ziel, 
die rasche Einigung des Vaterlandes, aus den Augen verlor und dem Gegner 
die Möglichkeit gab, seine Kräfte zu sammeln. Aus seinen Briefen spricht 
die bange Sorge eines Vaterlandsfreundes, es möge am Ende alles umsonst 
gewesen sein. 
Wäre der Paulskirche ein Erfolg beschieden gewesen, hätte sich Regens-
burg und Bayern im Parlament eines geeinten Reiches keinen Mann wün-
schen können, der wärmer für die gesamtdeutschen Belange eingetreten 
wäre, als Adolph von Zerzog 8. 
D i e p o l i t i s c h e n V e r e i n e 
Während der Vorbereitungen zur Wahl eines Abgeordneten im April 
hatte man schon an die Gründung eines fortschrittlichen Vereines gedacht. 
Im Mai äußerte sich Dr. Gerster im Tagblatt1 zur Gründung eines Vereins. 
Die Bildung eines Fortschrittvereines scheine ihm im Interesse des Vater-
landes und unserer jungen Freiheit, sowie der Kräftigung eines nationalen 
Bewußtseins im Volke als Bildungsschule notwendig. „Aber mein Streben 
und Handeln hat so vielartige Deutung erfahren, daß ich das undankbare 
Geschäft der Mitwirkung zur Bildung eines solchen Vereins von würdigeren 
und verständigeren Männern übernommen zu sehen erwarte". 
Da sich diesem undankbarem Geschäft in den nächsten Monaten niemand 
unterziehen wollte, so dauerte es noch geraume Zeit, bis man zur Grün-
dung von Vereinen schritt. Bevor sich aber die Masse der „fortschrittlich 
gesinnten" Männer Regensburgs im „Verein für deutsche Einheit und Frei-
heit" zusammengeschlossen hatte, entstanden zuerst noch andere Vereini-
gungen. 
Als erster trat am 8. September der „ V o l k s v e r e i n " ins Leben. „Durch-
drungen von dem Bedürfnis gegenseitigen Austausches der politischen An-
8 Aufschlußreiches über die bayerischen Abgeordneten in der Paulskirche — darun-
ter auch Adolph von Zerzog — in der Darstellung des Paul Wentzcke, Bayerische 
Stimmen aus der Paulskirche, Die Septembertage 1848, i n : Bayern. Staat und Kirche, 
Land und Reich, i n : Archiv und Wissenschaft, Schriftenreihe der archivalischen Zeit-
schrift, Band 3 Seite 423 ff. 
1 R. T . Nr. 130, 10. Mai 1848 (Beilage). 
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sichten und Überzeugungen, durchdrungen von der Notwendigkeit eines ge-
meinsamen Festhaltens an den Verheißungen und Errungenschaften in den 
glorreichen Tagen der Erhebung im März d. J. und deren Schutz gegen 
Reaktion, wie gegen Gesetzlosigkeit, erfüllt von dem gemeinsamen Streben 
der deutschen Volksstämme und Lande Verlangen und der deutschen Für-
sten Worte von deutscher Einigkeit und Einheit auch zu verwirklichen und 
zwar auf volkstümlicher Grundlage und für die so eben angegebenen 
Zwecke mit vereinten Kräften zu wirken, hat sich ein politischer Verein 
hier gebildet unter dem Namen Volksverein in Regensburg und Stadt-
amhof"2. 
Damit hat also die Stadt bewiesen, daß in ihr nicht mehr „Zopftum und 
Reaktion" herrsche, daß ihre Bewohner nicht weniger an den großen Fragen 
der Zeit teilnehmen als die Bewohner anderer Städte. Sofort ergibt sich 
auch für den neuen Verein, der jetzt schon an die 200 Mitglieder zählt — 
die öffentliche Versammlung findet jeden Freitag bei Herrn Hüttenmeier 
statt — die Gelegenheit, bei einem wichtigen Ereignis in die Öffentlichkeit 
zu treten. 
Der Abschluß des Waffenstillstandsvertrages mit Dänemark ist ein will-
kommener Anlaß, sich mit einer Adresse der Nationalversammlung bemerk-
bar zu machen3. Aus dem Munde der Abgesandten des Parlaments, die den 
Reichsverweser in Wien von seiner Wahl benachrichtigten, habe man bei 
deren Aufenthalt in Regensburg vernommen, daß es die Nationalversamm-
lung für wünschenswert halte, wenn das Volk ihr seine Wünsche, Hoff-
nungen und Befürchtungen kundgebe. Das erste Lebenszeichen des Volks-
vereins solle daher die Aussprache freudiger Anerkennung und freudigen 
Danks an die Nationalversammlung sein, vor allem an jene Männer, die dem 
schimpflichen Waffenstillstandsvertrag mit Dänemark die Anerkennung ver-
sagten. 
Als dann in Frankfurt Unruhen ausbrachen und man glaubte, daß der 
Zeitpunkt für die Verlegung der Nationalversammlung günstig sei, ist es 
wieder zuerst der Volksverein, der zu diesem Zwecke eine Bürgerversamm-
lung einberuft. Die Angelegenheit wurde aber dann von den städtischen 
Behörden selbst in die Hand genommen. Für den Ausschuß des Vereins 
zeichnet jetzt D r . G e r s t e r als derzeitiger Vorsitzender. Bald darauf wen-
det sich der Volksverein an die vereinigte Linke der deutschen National-
versammlung, die aus Anlaß des Waffenstillstandsvertrages in einer An-
sprache an das deutsche Volk das Verhalten derjenigen Abgeordneten brand-
markte, die für die Annahme des Vertrages stimmten. Der Regensburger 
Verein spricht diesen Männern seine Anerkennung aus für ihr Verhalten, 
er ist überzeugt, „daß Deutschlands Einheit und Freiheit nicht eher reine 
Wahrheit werde, bis nicht die Mehrheit des Parlaments vom Geiste der 
vereinigten Linken beseelt sein wird". Uber dieses Telegramm ist man aber 
in Regensburg sehr unwillig. Das Verhalten des Volksvereins wird mit 
Empörung zurückgewiesen, da er Majoritätsbeschlüsse nicht anerkenne und 
damit die Bevölkerung Regensburgs, die zu 9 / i 0 jedem wühlerischen Treiben 
abhold ist, diffamiere. 
2 R. Z. Nr. 263, 22. September 1848. 
8 R. T. Nr. 252, 12. September 1848. 
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Inzwischen erfolgte in der R. Z. ein A u f r u f z u r B i l d u n g e i n e s 
f o r t s c h r i t t l i c h e n V e r e i n s . Schon früher, in Nr. 254, war auf die 
Notwendigkeit der Bildung eines solchen Vereins in Regensburg hingewiesen 
worden, ohne daß ein Erfolg zu verzeichnen gewesen wäre. „ W a c h e t 
a u f , ihr Träumer und Schläferl E r m a n n t E u c h und seid w a c h s a m , 
t ä t i g u n d e i n i g ! — Damit euch die Ereignisse nicht nochmals übereilen, 
überstürzen und erdrücken I"4 Warum kommt es nun hier nicht zu einer 
solchen Vereinigung, wie es an anderen Orten schon längst geschehen ist? 
„Weil Keiner von Allen den Männern der Wissenschaft und Lehre, der Ge-
werbe und Verwaltung, des Handels und der Wehre, — wenn auch befähigt und 
politisch gebildet, — den festen Willen hat, sich mit andern gleich Befähigten 
an die Spitze zu stellen und die erste Leitung zu übernehmen; weil jeder von ihnen 
fürchtet, im öffentlichen Leben zu verlieren an Ruf, Ansehen und Einfluß, und 
dabei nicht bedenkt, daß Ansehen, Einfluß und Anerkennung der Einzelnen nur mehr 
im öffentlichen Leben gewonnen werden können, daß dieses selbst aber 
erst jetzt seine volle Ausbildung, seine volle Geltung erlangen kann und muß; — 
weil Jeder fürchtet, eine persönliche Anfeindung, einen Parteikampf hervor-
zurufen, ohne zu erwägen, daß heut zu tage reine Farbe bekannt werden, jeder 
eine Partei ergreifen, jede Halbheit verschwinden muß; — weil endlich 
Keiner sich loszureißen v er mag von seinen Gewohnheiten, seiner Behag-
lichkeit und Bequemlichkeit, und Jeder der geheimen Hoffnung lebt, die Tage der 
Aufregung würden bald vorüber gehen, die Tage der Ruhe wiederkehren und ihm 
gestatten, das behagliche Leben fortzusetzen. 
Die Kurzsichtigen! Sie bedenken nicht, daß die Zeit der Ruhe vorüber 
ist, die d e r B e w e gun g begonnen hat, daß wir nicht am Ende, nicht in der Mitte, 
erst im Anfang der Bewegung stehen, daß nicht Monden, daß Jahre verschwin-
den werden, ehe die gewohnte Ruhe, der gewohnte Friede wieder eintreten, ja daß 
diese vielleicht nimmer in alter Weise wiederkehren! Die Kurzsichtigen, 
die Fanatiker der Ruhe, — wie sie anderswo genannt wurden, — bedenken 
nicht, wie eben ihre Ruhe, ihre Lethargie ihnen nur Nachteile bringen muß, wie 
jeder Stunde Zögerung Verlust und jeder Aufschub, jeder Stillstand Rück-
schritt ist, — Gewinn nur für die entgegenstehenden Elemente der Aufregung, 
der Wühlerei und des Umsturzes. 
Den Vorwurf des Stillstandes, des Rückschrittes, den beschämenden Vor-
wurf der Ruhe um jeden Preis kann und darf aber die Mehrzahl der 
Bewohner Regensburgs nicht auf sich nehmen; — diese überwiegende 
Mehrheit muß endlich zur Einsicht, zur Überzeugung, zur Klarheit kommen! 
Um dazu aber beizutragen ergeht an Euch Männer von Regensburg nochmals die 
dringende Mahnung: wachet auf aus Eurem Schlummer, Eurer 
Trägheit und Gleichgültigkeit! Legt ab diesen Hang zum leeren Zu-
schauen, Bedenken und fruchtlosen Bekritteln! Ermannt Euch rasch! — ich be-
schwöre Euch, — und vereinigt Euch endlich zu einem stattlichen Banner mo-
ralischer Kraft und Einigkeit, einer starken Stütze der bestehenden Or-
gane für Deutschlands Einheit, Größe und Macht!" 
Dieser Aufruf fand auch großen Anklang in den Herzen der Regens-
burger. Viele Männer wären stündlich dazu bereit, heißt es einige Tage 
später in der Presse, die Frage ist nur, wo und um wen soll man sich zu-
sammentun? Einige Tage vorher, am 15. Oktober, dem Geburtstag der Köni-
gin, hatten sich mehrere Männer aus Regensburg und Stadtamhof zusam-
mengeschlossen und hatten einen „Verein für konstitutionelle Mo-
4 R. Z. Nr. 289, 17. Oktober 1848 (Beilage). 
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narchie und religiöse Freiheit" gebildet5. Man hatte bereits einen 
Ausschuß gewählt, der mit dem Münchner Verein gleichen Namens in Ver-
bindung getreten war. Aber diese Vereinigung hatte keinen langen Bestand. 
Als ein paar Tage später zur Bildung eines neuen Vereins aufgerufen wurde, 
erklärte sich der „Verein für konstitutionelle Monarchie und religiöse Frei-
heit", der eben seine Statuten veröffentlichen wollte, für aufgelöst, um den 
64 Mitgliedern, die sich diesem Verein seit seiner Gründung angeschlossen 
hatten, die Möglichkeit zu geben, sich der neuen Vereinigung anzuschließen 
und um keine Zersplitterung innerhalb der Bürgerschaft hervorzurufen, da 
beide Vereinigungen die gleichen Ziele verfolgten. Die bisherigen Mitglieder 
dieses Vereins, die sich zur Vertretung ihrer politischen Ansichten dem 
neuen Verein anschließen können, konstituieren sich, um ihre Bestrebungen 
für die Begründung und Erhaltung vollständiger und wahrer religiöser Frei-
heit und für die Wahrung der positiven Rechte aller christlichen Konfes-
sionen nicht aufgeben zu müssen, als Pius-IX. -Verein und treten mit dem 
Zentralverein in Mainz in Verbindung. Die Vorstände des Pius-Vereins in 
Regensburg sind v. B a u m g a r t e n und Dr. S c h m i t z , kgl. Lyzealprofessor. 
Der Ausschuß des neuen Vereins, der später den Namen „Verein für 
deutsche Einheit und gesetzliche Freiheit" führte, lädt Ende 
Oktober zum Beitritt alle ein, die sich mit den vorläufigen Programmpunk-
ten einverstanden erklären: 
1. Deutschlands Einigung, die Verwirklichung eines großen, nach Innen glücklichen 
nach Außen starken und geachteten Vaterlandes; 
2. Anerkennung der Zentralgewalt und Festhalten an den Beschlüssen der Na-
tionalversammlung ; 
3. Im engeren Vaterlande Wahrung der konstitutionellen Monarchie, so wie der 
bereits anerkannten Volksrechte und ungehemmte Entwicklung der verfassungsmäßi-
gen Freiheit; 
4. Achtung der Gesetze, Aufrechterhalten von Ordnung durch Verhütung oder 
Unterdrückung rechts- und gesetzwidriger Vorgänge, indem nur unter strengster 
Achtung von Gesetz und Ordnung wahre Freiheit erhalten und erweitert, die Wohl-
fahrt aller Klassen durch gegenseitiges Vertrauen gesichert und das Glück des Vater-
landes erstrebt werden kann 6 . 
Der neue Verein umfaßt die beiden Nachbargemeinden Regensburg und 
Stadtamhof. Unter den 30 Gründungsmitgliedern befinden sich die Ärzte 
Dr. H e r r i c h , Dr. P o p p ; die Advokaten T h o m a , Dr. K l i n g s o h r , 
R u d h a r t ; ein Geistlicher, der Kanonikus H e m a u e r ; der Rechtsrat 
S c h u b a r t h ; eine Anzahl von Bürgern, darunter der Bleistiftfabrikant 
J. R e h b a c h , der Buchhändler P u s t e t , sowie eine Reihe von Handwerks-
meistern. Die Einzeichnungslisten wurden am 10. November vorläufig ge-
schlossen, in den folgenden Tagen fand die Wahl des Ausschusses und die 
Beratung über die Statuten des Vereins statt, die von Dr. Pangkofer ver-
faßt wurden7. 
5 R. Z. Nr. 294, 22. Oktober 1848. 
8 R. Z. Nr. 297, 26. Oktober 1848. 
7 F ü r die Tätigkeit der Vereine aus dieser Zeit kommen als Quelle nur die Zeitun-
gen in Frage. Die vorhandenen Akten über die Vereine wurden dem Magistrat vom 
kgl. Stadtkommissariat abverlangt und kamen nicht mehr zurück. R. A. R. 259/1. Sie 
konnten weder im Staatsarchiv in Amberg noch im Hauptstaatsarchiv in München 
festgestellt werden. 
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Der A u s s c h u ß des Vereins enthält seit Ende November die Namen fol-
gender Regensburger Bürger: Dr. Gerster (Arzt), Brauser (Großhändler), 
Halenke (Rauchwarenhändler), Hemauer (Kanonikus), Dr. Pangkofer (Li-
terat), Dr. Popp (Arzt), Niedermayer (Mechanikus), Dr. Herrich (Arzt), 
Chr. Rehbach (Fabrikant), Sauer (fürstl. Thurn und Taxis'scher Baukonduk-
teur), Thoma (Advokat). Die Ärzte Dr. Popp und Dr. Herrich erklären Mitte 
Dezember ihren Austritt aus dem Verein, weil innerhalb des Vereins 
eine „ihren Ansichten geradezu widerstrebende Richtung sich geltend macht"9. 
Der Verein zählte in den folgenden Monaten ungefähr 500 Mitglieder. 
Der früher gegründete „Volksverein" erklärte sich im Januar 1849 für auf-
gelöst. Eine Anzahl seiner Mitglieder war schon von Anfang an dem neuen 
Verein beigetreten. Zur Haltung politischer Zeitschriften und zur Unter-
stützung politischer Flüchtlinge bleibt aber der ehemalige Volksverein wei-
terhin als sog. L e s e - u n d U n t e r s t ü t z u n g s v e r e i n bestehen. Nach 
der Rückeroberung Wiens zahlte der Verein mehrfach Beiträge an Flücht-
linge. Die Mitglieder, die monatlich einmal zusammenkommen, zahlen einen 
Beitrag von drei Kreuzern monatlich. 
D e r V e r e i n f ü r d e u t s c h e E i n h e i t u n d g e s e t z l i c h e F r e i -
h e i t entfaltete seine Haupttätigkeit in den Monaten März und April des 
Jahres 1849, wo er für die Annahme der Reichs Verfassung in Adressen und 
Volksversammlungen, nicht nur in Regensburg, sondern auch in der näheren 
Umgebung, eintrat. Auf seine Veranlassung hin fand am 22. April 1849 ein 
Zusammentreffen der politischen Vereine von Regensburg, Straubing und 
Landshut in Mallersdorf statt, zugleich mit einer Volksversammlung. Ähn-
liche Zusammenkünfte fanden in diesen bewegten Tagen auch noch an an-
deren Orten in der Umgebung Regensburgs statt, so z. B. in Burglengenfeld 
und Mintraching. Die Redner auf diesen Versammlungen waren aus den 
Reihen des Regensburger Vereins stets Dr. Gerster und Dr. Pangkofer. 
Auch nachdem das Werk der Paulskirche gescheitert war, blieb der 
Verein in Regensburg noch am Leben. Im Sommer 1849 finden regelmäßig 
Zusammenkünfte statt, die letzte wohl am 1. August. Ein Jahr später, am 
11. Juni 1850, muß die Stadt an die Regierung über die in ihrem Bereich 
bestehenden politischen Vereine berichten. Es heißt in dieser Meldung, daß 
seit länger als einem Jahr keine Versammlung mehr stattgefunden habe, 
„und scheint der Verein überhaupt seit dieser Zeit gänzlich untätig zu 
sein"9. Sein Programm hatte er den neuen Zeitverhältnissen angepaßt. Als 
Grundsätze gelten: Vollste politische Freiheit innerhalb der bestehenden 
und weiter auszubildenden Gesetze; die Einheit Deutschlands gilt es zu 
fördern, ebenso die Erstrebung einer starken Zentralgewalt, geschaffen unter 
Mitwirkung der nationalen Volksvertretung; Feststellung der deutschen 
Reichsverfassung durch eine nächste Nationalversammlung. Die Intelligenz, 
Ärzte, Advokaten, findet man nicht mehr im Ausschuß, der nur die Namen 
von Handwerksmeistern enthält. Den Vorsitz führt ein Drechslermeister aus 
Stadtamhof. 
In erster Linie einen religiösen Zweck, dann aber auch einen religiös-
politischen, verfolgt der P i u s - V e r e i n , dessen Gründung schon erwähnt 
8 R. T. Nr. 348, 17. Dezember 1848. 
9 R. A. R. 259/1. 
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wurde 1 0. Die Mitglieder des Vereins müssen der katholischen Kirche ange-
hören. In religiöser Beziehung erkennt er die vollkommene Gleichberech-
tigung der seit 200 Jahren in Deutschland bestehenden drei christlichen 
Konfessionen an. Er huldigt dem Grundsatz der kirchlichen Freiheit und 
Autonomie und fordert vom Staat in diesen bewegten Zeiten den äußeren 
Schutz der Kirche, wie er ihn jeder anderen zu Recht bestehenden Gesell-
schaft gewährt. In religiös-politischer Hinsicht hält er daran fest, „daß die 
Macht der Fürsten und der Obrigkeit von Gott gesetzt ist, um die Völker 
zu regieren, und daß die Völker um Gottes willen zum Gehorsam gegen das 
Gesetz, zur Untertänigkeit unter Recht und öffentlicher Ordnung, und zur 
Ehrerbietung gegen die Obrigkeit verpflichtet sind". 
Eine sehr umfangreiche Tätigkeit entfaltet im Jahre 48 der G e w e r b e -
v e r e i n . Man war der Ansicht, daß im kommenden Reichsgrundgesetz die 
völlige G e w e r b e f r e i h e i t verkündet werde, wogegen der Gewerbeverein 
entschieden Stellung nahm. Im Namen sämtlicher Gewerbevereine der Ober-
pfalz, die sich dem Regensburger Verein angeschlossen hatten, richtete die-
ser am 9. Juli eine Adresse an die Nationalversammlung. Der Verein erklärt 
sich einverstanden mit den Grundsätzen, welche von einer Versammlung des 
norddeutschen Handwerker- und Gewerbestandes am 10. Juni in Hamburg 
festgelegt worden waren. Die Regensburger Handwerker und Gewerbetreiben-
den wenden sich scharf gegen die Gewerbefreiheit, sie fordern, daß dieselbe, 
soweit sie in Deutschland besteht, durch einen besonderen Paragraphen des 
Reichsgrundgesetzes aufgehoben werde. Sie erklären sich für mündig und 
befähigt, ihre Angelegenheiten selbst zu regeln, auch die der sozialen Frage 
selbst vorzunehmen. Sie zeigen der Nationalversammlung an, daß sie zu dem 
am 15. Juli in Frankfurt beginnenden Handwerker- und Gewerbekongreß 
einen Abgeordneten schicken werden. Der Regensburger Gewerbeverein steht 
mit den Vereinen von München, Augsburg, Nürnberg, Dresden, Leipzig und 
Hamburg in Korrespondenz. Als Abgeordneter zum Handwerker- und Ge-
werbekongreß wurde gewählt der Drechslermeister L. N i e d e r m a y r aus 
Stadtamhof. Die Instruktionen, die man ihm nach Frankfurt mitgab, ent-
halten 21 Paragraphen. 
Der Gewerbekongreß in Frankfurt hat zu veranlassen, daß zu dem in der 
Nationalversammlung gebildeten Ausschuß für Industrie und Gewerbe eine 
permanente Kommission von Abgeordneten des Gewerbekongresses hinzuge-
zogen wird. Gegen alle Beschlüsse, welche von der Nationalversammlung in 
Sachen der Industrie und des Handels gefaßt werden, hat der Abgeordnete 
Verwahrung einzulegen, falls keine Vertreter des Kongresses beigezogen 
werden. Dem Abgeordneten wird eingeschärft, gegen jede Art der Einfüh-
rung von Gewerbefreiheit zu protestieren. Auch der Nachweis der Gewerbs-
tüchtigkeit genüge nicht zur Erteilung von Gewerbefreiheit. Sie verlangen 
eine Gewerbeverleihung durch Konzession der Gemeindebehörden (je nur 
eine Konzession für e i n e n Gewerbsmann) nach vorherigem Nachweis der 
Befähigung, Vernehmung der Innung und Erwägung des Bedürfnisses. Die 
Gewerbe gleicher Beschäftigung sind zu Innungen zu vereinigen, die sich 
selbst ihre Statuten geben können. Jedem Gewerbe steht freieste Entwick-
lung zu innerhalb seines Wirkungskreises. Jedoch darf jeder Gewerbsmann 
1 0 Seine Statuten im R. T. Nr. 315, 14. November 1848. 
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nur e i n e Werkstätte und e i n e n Verkaufsladen haben. Außerdem wird 
gefordert Schutz gegen die Konkurrenz des Auslandes durch hohe Schutz-
und Rückzölle schon gefertigter Ware, dagegen die freie Einfuhr aller aus-
ländischen Rohstoffe, die für die Produktion notwendig sind, sowie der 
unentbehrlichen Nahrungsmittel11. 
So sehr sich der Gewerbeverein in diesem Punkt für die Aufrechterhal-
tung des Bestehenden und gegen die geringfügigste Lockerung im Gewerbs-
leben ausspricht, um so eifriger begrüßt er sonst die Errungenschaften der 
letzten Monate. In einem umfangreichen W a h l m a n i f e s t a n l ä ß l i c h 
der L a n d t a g s w a h l e n anfangs Dezember 1848 legt er seine Ansichten 
nieder 1 2. Was Bayerns Stellung zu Deutschland betrifft, so ist es als Teil 
des Gesamtvaterlandes der gesetzgebenden wie der exekutiven Reichsgewalt 
untergeordnet. Gefordert wird ausdrückliche und unbedingte Anerkennung 
der Nationalversammlung wie der Zentralgewalt. Weiterhin: „Unverweiger-
liche und sofortige Abtretung derjenigen Selbständigkeit, deren Aufgebung 
die deutsche Nationalversammlung zur Gründung der Einheit Deutschlands 
für notwendig erachten und die Zentralgewalt fordern wird" und „Nieder-
kämpfung aller etwaigen Sonderinteressen und Sonderbestrebungen, die zum 
Widerspruch gegen die Beschlüsse der deutschen Nationalversammlung füh-
ren würden". 
Alle von der deutschen Nationalversammlung festgesetzten G r u n d r e c h t e 
sollen sofort nach ihrer Publikation in Bayern gesetzliche Geltung haben. 
Die Landesverfassung soll im Sinne und Geiste der Frankfurter Parlaments-
beschlüsse umgebildet und neu gestaltet werden. Gefordert wird die U m -
b i l d u n g der K a m m e r der R e i c h s r ä t e in einen aus den Volks-
vertretern hervorgegangenen Senat zur Vertretung und Wahrnehmung der 
entschiedenen Interessen im Staats- und Volksleben (Kirche, Schule, Handel 
und Gewerbe, Großgrundbesitz usw.). Gefordert wird außerdem unbedingte 
Freiheit der Volkskammer, Gesetzesvorschläge zu machen, unter Beschrän-
kung der Einsprache des Senats und der Krone; unbeschränktes Steuer-
bewilligungs- und Steuerverweigerungsrecht, Prüfung und Feststellung aller 
Staatseinnahmen und Ausgaben; ein neues volkstümliches Wahlgesetz mit 
direkten Wahlen und erleichterter Wahlart durch Einteilung der Wahl-
bezirke in kleinere Distrikte; jährliche Einberufung des Landtags mit drei-
jähriger Finanzperiode. Für den Staatshaushalt wird gefordert: grundsätz-
liche Sparsamkeit überall, Besteuerung nach dem Grundsatze der gleich-
mäßigen Heranziehung aller Steuerfähigen und der erhöhten Beteiligung 
bei erhöhter Fähigkeit, Minderung der Zivillisten und Apanagen, so wie der 
großen Besoldungen und Pensionen der hohen Staatsbeamten, Vermeidung 
unnötigen Aufwandes, namentlich bei allen öffentlichen Bauten, Eisen-
bahnen, Militäreinrichtungen usw.; Beschränkung auf das Nützliche und 
Notwendige. 
Das Jahr 1849 war auch das Entstehungsjahr eines A r b e i t e r b i l -
d u n g s v e r e i n e s , der aus dem Gesellenverein hervorging und sehr bald 
schon 700 Mitglieder zählte. Er möchte dem Arbeiter „wahre wissenschaft-
liche Bildung" verschaffen und ihn mit jenen Kenntnissen bekanntmachen, 
1 1 R. T. Nr. 200, 22. Jub 1848. 
1 2 R. T. Nr. 330, 29. November 1848. 
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„die für sein ganzes Leben erfolgreich sein können, um den Arbeiter da-
durch auf jene Stufe zu bringen, die ihn berechtigt auf gleiche Höhe mit 
den übrigen Staatsbürgern gestellt zu werden . . , " 1 3 . Die Zeit der großen 
Entfaltung dieser Vereine kam aber erst später. 
A u s w i r k u n g e n d e r R e v o l u t i o n auf d i e O b e r p f a l z 
Im Gegensatz zu den benachbarten Franken ist der Oberpfälzer, von 
Natur aus spröde und wortkarg, in jenen bewegten Wochen und Monaten 
ein Muster konservativer Gesinnung. Er weiß mit dem Neuen wenig anzu-
fangen. Das Wort Revolution kennt er kaum. Was er in diesen Wochen und 
Monaten vernimmt, legt er auf seine Art aus. Uber alles geht ihm die An-
hänglichkeit zu seinem Herrscherhaus. Er möchte am Altüberlieferten fest-
halten, wenn es auch da und dort seit Jahr und Tag drückende Mißstände 
gibt, für deren Abschaffung gerade jetzt der günstige Augenblick gekom-
men ist. 
Uber die S t i m m u n g i m R e g e n k r e i s , der heutigen Oberpfalz, geben 
einige Berichte Aufschluß, die von der königlichen Regierung in Regensburg 
nach München gehen1. Im Dezember des Jahres 1844 schreibt der Regie-
rungspräsident Frh. von Zu-Rhein, daß man mit der Haltung der Bevöl-
kerung im oberpfälzisch-regensburgischen Kreise im ganzen zufrieden sein 
kann. Wohl tauchen hie und da Symptome teilweiser Mißstimmung auf, die 
aber in materiellen Verhältnissen wurzeln. So kommt es alljährlich zu Un-
ruhen kleineren Ausmaßes wegen der Abgabe der benötigten Waldstreu. Es 
liegt kein Grund zur Befürchtung vor, daß irgendeine Aufregung politischer 
Natur tiefere Wurzeln gefaßt habe. Das gleiche wurde von Männern be-
zeugt, die der Regierungspräsident als Bevollmächtigte beauftragte, die 
öffentliche Meinung zu erkunden, vor allem in den gegen Böhmen gelegenen 
Grenzstreifen. 
Der Regierungspräsident, der es, wie die folgenden Zeilen beweisen, sehr 
ernst nimmt, nicht nur in der Feststellung des Gegebenen, sondern noch 
mehr in seiner Sorge um die Beseitigung der Mißstände, die sich aus der 
materiellen Not der Bevölkerung ergeben, weist auf die Gefahr des K o m -
m u n i s m u s hin. „Jenes Evangelium, welches die Kommunisten predigen, 
findet überall seine Jünger, wo das Maß der Not vollgestrichen ist, und den 
Regierungen möchte es um so schwerer werden, auf anderem Wege, als dem 
der größtmöglichen Förderung der materiellen Volks-Interessen dem Um-
sichgreifen dieses Dogmas, welches eine Reformation des 19. Jahrhunderts 
herbeizuführen droht, Schranken zu setzen, als nach einer jüngsten Mit-
teilung, welche ich dem Präsidium der kgl. Regierung von Schwaben und 
Neuburg verdanke, die Organe des Kommunismus nun nicht mehr die 
schwache Außenseite der Gesetzwidrigkeit vorzukehren beabsichtigen, son-
dern vielmehr von den leitenden Ausschüssen in Zürich die Weisung er-
halten haben, sich äußerlich eines geregelten Lebens zu befleißigen, damit 
die entsprechenden Behörden nicht an unbedeutenden Zufälligkeiten einen 
1 3 R. T. Nr. 91, 1. Apri l 1849. 
1 HStM, MInn 45782. 
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willkommenen Anlaß finden, sie als Anhänger einer Sekte zu befehden und 
zu verfolgen, während denselben vor allem zur Aufgabe gesetzt wird, des 
Schutzes der Gesetze teilhaftig zu werden, und im stillen desto sicherer 
wirken zu können". Auch in der Presse wird zu diesem Problem Stellung 
genommen. Das Wort Kommunismus — damals noch ein Schlagwort — wird 
von den meisten als Gespenst an die Wand gemalt. Die R. Z . 2 spricht von 
Begriffsverwirrungen zwischen Mein und Dein, wie sie in jüngster Zeit 
emporgetaucht sind. Mögen es nur solche sein und kein praktischer Radi-
kalismus, den man Kommunismus nennt. Der Gegensatz zwischen arm und 
reich zwar hat immer bestanden und wird auch in Zukunft bestehen, etwas 
anderes aber als Armut ist der Pauperismus, die Volkskrankheit unserer 
Tage, sie entsteht aus dem Anwachsen künstlicher Bedürfnisse 3 . 
Im November 1844 schickt der Regierungspräsident den Regierungsrat 
Schubart in die Landgerichtsbezirke Neustadt, Tirschenreuth, Waldsassen, 
Kemnath und Eschenbach. Er meldet darüber, „daß in den nördlichen Tei-
len des Regierungs-Bezirkes eine nicht unbedeutende Mißstimmung be-
stehe, und namentlich Verhältnisse daselbst unter schlichten Landleuten mit 
Bitterkeit zur Sprache gebracht werden, deren Kunde auf eine nicht be-
greifliche Weise dahin gelangt sein müsse". 
Ein anderer Bericht im gleichen Monat führt die Unzufriedenheit in 
diesem nördlichen Teil der Oberpfalz auf die m a t e r i e l l e N o t l a g e des 
V o l k e s zurück. Es zeigt sich gerade in diesen Bezirken bei zunehmender 
Bevölkerung auch eine starke Auswanderungslust. Von diesen Gegenden aus 
bestehen auch Verbindungen mit Oberfranken. „Bis tief in die Schluchten 
der Waldgebirge, in Einzelhütten, wohin früher kaum die Kunde von grö-
ßeren Weltereignissen drang und die Bewohner, unbekümmert um das, was 
außer ihrem engen Kreise geschah, ruhig und zufrieden ihrem Gewerbe 
nachgingen, hört man jetzt Anordnungen der Staatsregierung mit Bitterkeit 
besprechen und von Verhältnissen reden, deren Kenntnis wohl erst seit kur-
zem in diese Hütten gekommen ist . . . Das Wort „Revolution", fremd dem 
deutschen Herzen, wie der deutschen Zunge, hört man nicht selten aus dem 
Munde des schlichten Landmanns, der die Schreckenstat nicht kennt, die 
dieser Wortbegriff in sich schließt". 
Im Revolutionsjahr richten die Abgeordneten der Oberpfalz einen Antrag 
an den Landtag, in dem sie die Mißstände in diesem Teil Bayerns aus-
führlich schildern und zugleich die Bitte aussprechen, beim König um bal-
digste Abhilfe nachzusuchen4. Auf den meisten Staatswaldungen, besonders 
im Kreise Oberpfalz-Regensburg, haften von jeher bedeutende F o r s t -
d i e n s t b a r k e i t e n . Die ländliche Bevölkerung ist auf die sich daraus 
ergebenden Bezüge von Holz- und Waldstreu angewiesen, diese machen 
2 R. Z. Nr. 97, 6. April 1848. 
3 Ein Artikel „Aus der Oberpfalz" mit der Überschrift „Luxus" (R. Z. Nr. 154, 
3. Juni 1848) befaßt sich mit einer der „größten, ernstesten Fragen unserer Zeit4*, 
mit dem Verhältnis zwischen Arbeit und Lohn. Der Sozialismus, dessen Aufgabe die 
Aufhebung des Proletariats sei, will nicht nur eine Linderung der Not herbeiführen 
durch Wohltaten und Opfer der Liebe, sondern eine gründliche Heilung durch Be-
seitigung des Mißverhältnisses zwischen der Arbeit und ihrem Lohn, zwischen dem 
Arbeitsverdienst und dem Preise der Subsistenzmittel. 
* R. T. Nr. 88, 28. März 1848 (Beilage). 
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einen beträchtlichen Teil des Vermögens der Landbewohner aus und sind 
notwendig und unentbehrlich zur Bewirtschaftung ihres Grundeigentums. 
Bis zum Jahre 1805 wurden diese Bezüge an Holz und Streu aus den landes-
herrlichen Waldungen oder aus Kirchenbesitz, der später Staatseigentum 
wurde, regelmäßig gewährt. Später schränkten die Finanz- und Verwal-
tungsbehörden diese Bezüge auf mancherlei Art ein, dann ging man immer 
weiter, und schließlich wurde das uralte Recht der Landbevölkerung auf 
diese Bezüge gänzlich bestritten. Die Bevölkerung führte gegen den kgl. 
Fiskus eine Reihe von Prozessen, die viele kgl. Beamte und Richter fast 
ausschließlich beschäftigten und deren Ende in vielen Fällen auf Jahre 
hinaus noch nicht abzusehen war. 
Die Bezüge wurden immer mehr eingeschränkt. War es der Bevölkerung 
früher erlaubt, ihre Arbeiten in den Waldungen selbst zu verrichten, so 
wurden diese nunmehr vom Forstpersonal ausgeführt, wofür die Bevölke-
rung bedeutende Ausgaben zu leisten hatte, z. B. für Holzhauerlohn und 
Stockgraberlohn. Diejenigen, denen das Forstpersonal nicht gut gesinnt 
war, wurden gezwungen, ihre Bezüge, soweit man sie ihnen nicht ganz vor-
enthalten konnte, aus sehr weit entlegenen Waldungen zu holen oder zu 
einer ungünstigen Jahreszeit, obgleich diese Abgaben rechtzeitig und aus 
benachbarten Gemeinden hätten geschehen können. „Jahrhunderte hatten 
die jetzt zum Staatseigentum gehörigen landesherrlichen und vormaligen 
Kloster-Waldungen ausgereicht, um den Forst-Berechtigten aus denselben 
zu gewahren, was ihnen gebührte, und noch überdies die nötigen Besol-
dungshölzer und Bauhölzer, sowie an nicht eingeforstete Untertanen einen 
Teil ihres Holzbedarfs aus denselben käuflich abzugeben. Dennoch wurde 
gewöhnlich die Zurückweisung oder Verkürzung der Forst-Berechtigten mit 
dem Vorgeben zu rechtfertigen gesucht, daß der Waldstand die von den 
Berechtigten verlangten Abgaben an Holz und Streu nicht gestatte, während 
man nicht selten gleichzeitig beträchtliche Quantitäten Holz aus den mit 
den Dienstbarkeiten belasteten Waldungen an Holzhändler oder andere Spe-
kulanten käuflich abgab, und den Preis hiefür durch öffentliche Verstei-
gerung möglichst hinauftrieb". 
Seit dem Jahre 1819 sind unzählige Vorstellungen und Beschwerden wegen 
solcher Beeinträchtigungen der den Untertanen zustehenden Forstrechte an 
die Stände gelangt. Oft wurden diese auch beim König von den Ständen 
befürwortet. Aber Abhilfe geschah nur in einzelnen Fällen und ganz unge-
nügend. Durch diese ungerechten Maßnahmen werden gerade die Land-
bewohner, der Kern der Bevölkerung Bayerns, benachteiligt. Wäre ihre 
Treue und Anhänglichkeit dem König gegenüber nicht so tief verwurzelt, 
so müßte sie durch solche Maßnahmen schon längst wankend geworden sein. 
Der Landtag wolle daher folgende Punkte bei Se. Majestät befürworten: 
1. Vorläufig sollen alle Forstberechtigten in den Staatswaldungen wieder in den 
Besitz der Bezüge von Holz und Streu gesetzt werden, wie derselbe zu Anfang des 
Normaljahres 1805 war und aus den forstamtlichen Rechnungen und Quittungen 
ersichtlich ist. 
2. Die noch laufenden Rechtsstreite über Forstrechte sollen möglichst durch billige 
Vergleiche oder Zugeständnisse, nach dem Normalstand des Jahres 1805, beendigt 
werden. 
3. Die Bezüge an sämtliche Bedürftige sollen ohne Unterschied des Grundbarkeits-
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Verhältnisses um billige Forsttaxe abgegeben werden. Die Versteigerungen sollen 
aufgehoben werden. 
4. Die Berechtigten sollen Holz und Streu möglichst aus den zunächstliegenden W a l -
dungen erhalten. 
5. Das Holzhauen und Stockgraben auf Forstregie soll eingestellt werden. Den Be-
rechtigten soll es überlassen bleiben, die ihnen gebührenden Bezüge an Holz und 
Stöcken selbst zu hauen oder durch ihre Hausgenossen forstordnungsmäßig hauen 
zu lassen. 
über ihre ländlichen Bedürfnisse hinaus nahmen die Oberpfälzer kaum 
einen Anteil an dem Geschehen der Zeit. Die kgl. Proklamation vom 6. März 
über die Freiheit der Presse legen sie so aus, „als sei hiedurch die Auf-
hebung der Steuern, eine Tilgung aller Schulden, eine Verjagung der Israeli-
ten aus dem Lande, ein freier Bezug von Streu und Holz, eine Entbehrlich-
keit der Rechtsanwälte und dgL bewilligt worden", so heißt es in einem 
Schreiben an das Ministerium 5. „Ihre Tendenz ist Pressefreiheit, wie dieses 
Wort aus einem folgenschweren Irrtum der Landmann interpretiert, näm-
lich Befreiung von dem, was ihn seiner Meinung nach preßt und drückt 
so schreibt der Landrichter von N a b b u r g 6 . 
Die R. Z. schreibt im März, auf den Versammlungen könne man von den 
Landleuten so manches Mißverständnis hören. Unter Wahlfreiheit meinen 
sie „ W a l d f r e i h e i t " , d .h . die Erlaubnis, Streu und Holz nach Belieben 
in den Staatswaldungen zu sammeln, unter Preßfreiheit, daß man jetzt 
wegen der Steuern und Abgaben nicht mehr g e p r e ß t werden dürfe 7 . 
In der Gemeinde N a m s r e u t h 8 im Landgerichtsbezirk Sulzbach kommen 
die Gemeindemitglieder zusammen und beschließen, daß sie die gegenwär-
tige redefreie Zeit benützen wollen, um verschiedene Lasten, die ihnen vom 
Staat auferlegt werden, abzuschütteln. Auch das Amt eines Gemeindevor-
stehers gehört dazu, diese Ämter müßten daher abgeschafft werden, da sie 
der Gemeinde nur unnötige Kosten verursachten. 
Die Gemeinde M i t t e l r e i n b a c h 9 im Landgerichtsbezirk Sulzbach bringt 
ihre Forderungen in einem zehn Punkte umfassenden Programm vor. 
1. Befreiung von den Beiträgen zur Bezirks-Umlage; 
2. Abschaffung des Distriktswegemachers, indem die Gemeinde ihre Straßen in 
einem guten fahrbaren Zustand erhalten wil l ; 
3. Aufhebung der Hebammenbesoldung; 
4. Aufhebung der Totenbeschau („Möchte wohl einer von den Beschwerdeführern 
lebendig begraben werden?4*, so fragt die Regierungsbehörde zurück) ; 
5. Aufhebung der Hundevisitation (denn der Tierarzt bezeichnet höchstens die Farbe, 
das Geschlecht und die Rasse des Hundes, so lautet die Begründung der Ge-
meinde); 
6. Aufhebung der Fleischbeschau; 
7. Vornahme der Feuerbeschau durch einen Sachverständigen und um geringe Kosten; 
8. Aufhebung der Gemeindevorstände und Einführung einer einfacheren Gemeinde-
verwaltung; 
3 BStA, K d l 13685. 
8 BStA, K d l 9765. 
7 R. Z. Nr. 83, 23. März 1848 (Beilage). 
8 BStA, K d l 9765. 
9 BStA, K d l 9765. 
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9. Diejenigen Gemeindemitglieder, welche Holz- und Streurechte haben, wünschen 
ihre früheren älteren Rechte ohne Verkürzung wieder zu erhalten; 
10. Sämtliche Gemeindemitglieder wünschen ohne Baupläne ihre Bauten ausführen 
zu dürfen. 
Ähnlich lauten die Beschwerden fast aller anderen Gemeinden. In dem 
Ort H o c h d o r f bei Wörth wünscht man gar, daß die Männer die „ge-
spitzten Messer" tragen dürfen, daß wieder zum Wetter geläutet werden 
dürfe, kleine Bauten, wie Backöfen und Schupfen, sollten an keine Bauge-
nehmigung gebunden sein. Im Grunde handelt es sich durchwegs um P o l i -
z e i g e s e t z e , die man als lästig betrachtet, die aber zum großen Teil 
zum Wohle der ländlichen Bevölkerung geschaffen sind. „Glückliches Land, 
wo solche Beschwerden in den Vordergrund treten", meint der Landrichter 
von Nabburg. 
F r e i w i l l i g e n v e r b ä n d e zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe 
und Ordnung, die fast nirgends ernstlich gestört wurde, werden, nach dem 
Vorgang der Städte, auch in den ländlichen Gemeinden gebildet10. Die Be-
waffnung für diese Verbände, die meist nur wenige Mann stark sind, er-
bittet man von der Kreisregierung aus dem Zeughaus in Amberg. Den Offi-
zieren im Bezirk V i l s e c k wird der Eid abgenommen, daß sie keiner vom 
Staate nicht gebilligten Gesellschaft angehören: „Wir schwören zu Gott, daß 
wir zu keiner geheimen Gesellschaft oder irgendeiner geheimen Verbindung, 
deren Zweck dem Staate unbekannt, von demselben nicht gebilligt, oder dem 
Interesse des Staates fremd ist, gehören, noch gehören werden, so wahr 
uns Gott helfe und sein heiliges Evangelium11. 
Wie sehr die ländliche Bevölkerung j e d e r g e w a l t s a m e n R u h e -
s t ö r u n g a b h o l d ist und wie sehr sie trotz vieler Beschwerden ihren 
Grundherrn die Treue hält, ergibt sich aus einem Bericht 1 2 des Landrichters 
von B u r g l e n g e n f e l d , der von einem bedauerlichen Mißverständnis be-
richtet, wodurch der Staatsmanister Frh. von G i s e 1 3 auf seinem Schloß 
T e u b l i t z in seiner Ruhe gestört wurde. 
Es war nämlich im März 1848 das Gerücht verbreitet worden, daß das 
Schloß des Freiherrn von Leuten aus Burglengenfeld zusammen mit Ein-
wohnern von Teublitz in Brand gesteckt werden würde, woraufhin der 
Schloßherr abreiste. Ein Bürger aus Burglengenfeld war mit seiner Land-
wehrflinte nach Teublitz geeilt, um dem Freiherrn gegen die Aufrührer 
beizustehen. Vor dem Orte Teublitz war er auf einige Bauern gestoßen, 
welche die anrückenden Burglengenfelder von ihrem Vorhaben, das Schloß 
zu überfallen, abbringen wollten. Als der Bürger aus Burglengenfeld sagte, 
1 0 Freiwillige Sicherheitswachen bestanden nach einer Meldung vom 12. April 1848 
in den Städten: Regensburg, Amberg, Stadtamhof, Hilpoltstein, Nabburg, Hemau, 
Kemnath, Sulzbach; dazu in den Märkten: Waldsassen, Nittenau, Riedenburg. 
1 1 BStA, K d l 9765. 
1 2 BStA, K d l 9765. 
1 3 August Freiherr von Gise ist 1783 in Regensburg als Sohn des Reinhard Edler 
von Koch auf Teublitz geboren. Vom letzten Sprossen des Gise'schen Geschlechts 
wurde er adoptiert. Von 1832 bis 1846 leitete er das bayer. Staatsministerium des 
K. Hauses und des Äußern. Er war der erste protestantische Minister in Bayern. 
W . Schärl, Die Zusammensetzung der bayerischen Beamtenschaft von 1806 bis 1918. 
( = Münchener Historische Studien, Abt. Bayer. Geschichte Bd. I), München 1955, 
S. 40, 93. 
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„ich bin schon da und die andern kommen gleich nach", sahen die Teub-
litzer in ihm ihren Feind, fingen an Sturm zu läuten und bewaffneten sich 
mit Heu- und Mistgabeln, Äxten und Dreschflegeln und gaben zu ver-
stehen, daß sie jeden totschlagen werden, der das Schloß ihres Gutsherrn 
feindlich angreifen wolle. Erst ein Abgeordneter des Landgerichts klärte 
schließlich das Mißverständnis auf. 
Bei den Ü b e r t r e t u n g e n d e r P o l i z e i s t u n d e , Störungen der Nacht-
ruhe usw., wie sie besonders an Sonn- und Feiertagen im Monat März und 
in den folgenden Monaten sehr häufig vorkommen, handelt es sich wohl 
meist um die üblichen ländlichen Schlägereien, die freilich in der Zeit der 
freien Meinungsäußerung, der Versammlungsfreiheit und Volksbewaffnung 
noch mehr gefördert werden. „Freilich scheint der Freiheitsschwindel be-
sonders unter jungen Leuten immer mehr überhand zu nehmen", schreibt 
der Landrichter aus R i e d e n b u r g . Leicht scheint es ein Vorstand eines so 
großen ländlichen Bezirks damals nicht gehabt zu haben. Der Landrichter 
des Bezirks S u l z b a c h berichtet am 31. März von einer großen Unruhe 
unter der Bevölkerung. Die Nachricht von einer Invasion aus Frankreich 
hat sich mit Blitzesschnelle und übertreibenden Zusätzen über das Land 
verbreitet und Furcht und Unruhe hervorgerufen. 
Der Durchzug eines kgl. Infanterieregiments bestärkte das Landvolk in 
der Meinung des bereits ausgebrochenen Krieges. Da während des Tages 
alles auf den Feldern ist, so ist es schwer, der Bevölkerung die Regierungs-
beschlüsse zu verkünden, wodurch sie in Unsicherheit versetzt wird, was ein 
paar „Brauseköpfe" benützen, um auch die Bessergesinnten zu verwirren 
und in Aufregung zu stürzen. „Zum Schlüsse kann ich nur bemerken", 
schreibt der Landrichter, „daß die Geschäfte eines Landgerichts in seiner 
Doppeleigenschaft als Justiz- und Polizei- resp. Administrativ-Behörde fast 
alles Maß und die gewöhnlichen Kräfte überschreiten, indem jetzt Jeder-
mann alles und mit einem Male will". 
Leicht mochte es nicht immer gewesen sein, der a u f g e h e t z t e n B a u -
e r n s c h a r e n Herr zu werden. Am 21. Mai meldet das kgl. Rentamt S u l z -
b a c h , daß sich an die 300 Bauern aus den nördlichen Gemeinden einge-
funden hätten. Sie forderten zum Teil alte Rechte aus dem Jahre 1808, wo-
bei sie die Vorlage der Besitzurkunden aus diesem Jahre verlangten. Man 
mußte den Forderungen nachgeben und „dergleichen Fassionen aufschlagen, 
worin allerdings Forstrechte wenigstens fatirt sind". Schließlich verlangte 
man sogar die Vorlage eines Vormerkungsbuches aus dem Jahre 1766. Als 
man dieses verweigerte, ertönte von allen Seiten Geschrei: „Dieses Buch 
muß her! Wir bleiben so lange stehen, bis es herbeigeschafft wird". Man 
mußte wieder nachgeben und schickte einen Schreiber in die Registratur. 
Die Bauern waren aber so mißtrauisch, daß zwei Mann als Begleitung mit-
gingen, um zu verhindern, daß das Buch beiseite geschafft werde. Nun woll-
ten sie eine Abschrift haben, nachdem sie zuerst die Absicht hatten, das 
Buch mitzunehmen; beides wurde verweigert. Schließlich mußte man ihnen 
aus dem Buch vorlesen. Als man auf mancherlei Einschränkungen stieß, 
wollten sie von diesen durchaus nichts wissen und schenkten diesen Stellen 
kein Gehör. Man zweifelt, ob es in einem Wiederholungsfall gelingen werde, 
die Anführer im Zaum zu halten und stellt daher den Antrag, die Bauern 
zu beschwichtigen. 
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Man vermutet, daß die Bevölkerung von Aufwieglern zu diesem Vorgehen 
aufgereizt werde, und wünscht sehr um Vollmachten, um die Urheber aus-
findig zu machen. Tatsache ist es, daß die Bevölkerung in ihrem Verhalten 
von dem benachbarten Franken beeinflußt wird. So findet man Ende April 
auch ein Flugblatt „Das deutsche Volk an den sogenannten deutschen 
Bundestag", das in mittelfränkischen Städten häufig zirkulierte und in Ab-
schriften auch über die Grenze gelangte. Dem Inhalt nach besteht dieses 
Flugblatt aus den üblichen Vorwürfen und Anschuldigungen deutschen Für-
sten gegenüber, wie sie auch in der Presse jener Zeit üblich sind. Unter den 
Bauern kommt es an vielen Orten zu Drohungen gegen das verhaßte Forst-
personal. Die Bauern drohen, sich das ihnen gebührende Holz selbst zu 
fällen, falls es nicht freiwillig verabreicht werde. 
Im Bezirk C h a m schenkt man dem benachbarten Böhmen besondere Auf-
merksamkeit. Mehrmals verbreiteten sich G e r ü c h t e ü b e r U n r u h e n 
j e n s e i t s der G r e n z e . Als man einmal befürchtete, daß in den Städten 
Glattau, Neumarkt und Taus Unruhen ausgebrochen seien, stellte sich dann 
später heraus, daß es in den ersten beiden Städten völlig ruhig geblieben 
war, was die Stadt Taus betraf, so hatte man hier lediglich dem Augustiner-
prior eine großartige Katzenmusik veranstaltet, weil er der Bürgerwehr für 
ihre Waffenübungen die Abtretung eines Feldes verweigert hatte. Auf böh-
mischer Seite bedauerte man sehr, die bayerischen Gemüter in Aufregung 
gestürzt zu haben. Zur Beruhigung hatte die Stadt Taus einen Abgeord-
neten über die Grenze nach Furth im Wald geschickt mit einem Schreiben 
des Magistrats von Taus an den Magistrat von Furth. Der Magistrat von 
Taus drückt sein Bedauern darüber aus, daß sich Gerüchte von zu befürch-
tenden Uberfällen böhmischerseits verbreitet hätten, er lädt den Magistrat 
von Furth ein, sich durch Abgeordnete von der gegen Bayern herrschenden 
guten Gesinnung zu überzeugen. Gegen Ruhestörer wird energisches Ein-
schreiten zugesichert. Trotzdem bleibt man auf der Hut, und das Land-
gericht Cham hat Maßnahmen getroffen, um von der Grenzstadt Furth über 
aufrührerische Bewegungen längs der Grenze, die die Sicherheit der Grenz-
bewohner gefährden könnten, sofort Nachricht zu erhalten. Eine große Ge-
fahr sieht man in dem Umstand, daß auf böhmischer Seite viele Fabrik-
arbeiter brotlos geworden sind. 
Zum Schutz der Grenze ist man auf die Landwehr der Stadt Furth ange-
wiesen, da die Aufstellung eines Freikorps in Furth an der Teilnahmslosig-
keit der Bewohner scheiterte, es meldeten sich dazu ganz im Gegensatz zu 
anderen viel kleineren Ortschaften nur „20 taugliche Individuen", die nun-
mehr die Landwehr verstärkten. Für den Fall einer Bedrohung der Grenzen 
war für Furth und die umliegenden Gemeinden, die sehr weit voneinander 
entfernt sind, ein Alarmsystem ausgebildet worden. Als in Prag Unruhen 
ausbrachen, wird man in Furth immer ängstlicher, man erwartet einen Ein-
fall der Tschechen und bemüht sich eifrigst, die fehlenden Waffen für die 
Gendarmerie zu besorgen. Eine unentgeltliche Überlassung von Waffen 
wird aber vom Kriegsministerium abgelehnt. 
Das Wort „Revolution" scheint es der Landbevölkerung besonders angetan 
zu haben. Es hatte einen dunklen und unheimlichen Klang. Viele werden es 
kaum richtig aussprechen können. In K i r c h e n t h u m b a c h findet man an 
der Kellertür des Pfarrers einen Zettel angeklebt: „Da nun in vielen Ort-
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schajten bei jetziger Zeit Revolution ist, so soll man auch in Tumbach das 
gleiche tun. 40 Personen seien schon dazu bereit, und wenn sich die reichen 
Einwohner nicht anschließen wollen, werden sie es fühlen müssen, NN.". 
Man fürchtete eine förmliche Verschwörung und beauftragte die Gendar-
meriestation mit „Klugheit und Vorsicht den V er fertiger dieses Anschlages 
auszuspähen, und alle nicht angesessenen oder in schlimmen Vermögensver-
hältnissen befindlichen Einwohner zu Kirchenthumbach insgeheim genau zu 
beobachten . . .". 
Die vorgesetzten Stellen nehmen solche Äußerungen sehr ernst, als handle 
es sich um höchst wichtige Begebenheiten. Als in einer Nacht eine Anzahl 
von Burschen in betrunkenem Zustand lärmend und schreiend durch den 
Marktflecken zog mit dem Ausruf: „Es lebe die Freiheit und Gleichheit", 
verlangt das Innenministerium darüber einen ausführlichen Bericht. 
Aus P r e s s a t h 1 4 wird 1850 anläßlich eines Uberfalls auf einen Stadt-
schreiber gemeldet, daß seit März 1848 keine Polizeistunde mehr einge-
halten wurde und daß man allen Maßnahmen der Polizei Widerstand leiste. 
Aus dem gleichen Orte heißt es: „Der Tuchmacher Johann Sebastian Wai-
demann aus Pressath, der sich in den Märztagen des Jahres 1848 wegen 
seinen ungünstigen Vermögensverhältnissen jener Sippschaft angeschlossen 
hatte, die in dem Umstürze des Thrones und der Verfassung ihr Heil ge* 
funden hätte, hat von dem fraglichen Momente an allen öffentlichen Be-
diensteten, die nicht seinen Zwecken fröhnen, blutige Rache geschworen". 
Im Landgerichtsbezirk K e m n a t h versammelten sich im Monat März 
1848 eine Anzahl Bauern vor dem kgl. Rentamt. Man hatte Nachricht er-
halten, daß sie das Rentamt und Forstamt stürmen wollten, um sich der 
Hypothekenbücher zu bemächtigen, und hatte Landwehr und Freikorps zum 
Schutze herangezogen. Die Versammelten beschränkten sich aber darauf, 
durch abgeordnete Vertreter dem Landrichter ihre Beschwerden vorzu-
tragen, die ähnlich lauten wie in anderen Bezirken. Die Anzahl der Wald-
frevel hat so überhand genommen, daß man bei der Abhaltung des Wald-
rügetermins täglich nur ein Revier vornehmen kann, manchmal ist die Zahl 
der angezeigten Frevler eines Reviers so groß, daß man zu ihrer Abur-
teilung zwei Tage braucht. 
Ende März kam es noch einmal zu größeren Unruhen vor dem Rentamt. 
Als man die Demonstranten mit der Beruhigung entlassen wollte, daß die 
kgl. Regierung die vorgebrachten Beschwerden berücksichtigen werde, äu-
ßerten einige „unter Aufschlagen auf den Amtstische", daß ihnen damit 
nichts geholfen sei, „da es bei der kgl. Regierung ebenso ist, wie es in der 
Heiligen Schrift beim falschen Propheten heißt: „Sie gehen einher wie die 
reißenden Wölfe in Schafskleidern" und man ist gerade so verraten wie 
Jesus durch Petri verraten worden ist. Wir brauchen alle diese Schreibereien 
nicht, sondern wollen die Grundbücher, worin unsere Rechte beschrieben 
sind, vorgezeigt wissen und wenn uns dieselben nicht augenblicklich herbei-
geschafft werden, so brauchen wir Gewalt, denn in euern Büchern und 
Katastern könnt ihr hineinschreiben und geschrieben haben, was ihr wollt...". 
Diese Bücher wären nicht mehr wert als vernichtet zu werden. Zur Bestrei-
tung der laufenden amtlichen Ausgaben ist das Landgericht demnächst auf 
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einen Vorschuß von mehreren tausend Gulden aus der Kreiskasse ange-
wiesen, weil die Grundpflichtigen der Meinung sind, sie brauchten nichts 
mehr zu bezahlen, bis die Verhältnisse neu geregelt seien. 
Die Kemnather Bürger selbst richten eine E r g e b e n h e i t s e r k l ä r u n g 
an den Thron, die von Treue- und Anhänglichkeitsbeteuerungen strotzt. 
„Der Wiederschein eines über Deutschland aufgegangenen freundlichen 
Sternhildes ist auch an dem Horizonte der deutschen oh er pfalzischen Gaue 
sichtbar, und verkündet als eine am blauen Himmelszelte ausgestreckte 
Trophäe in Flammen-Schrift die echt konstitutionelle Freiheit der deut-
schen Völker . . . Die Freude, welche der bekannte große deutsche Dichter 
als einen schönen Götterfunken bezeichnet, die Freude, welche die wahrhaft 
königliche Proklamation vom 6. März dieses Jahres in allen Gemütern her-
vorgerufen, ist zum Enthusiasmus gesteigert; allein eben diese erwärmte 
Gefühlsbewegung kann nach dem Maßstabe der verschiedenen Tempera-
mente, wenn sie nicht gezügelt wird durch die Obhut ruhiger Überlegung, 
oft willenlos den Funken zur Flamme entzünden und auf Abwege führen, 
zu Demonstrationen und Aufregungen veranlassen, welche sich nimmer mit 
den Begriffen von wahrer Freiheit, Recht und Ordnung vereinen . . . Der 
Allmächtige wolle es verhüten, daß auch hier bei uns in Kemnath und Um-
gegend die Schranken gesetzlicher Ordnung durchbrochen werden . . . Gut 
und Herzblut dem deutschen Könige Ludwig und seinem Aller durchlauch-
tigsten Hause, Gut und Herzblut dem deutschen, dem bayerischen Vater-
landet Reiner Sinn für wahre konstitutionelle Freiheit, Recht, Gesetz und 
bürgerliche Ordnungt . . " 
In N e u m a r k t wird im März ein Aufruf erlassen, der die Bevölkerung 
zur Ruhe und Besonnenheit ermahnt: „Vielseitig hat man die unangenehme 
Wahrnehmung machen müssen, daß der Inhalt der allerhöchsten Prokla-
mation Seiner Majestät unseres aller gnädigsten Königs vom 6. d. Mts. un-
richtig aufgefaßt und insbesondere das Wort Freiheit ganz falsch ge-
deutet werde, indem gar viele der Meinung sind, daß nun Jeder handeln 
könne, wie ihm beliebt. — Hauptbedingung der wahren Freiheit bleibt im-
mer die Notwendigkeit, die allerhöchsten Verordnungen und Gesetze strenge 
und gewissenhaft zu beobachten, die Person und das Eigentum jeden Mit-
bürgers zu achten und es ist gegenwärtig, wie bisher die unerläßliche Pflicht 
der Behörde, zum Schutze derselben gegen Übelgesinnte und Übertreter der 
Gesetze mit strenger Strafe einzuschreiten. Man vertraut zu dem stets be-
währten, rechtlichen und guten Sinne des bei weitem größeren Teils der 
Untertanen des Landgerichtsbezirks . . .". 
Die vielen Forstfrevel besonders in diesem Bezirk haben ihre Ursache in 
der A r m u t der B e v ö l k e r u n g . Viele sind auf das Sammeln von Lese-
holz zur Deckung des Brennholzbedarfes angewiesen. Die Armut der Bevöl-
kerung ist der Grund für die Unzufriedenheit. Die Gemeinde P y r b a u m 1 5 
im Landgerichtsbezirk N e u m a r k t beschwert sich, daß ihr Streubedarf für 
ihre 1200 Tagwerk Grund in einem Kasten verabreicht wird, „durch dessen 
Herumschleppen Menschen und Tiere gequält werden, und der uns über-
dies noch Strafe zuzieht, indem, wenn er nur einen Finger breit überfüllt 
ist, sich jedes Gemeindeglied Unannehmlichkeiten aussetzt". So entlädt sich 
1 5 BStA, K d l 9765/10. 
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der ganze Haß auf das Forstpersonal. Die Holzfrevel in dieser Gegend sollen 
nach einer Meldung des Landgerichts H i l p o l t s t e i n einer förmlichen 
Devastation des Waldes gleichkommen. Die Forstbediensteten, die bei den 
Einwohnern eine Haussuchung abhalten, um nach dem geraubten Holz zu 
fahnden, müssen unverrichteter Dinge wieder abziehen, da sich die Be-
wohner, mit Heugabeln, Hacken und Prügeln ausgerüstet, ihnen entgegen-
stellten und sie beschimpften. 
Gegen das Dorf S c h w a r z a c h , vier Stunden von Neumarkt entfernt, 
mußte sogar ein T r u p p e n a u f g e b o t eingesetzt werden. Bewohner dieses 
Ortes hatten im Mai größere Holzfrevel begangen. Eine Kommission des 
Landgerichts wollte darauf eine Haussuchung durchführen. Sie wurde aber 
von den Einwohnern, von denen sich ein Teil mit Äxten bewaffnet hatte, 
daran gehindert. Ein Bauer sagte dabei, sie wollten nicht mehr dem König, 
sondern für Frankreich gesinnt sein. Alle Bewohner dieses Dorfes werden 
als gut bemittelt geschildert, so daß von einem Notfall nicht gesprochen 
werden konnte. Daraufhin wurde ein Exekutionskommando in Stärke einer 
Kompanie aufgeboten, welches die Haupträdelsführer verhaftete. Der Re-
gierungskommissär ließ die Einwohner vor dem Exekutionskommando zu-
sammenkommen und verkündete, daß dieses nicht eher abziehen werde, be-
vor nicht das entwendete Holz zurückgegeben worden wäre. Die Kosten 
waren von der Gemeinde zu tragen, 300 Gulden mußten sofort entrichtet 
werden. 
Bevor die Truppen zurückgezogen wurden, hielt der Regierungskommissär 
vor den Vorstehern und Abgeordneten aller Gemeinden des Landgerichts-
bezirks, die zu diesem Zwecke erscheinen mußten, eine Ansprache. Sie muß-
ten geloben, daß sie in Zukunft zur Aufrechterhaltung der Ruhe und Ord-
nung in ihren Gemeinden getreulich mitwirken und Aufwiegelungen nicht 
nur kein Gehör geben, sondern die Anstifter dem kgl. Landgerichte anzeigen 
werden; daß sie Wünsche, Bitten oder Beschwerden gegen die obrigkeit-
lichen Verfügungen nur auf gesetzlichem Wege vorbringen, in keinem Falle 
aber zur Selbsthilfe oder zur Auflehnung gegen die Obrigkeit greifen wer-
den; daß sie gegen die Verfügungen des Forstamtes sich keinen Widerstand 
oder sonstige Ausschreitungen erlauben werden und nicht dulden werden, 
daß die Forstfrevel in den Staatswaldungen immer mehr überhand nehmen 
werden; und schließlich mußten sie geloben, daß die zu allen Zeiten in den 
Herzen der Oberpfälzer festgewurzelte Treue und Anhänglichkeit an den 
König und das angestammte Herrscherhaus auch in allen Gemeinden des 
Landgerichts Neumarkt fortbestehen werde und daß sie durch kein Ereignis 
in dieser festen Treue wankend gemacht werden würden. Die Hauptanführer 
wurden wegen des Verbrechens des Tumultes 1. Grades und des Verbrechens 
der Majestätsbeleidigung 2. Grades zu fünf Jahren Arbeitshaus verurteilt. 
Zu groben Ausschreitungen gab auch das Gesetz vom 4. Juni 1848 über 
die A u f h e b u n g des J a g d r e c h t s auf fremdem Grund und Boden 
Anlaß. Die Landbewohner hielten sich für berechtigt, in ganzen Banden 
überall nach Belieben Wild schießen zu dürfen, sehr zum Schaden der bis-
herigen Pächter und Jagdeigentümer. 
Im Bezirk W a l d m ü n c h e n machte sich der Pfarrer zum Vertreter der 
Interessen seiner Untertanen. Als er eben seine Schulmesse gelesen hatte, 
kam ihm eine Anzahl seiner Bauern entgegen, die nach dem Gute ihres 
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Grundherrn, des Freiherrn von Voithenberg auf Gut H e r z o g a u , unter-
wegs waren. Es handelte sich um die Bewohner des Ortes G l e i ß e n b e r g . 
Sie hatten eine Wut auf die Glashütte, genannt die K e s s e l h ü t t e , auf 
dem Boden ihres Grundherrn, weil diese alljährlich 2000 Klafter des besten 
Holzes bekam, während sie selbst das nötigste Holz nicht einmal für Geld 
erhalten konnten. Der Pfarrer wollte, nach seinen eigenen Angaben, die er 
zu seiner Rechtfertigung der Regierung gegenüber machte, mit zwei Bauern 
zum Gute seines Grundherrn, aber es schlössen sich immer mehr an, die 
seiner Aufforderung, zurückzubleiben, keine Folge leisteten. Der Pfarrer 
selbst hatte einen besonderen Haß auf die Glashütte nicht allein wegen der 
Verkürzung der Holzbezüge zum Nachteil seiner Gemeinde, sondern vor 
allem wegen der durch die Beschäftigung vieler heimatloser Individuen her-
vorgerufenen unehelichen Geburten. Schon vorher sollen die Gleißenberger 
durch ihren Pfarrer, der der Meinung war, daß gegenwärtig die beste Zeit 
sei, um Forderungen zu erheben, zu Exzessen aufgefordert worden sein. So 
forderte er auch in seiner Unterredung mit dem Freiherrn, die Kesselhütte 
eingehen zu lassen und das Gebäude abzubrechen, sonst könne er für nichts 
einstehen. 
Als sich dann das Gerücht verbreitete, der Pfarrer sei verwundet, strömte 
ein Haufen von Burschen, Weibern und Kindern nach Herzogau, bewaffnet 
mit Sensen, Krautmessern, Dreschflegeln, Knütteln usw., die er nur mit 
Mühe zur Umkehr bewegen konnte. Der rührige Pfarrer mußte sich bald 
darauf um ein Benefizium umsehen, da er für den Posten eines Seelsorgers 
seiner vorgesetzten Behörde nicht mehr tauglich erschien. Gerade für diesen 
Vorfall geht aus den Akten hervor, daß die Bauern dieser Ortschaft nicht 
so sehr aus eigenem Antrieb handelten. Zu diesen Unruhen kam es erst, 
als einige Bauern aus den Zeitungen vernahmen, daß in Nürnberg Bauern 
vor dem Forstamt erschienen waren, um ihre Rechte geltend zu machen. 
Zu den Unruhen, die auch im fürstlich Thurn und Taxis'schen Herr-
schaftsgericht W ö r t h im März 1848 ausbrachen und auf die bereits hin-
gewiesen wurde, schreibt das Regensburger Tagblatt: „Das Jammergeschrei 
der Bauern der Oberpfalz (einer im allgemeinen unfruchtbaren Gegend, da 
der Boden im Durchschnitt kaum das fünffache Korn hervorbringt, mit 
140 Patrimonialgerichten) nach Waldstreu, hat seine mittelbare Ursache in 
den unerschwinglichen Feudaliasten, welche dieselben zwingen, sogleich 
nach der Ernte, nicht nur das Getreide, sondern auch das Stroh, welches 
als Streu verwendet werden sollte, zu veräußern, um ihre Gutsherrschaft 
befriedigen zu können"19. 
P o l i t i s c h e V e r e i n e bestanden nirgends in der Oberpfalz. Im Auf-
trage eines Regierungsrundschreibens vom 15. Oktober 1848 erstatten alle 
Stadtmagistrate und Landgerichte Anzeige über die in ihrem Bezirk beste-
henden politischen Vereine. Von überallher kommen Fehlanzeigen. Die Art 
und Weise, wie mancher Landrichter seine Meldung kommentiert, ist oft 
sehr ergötzlich 1 7 . 
So heißt es aus N e u s t a d t a. d. W . : „Der hiesige Landgerichtsbezirk 
hat das große Glück, bisher von allen politischen Vereinen befreit, daher 
1 6 R. T. Nr. 94, 3. April 1848 (Beilage). 
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auch in sich noch ungeteilt gehliehen zu sein. Nur ergießen sich unberufene 
politische Kannegießereien manchmal in Zechhäusern über Zeitungsartikel, 
woraus sie Weisheit zu schöpfen wähnen, die aber mit dem Bierdampfe 
über Nacht verraucht". 
W a l d m ü n c h e n kennt nur einen „Erheiterungs-Verein", der nur Ge-
selligkeit ohne politische Färbung im Auge hat, wobei höchstens über 
Tagesereignisse gesprochen wird, man drückt seinen Schmerz und sein Be-
dauern über die Wirren und vorkommenden Greuelhandlungen aus. „Man 
wünscht Ruhe, Ordnung und Friede unter dem Schutze der Gesetze. Alles 
geht seinen Geschäften gerne und freudig nach, und bedauert höchstens, 
daß die Zeitereignisse schon manchmal Stocken in dem Geschäftsverkehr 
hervorbrachten". 
„Von Volks- oder Gottes-Gnaden?" betitelt sich eine christlich-politische 
Bauernpredigt, die der konservative Pfarrer Anton Westermayer1 8 am 22. Ja-
nuar 1849 in Laaberberg (Lkrs. Rottenburg) gehalten hat. 
„Mich hat es schon längst frappiert, daß bis zur Stunde noch keine 
Schrift oder Predigt obige Frage zu beantworten versucht hat. Es ist gerade, 
als ob die neuen Staatskünstler mit ihren revolutionären Theorien alles 
niedergeschrien hätten, weil sich kein Mensch rührt, um ihrem Geschrei das 
ruhige einfache Wort der hl. Schrift entgegenzuhalten . . . Man hat die Be-
hauptung aufgestellt und stellt sie noch auf, daß die Könige und Fürsten 
alle ihre Macht nur vom Volke haben und daß damit die Fürsten nur die 
ersten unter ihres Gleichen, nur die obersten Beamten des Volkes seien. 
Für das Volk ist eine solche Behauptung natürlich ungemein schmeichel-
haft, die gemeinen Leute, natürlich das faule liederliche Gesindel, machten 
sich ganz gewaltig breit und pochten auf ihre Majestäts- oder Souveränitäts-
rechte, wie man jetzt sagt, und oft genug lassen sie sich dahin verleiten, 
daß von ihnen die Fürsten ihre Gewalt haben, daß sie, das Volk, ihre 
Rechte nur den Fürsten übertragen hätten. Kein Wunder, wenn unter sol-
chen Umständen niemand mehr gehorchen, keine Obrigkeit mehr aner-
kennen will; denn jeder glaubt ein Stück von der Majestät, von der Herr-
lichkeit in sich zu haben und im Gefühle seiner Hoheit den Gehorsam ver-
weigern zu dürfen, namentlich in Punkten, wo seine eingebildete Hoheit 
sich beleidigt fühlt . . . Die Obrigkeit, die besteht, ist von Gott . . . 
Diese Leute leben von der Anarchie wie vom täglichen Brote; und wenn 
sie einmal ans Ruder kommen, so schlagen sie im Namen des souveränen 
Volkes allen die Köpfe ab, die ihnen im Weg stehen. Und diese Zeit wird 
kommen, sagt ihr Prophet Heine (= Heinrich Heine), überall wenigstens 
sehen wir die Linken den Sieg davontragen, überall sehen wir, wie sie fest 
geschlossen der bisherigen Ordnung entgegentreten und durch ein unbe-
greifliches, aber schreckliches Verhängnis die meisten Fürsten wie blind 
zusehen, wie ihre Feinde überall Minen anlegen, um die Monarchien 
Deutschlands in die Luft zu sprengen. Ein neuer schrecklicher Kampf steht 
bevor, der entweder mit der roten Republik oder der russischen Knute 
endigt. Und das alles, weil die Massen durch und durch verdorben und der-
1 8 Anton Westermayer, Von Volks- oder Gottes-Gnaden? Beantwortet in einer 
christlich-politischen Bauernpredigt am 3. Sonntag nach Epiphanie. Regensburg 1849. 
Verlag von Georg Joseph Manz. 
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maßen um ihren Glauben an Gott gebracht sind, daß sie von Gehorsam um 
Gottes und des Gewissens willen nichts mehr wissen wollen, sondern vom 
wahren Haß gegen die Obrigkeit entbrannt sind . . 
D e r A u s k l a n g der B e w e g u n g 1849 
Schon im November 1848 erklärte sich das Tagblatt bereit, auf Grund 
eines Aufrufes der „Deutschen konstitutionellen Zeitung" in München, 
S p e n d e n f ü r d i e H i n t e r b l i e b e n e n R o b e r t B l u m s anzunehmen. 
Im Januar 1849 wurde die Sammlung abgeschlossen, im ganzen waren 
192 Gulden und 24 Kreuzer eingegangen. Seit November veröffentlichte das 
Tagblatt wöchentlich mehrere Male die eingegangenen Spenden, die Namen 
der Spender werden nicht genannt, dafür aber patriotisch verbrämt. „Für 
die Kinder der deutschen Nation" spendet jemand 1 Gulden und 48 Kreu-
zer, ein anderer gibt 30 Kreuzer und schreibt dazu: „Ein schwacher Kaiser 
sucht durchs Morden sich die Liebe seiner Landeskinder zu erwerben. Doch 
die Nemesis erreicht gewiß den Mörder Windischgrätz". Ein anderer, der 
ebenfalls 30 Kreuzer spendet, schreibt dazu: „Sorgt für mein Weib und 
Kind, sprach Winkelried, als er starb im Kampfe gegen einen Habsburgi-
schen Tyrannen". 
D i e S a m m l u n g f ü r d i e d e u t s c h e F l o t t e hatte im Juli 1848 im 
ganzen Kreis 2921 Gulden und 29 Kreuzer eingebracht, Regensburg allein 
ist an dieser Summe mit 1600 Gulden beteiligt. Auch die Regensburger 
Frauen brachten aus dem Ertrag einer Verlosung nahezu 700 Gulden für 
die deutsche Flotte zusammen, den zehnten Teil davon erhält die städtische 
Armenkasse. 
Am 10. Februar fand auch endlich die B ü r g e r m e i s t e r w a h l statt, 
nachdem fast ein Jahr lang die Stelle unbesetzt war. Gewählt wurde der 
bisherige erste rechtskundige Magistratsrat Georg S a t z i n g e r . In sein 
Amt wurde er am 31. März durch den kgl. Stadtkommissär eingeführt. 
„Der neue Amtsvorstand ist als ein tätiger, geschäftstüchtiger, wohlwollen-
der und humaner Beamter bekannt"1. Der Zeit entsprechend erwartet man 
von ihm die Einführung der öffentlichen Sitzungen des Verwaltungssenats 
und des Armenpflegschaftsrats, der einzigen Körperschaften, die ihre Sitzun-
gen noch hinter verschlossenen Türen hielten, im letzteren Falle wohl auch 
berechtigt, da es sich für die davon Betroffenen um ein höchst peinliches 
Verfahren handelte. Sonst hatte man den Zeitforderungen schon Zuge-
ständnisse gemacht. Am 19. Dezember war die erste ö f f e n t l i c h e S i t -
z u n g des M a g i s t r a t s , die seitdem jeden Dienstag stattfand, der Raum 
für die Zuhörerschaft erwies sich anfangs als zu klein. Einige Tage später, 
am 22. Dezember, hielten auch die G e m e i n d e b e v o l l m ä c h t i g t e n ihre 
erste öffentliche Sitzung, die nun jeden ersten und dritten Freitag im Monat 
stattfand. Das Interesse an diesen Verhandlungen, deren Öffentlichkeit 
man mit soviel Stimmaufwand gefordert hatte, schwand, nachdem die erste 
Neugier befriedigt war. Was die Magistratssitzungen angeht, so wird fest-
gestellt, „wie sich ein großer Teil der Magistratsräte bei der öffentlichen 
1 R. T. Nr. 91, 1. Apri l 1849. 
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Beratung schweigsam verhält, wie das Grab, oder wie höchstens einer der-
selben durch unverständliches Murmeln andeutet, daß er nicht schlafe". Man 
kann dagegen bei der g e h e i m e n S i t z u n g im Nebenzimmer trotz der 
Doppeltüren und der dicken Mauern nicht selten ein lebhaftes Debattieren 
hören, so daß man den Eindruck bekommt, als spiele sich das Wichtigste 
in der geheimen Sitzung ab 2. Großen Zuspruch haben die G e r i c h t s v e r -
h a n d l u n g e n des kgl. Kreis- und Stadtgerichts, die seit dem 7. Februar 
auch öffentlich sind. Der Zuschauerraum ist viel zu klein. Die erste Schwur-
gerichtssitzung für den Kreis Oberpfalz-Regensburg fand schon am 20. A u -
gust 1848 statt. 
Da die G r u n d r e c h t e des deutschen Volkes, wie sie im Dezember 1848 
in Frankfurt veröffentlicht wurden, zwanzig Tage nach ihrer Verkündigung, 
also am 18. Januar 1849 in allen deutschen Ländern zur Geltung kommen 
sollten, so wurde auf Anregung des Vereins für deutsche Einheit und gesetz-
liche Freiheit eine ö f f e n t l i c h e F e i e r a n l ä ß l i c h i h r e r E i n f ü h -
r u n g abgehalten. Diese Feier „zur Kechtsgültigwerdung der Grundrechte des 
deutschen Volkes" fand am 21. Januar statt, ein Festkomitee aus mehreren 
Bürgern Regensburgs und Stadtamhofs übernahm die Organisation. Der Fest-
zug ging vom Rathaus über die Steinerne Brücke nach Stadtamhof, dann 
wieder zurück und durch die Straßen der Stadt zum Neuen Hause und zum 
Jakobsplatz, wo Dr. G e r s t e r eine Ansprache hielt, welche die Bedeutung 
des Tages würdigte. Abends versammelte man sich im festlich geschmückten 
Saal des Neuen Hauses, im Saale die Männer, die Frauen auf der Galeric. 
Gesänge, Musikstücke und dazwischen Ansprachen, gehalten von Dr. G e r -
s t e r , Dr. P a n g k o f e r und von Dr. P o p p , versetzten die Menge in eine 
gehobene Stimmung, „so daß die Anwesenden das Bewußtsein inniger Ver-
brüderung durch die Erwerbung des neuen Gesetzes im begeisterten Herzen 
von dannen trugen"3. Die Teilnehmerzahl war groß, jedoch bemerkt die 
Presse am nächsten Tag, daß die Häuser der Adeligen und Geistlichen, im 
Gegensatz zu den Häusern der Bürger, kaum einen Flaggenschmuck zeigten, 
weil sie sich, so heißt es, durch die Bestimmungen der Artikel 2, 5 und 6 
des Grundgesetzes nicht auf das angenehmste berührt fühlen. 
Nachdem die Regierung keine Miene machte, die Grundrechte anzuer-
kennen, richtete der „Verein für deutsche Einheit und gesetzliche Freiheit" 
anfangs Februar eine entsprechende A d r e s s e an d i e K a m m e r d e r 
A b g e o r d n e t e n . Das bayerische Volk erwarte mit Zuversicht die unver-
zügliche und ungeschmälerte Einführung und Rechtsgültigmachung der 
Grundrechte durch die bayerische Regierung, indem sie dieselben einfach, 
wie das Einführungsgesetz dies auch bestimme, als bereits zu Recht beste-
hend anerkenne. Die Presse ist ungehalten darüber, daß der König in seiner 
Thronrede anläßlich der Eröffnung des Landtages die Grundrechte einfach 
totgeschwiegen habe. Eine g e g e n t e i l i g e A d r e s s e wird von einigen 
Regensburger Bürgern ebenfalls an die Abgeordnetenkammer gerichtet mit 
dem Inhalt, daß sich jedem Vaterlandsfreunde Bedenken aufdrängen bei der 
durch den Verein für deutsche Einheit und gesetzliche Freiheit angestrebten 
u n b e d i n g t e n Annahme der Grundrechte, auch sollten die Stimmen we-
2 R. T. Nr. 45, 14. Februar 1849. 
3 R. Z. Nr. 23, 23. Januar 1849. 
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nigcr nicht für die Meinung der ganzen übrigen Bevölkerung gehalten 
werden4. Diese Adresse wurde in einer großen Anzahl von Exemplaren von 
Haus zu Haus getragen, und das Tagblatt beschwert sich darüber, daß man 
auf solche Weise Unterschriften für eine Sache sammle, von der der größte 
Teil der Unterzeichneten gar nichts verstünde 5. Es heißt in dieser Adresse, 
daß die Unterzeichneten feierliche Verwahrung dagegen einlegen, daß die 
Grundrechte gemäß der von der Mehrheit der Kammer ausgesprochenen 
Ansicht bereits gesetzliche Geltung erlangt hätten, darüber könne nur auf 
verfassungsmäßigem Wege durch beide Kammern unter Zustimmung der 
Krone entschieden werden. Durch die unbedingte Annahme der Grundrechte 
würde Bayern in folgerichtiger und letzter Konsequenz zu einer bloßen deut-
schen Provinz herabgewürdigt werden. 
Wenn sich solche Stimmen erheben und wenn von der Regierung nichts 
unternommen wird, was die deutsche Einheit fördern könne, ist es ver-
ständlich, daß man am 6. März, als der „Verein für deutsche Einheit und 
gesetzliche Freiheit" mit politischen Reden und Gedichten sich Rechenschaft 
ablegte über das seit einem Jahr Erreichte, nicht recht froh wurde. „Der 
Rückblick um ein Jahr, der Vorblick in die Zukunft ließ die Gefühle der 
Freude beim Feste nicht vorherrschend werden"6. 
Erregung kam erst wieder im April unter die Gemüter, als es um A n -
n a h m e o d e r A b l e h n u n g der R e i c h s v e r f a s s u n g ging und als man 
mit Spannung nach Berlin blickte und auf des Königs Antwort wartete. 
Zerzog hatte im April seinen Wählern die fertige Verfassung „hinge-
worfen"7. 
„Da habt Ihr die Verfassung des deutschen Reiches! — Sie wird nicht 
allen Leuten recht sein. — Dies habe ich aber noch bei allen Dingen er-
fahren, — auch bei denen, die unser Herrgott gemacht hat — und wenn 
das ihr einziger Fehler ist, so geht's wohl an! 
Daß wir eine Verfassung zu Stande bringen, die vierunddreißig Fürsten 
recht ist und den Franzosen und Russen dazu — und am Ende gar noch 
allen Krittlern und Schnüfflern des Kontinents — das haben wir uns gar 
nicht angemaßt. Vernünftige Menschen werden bedenken, wie und wann 
sie gemacht wurde, und daß es nicht ist, wie mit einem Hute, den sich 
jeder für seinen eigenen Kopf bestellen kann! 
Sie macht die Deutschen zu einem Volke und gibt uns eine vernünftige 
Vertretung beim Reiche — ich meine, das wäre die Hauptsache. — In der 
Hand des Volkes liegt es ganz allein, Männer zu wählen, die mutig und 
verständig genug sind, zu ändern, was sich nicht bewährt und zu bessern, 
was nicht gut sein mag. — Rom ist auch nicht in einem Tage gebaut. — 
Wir haben geglaubt, daß es Fürsten gibt, die die Ehre und Macht 
Deutschlands höher achten, als den Flitter eingebildeter Hoheit. — Wir 
vertrauen unserem Volke, daß es auch noch was anderes für die Einheit 
des Vaterlandes tun will, als singen und trinken! 
Sollten wir uns geirrt haben, so haben doch wir nicht die Schuld, wenn 
4 R. Z. Nr. 60, 1. März 1849. 
5 R. T. Nr. 1. März 1849. 
6 R. T. Nr. 67, 8. März 1849. 
7 R. Z. Nr. 114, 25. Apri l 1849. 
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von der Revolution nichts übrigbleibt, als Bettler und die Verachtung des 
Auslandes! 
Nehmt Euch unsere braven Reichstruppen zum Muster droben an der 
See, — die keinen Partikularismus kennen, als den, daß ein Regiment 
tapferer dreinschlagt für's Reich als das andere!" 
So einfach lagen die Dinge aber nicht. Die S t a a t s r e g i e r u n g hatte 
am 23. April in einem Erlaß bekannt gemacht, daß sie der Nationalver-
sammlung allein, ohne die Zustimmung der Fürsten, nie das Recht zuge-
stehen könne, die deutsche Reichsverfassung festzulegen. Die Wahl eines 
Erbkaisers, den Ausschluß Österreichs könne die bayerische Regierung nie 
billigen. Außerdem schaffe die Verfassung einen Einheitsstaat mit einer 
starken Zentralgewalt, die einzelnen Staaten wären nicht viel mehr als Ver-
waltungsbezirke. Beide Kammern hätten sich erst kürzlich gegen die Er-
richtung eines Erbkaisertums ausgesprochen, wie auch gegen die Abtrennung 
Österreichs. Dieser Erlaß war dem Magistrat in 25 Abdrucken zur unge-
säumten Verteilung an die Gemeinden des Amtsbezirkes zugeteilt worden. 
Es wurde jedoch beschlossen, die Sache ad acta gehen zu lassen, da die 
Erklärung bereits in den Zeitungsblättern veröffentlicht worden war und 
weil man die Gemüter nicht noch mehr erregen wollte8. 
Bei der Mehrheit der Bevölkerung hatte der Beschluß der Nationalver-
sammlung über die E r r i c h t u n g eines e r b l i c h e n K a i s e r t u m s kei-
nen Anklang gefunden, so meldet der Regierungsdirektor und stellvertre-
tende Regierungspräsident von Hohe am 4. April nach München. Vier Wo-
chen später schreibt er: „Der Sinn des großen Haufens ist wandelbar. Kaum 
war die Erklärung Euerer Kgl. Majestät Gesamt-Ministerium verkündet, so 
war auch schon wieder die Regsamkeit der Partei, die sich den Verein für 
Freiheit und Einheit nennt, bemerklich. 
Diese kleine aber äußerst rührige Partei weiß sich durch das vielver-
breitete Regensburger Tagblatt und in öffentlichen Versammlungen die 
Sympathie der untersten Arbeiterklassen zu sichern, und durch solche jede 
andere Meinung niederzuhalten, daß sie in öffentlichen Versammlungen gar 
nicht laut werden kann. 
Die Frage über Annahme oder Nichtannahme der Reichsverfassung weiß 
sie mit der Frage über Freiheit oder absolute Herrschaft der Art in Zu-
sammenhang zu bringen, daß sie bei einem großen Teil der Bevölkerung 
eine Unbehaglichkeit erweckt, die die Ansicht von der Notwendigkeit einer 
raschen Verbesserung der dermaligen Erwerbs-, Handel und Kredit gefähr-
denden Zustände erzeugt, und eine öffentliche Meinung bildet, deren Leit-
stern die Meinung dieses Vereins und resp. jene der Kleindeutschen ist"9. 
In einer Reihe von Adressen sprach sich der Verein für deutsche Einheit 
und gesetzliche Freiheit für eine rasche A n n a h m e der R e i c h s v e r f a s -
s u n g aus. In einer Volksversammlung im Reichssaale wurden zwei Adressen 
beschlossen, eine an den König und eine an die Nationalversammlung. In 
der ersten heißt es, daß die Krone in einem entscheidenden Augenblick des 
Beirates entbehrt, da der Landtag aufgelöst ist. Die Mehrheit des bayeri-
schen Volkes sieht in der Versammlung zu Frankfurt das vollberechtigte 
8 R. A. R. 10/9. 
9 HStM, MInn 45540. 
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Organ, der Zukunft Deutschlands die gesetzliche Grundlage zu geben. Die 
Verfassung muß angenommen werden, damit der deutschen Revolution ein 
Ende gemacht wird. Die Nationalversammlung dagegen wird aufgefordert, 
stark und fest zu bleiben in einem Augenblick, wo sich überall rückschritt-
liche Gesinnung bemerkbar macht. Diese beiden Adressen wurden am 
23. April beschlossen. 
Der Verein geht noch weiter und richtet am 29. April einen öffentlichen 
„ M a h n r u f an d i e A b g e o r d n e t e n d e r b a y e r i s c h e n V o l k s -
k a m m e r " . Dieser Aufruf soll von den Redaktionen der bayerischen Blätter 
aufgenommen werden. Die bayerische Regierung halte durch neuerliche Ver-
tagung die Vertreter des Volkes absichtlich vom Throne fern, weil sie die 
Stimmen derselben nicht vernehmen will, aber sie soll sie dennoch hören 
müssen, „damit ihr der letzte Vorwand des Widerstandes entgehe. Tretet 
darum selbständig zusammen, macht euer Recht geltend zur Ehre, zum 
Frommen Bayerns und überhebt das Volk der Notwendigkeit der Tat, oder 
heiligt die Tat, wenn sie unvermeidlich werden sollte. Wie euer Ausspruch 
lauten wird, das bayerische Volk weiß es, und vertraut auf die Pflichterfül-
lung seiner Vertreter"10. In einer Adresse an die Württembergische Kammer 
wird das tapfere Schwabenvolk zur Annahme der Reichsverfassung durch 
seinen König beglückwünscht. 
Außerhalb Regensburgs fanden in diesen Wochen auf die Initiative des 
Regensburger Vereins hin V e r s a m m l u n g e n i n m e h r e r e n L a n d -
g e m e i n d e n statt. Den stärksten Zustrom hatte eine Volksversammlung in 
M a l l e r s d o r f , die sich an eine Tagung der fortschrittlichen Vereine Re-
gensburgs, Landshuts und Straubings anschloß. Vor 1500 Menschen sprach 
man von dem Balkon des säkularisierten Mallersdorfer Klosters aus über 
die Notwendigkeit der sofortigen Annahme der Reichsverfassung. Für Re-
gensburg sprachen wieder Dr. Gerster und Dr. Pangkofer. Ohne Adressen 
ging es natürlich auch hier nicht ab. Auf dem Lande bestaunte man dieses 
Ereignis wie ein Weltwunder. 
Die Regensburger Zeitung erhält aus Mallersdorf folgenden Bericht: 
„Wir haben gestern hier etwas Niedagewesenes erlebt, eine Volksver-
sammlung. Obschon die Witterung ungünstig, war doch die Bevölkerung der 
Umgegend zahlreich vertreten. Die Vereine von Regensburg, Landshut und 
Straubing, welche dort für eine deutsch- und volkstümliche Politik wirken, 
haben durch einen Ausschuß aus ihren Abgesandten die Leitung der Ver-
handlungen übernommen. Die Reden wurden im Freien gehalten von einem 
offenen Bogengänge aus, und enthielten in volkstümlicher Sprechweise die 
nötigen Erläuterungen über die deutschen und bayerischen Zustände, und 
führten endlich zu dem Ziele, daß die Versammlung mit freudiger Zustim-
mung zwei Adressen annahm und unterzeichnete. In der ersten wird der 
König gebeten, die Reichsverfassung anzuerkennen, in der zweiten der 
Reichstag aufgefordert, an ihr unverbrüchlich festzuhalten . . " n . 
Gegen diese „ambulirenden Volksbeglücker" wendet sich ein Artikel aus 
Mallersdorf, der sich an die Erklärung der bayerischen Regierung zur 
Reichsverfassung anschließt. Unter dem Motto „Das ist der Volkswille" ver-
1 0 R . T . Nr. 117, 29. Apri l 1849. 
1 1 R. Z. Nr. 113, 24. Apri l 1849. 
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suche man vor allem das Landvolk für seine Zwecke zu mißbrauchen. „Auf-
fallend, widerlich und als eine kecke Lüge erscheint jetzt selbst dem ein-
fachsten Landmann dieses Losungswort, nachdem selbst unberufene Emis-
säre, wie in dieser Gegend vor kurzem geschehen ist, dem Landvolke sich 
aufdringen, seinen Volkswillen durch ihre trügerischen Vorspiegelungen und 
Verheißungen, gleich als trügen sie die huldvolle Fortuna schon in ihren 
Taschen, die man gleichwohl beim ersten Anblick an ihnen selbst vermißt, 
zu ihren Selbstzwecken auszubeuten suchen, und deswegen keinen Anstand 
nehmen, ihre Listen den Bauernburschen und Minorenen zur Unterschrift 
vorzulegen"12. 
Volksversammlungen dieser Art fanden in den nächsten Wochen in ver-
schiedenen Bezirken statt. 
Bereits Anfang März war dem ersten B a t a i l l o n des I n f a n t e r i e -
r e g i m e n t s G u m p p e n b e r g der Befehl zugegangen, sich in Marschbereit-
schaft zu halten, so daß es binnen drei Tagen in Nürnberg sein könne, falls 
dort Unruhen ausbrächen. In Regensburg sah sich der Regierungspräsident 
genötigt, die B e u r l a u b t e n einzuberufen, weil sowohl auf die Landwehr 
wie auch auf die Stadtwehr in diesen Tagen kein Verlaß war. L a n d w e h r 
u n d S t a d t w e h r , „in welche der bekannte Dr. Gerster als Führer erwählt 
wurde"13, richteten beide eine Adresse an den König, worin sie sich auf 
den Standpunkt stellen, daß die Reichsverfassung Rechtsgültigkeit erlangt 
habe und daß man sich diese nicht mehr nehmen lassen werde. Die Land-
wehr betont, daß sie Maßregeln, welche der Anerkennung der Reichsver-
fassung entgegentreten, niemals die Hand bieten könne. „Es gewinnt den 
Anschein, daß auch bei uns in Regensburg die Sonderbündler nur ein kleines 
Feld einnehmen; die Einheitsidee macht Riesenschritte und wird mit Recht 
als der einzige Anker bei den Stürmen unserer Zeit erkannt", so schreibt 
die Presse anfangs M a i 1 4 . 
Inzwischen hatte sich das Gerücht verbreitet, daß die Stadtwehr am 
13. Mai auf die Verfassung vereidigt werde, was aber in Wirklichkeit nicht 
geschah. Die Kreisregierung hätte sich beim Ausbruch von Unruhen in 
keiner angenehmen Lage befunden. Landwehr und Stadtwehr hatten sich 
für die Annahme der Reichsverfassung ausgesprochen, die Bevölkerung stand 
unter dem Einfluß des Vereins für deutsche Einheit und gesetzliche Freiheit. 
„Kommt es demungeachtet zur Tat, und vermag ich solche nicht mehr 
durch wohlwollende Belehrung niederzuhalten, so werde ich nicht wie die 
Berliner in die Luft schießen lassen, um Unschuldige zu treffen, sondern 
auf die Rädelsführer losgehen, und treu meiner beschworenen Pflicht mich 
eher in tausend Stücke zerreißen lassen, als dulden, daß die Stadt Regens-
burg durch Auflösung der gesetzlichen Ordnung den übrigen Teilen der 
Oberpfalz ein böses Beispiel gebe . . . Die konservativ-liberal gesinnten 
Staatsbürger erwarten eine gemeinsame Tat der Fürsten für die deutsche 
Sache", so schreibt v. Hohe nach München 1 5 . 
Ein bewaffnetes Eingreifen wurde jedoch nicht notwendig. Die Bevöl-
1 2 R. Z. Nr. 138, 19. Mai 1849. 
1 3 HStM, MInn 45540. 
1 1 R . T . Nr. 127, 9. Mai 1849. 
« HStM, MInn 45540. 
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kerung blieb ruhig. Am 19. Mai nachts 7212 Uhr versuchten einige Indivi-
duen das Pulvermagazin zu überfallen. Sie wurden durch einige Schüsse der 
verstärkten Wache verscheucht, ohne daß jemand auch nur verwundet 
worden wäre. 
Wie standen nun die s t ä d t i s c h e n B e h ö r d e n zu dieser Angelegen-
heit? Die Gemeindebevollmächtigten hatten sich am 4. Mai — mit 21 gegen 
5 Stimmen — f ü r d i e A n n a h m e der R e i c h s v e r f a s s u n g entschie-
den und mit der gleichen Stimmenmehrheit den Magistrat ersucht, eine 
Bürgerversammlung zur Beratung über eine an den König zu richtende 
Adresse einzuberufen. „Wohl erwägend, daß es zwar in derartigen Fragen 
nicht wohl Sache der über den Parteien stehenden städtischen Kollegien 
resp. Behörden sein könne, sich unter Aufnahme der hierin sich teilenden 
Ansichten, an die Spitze zu stellen, mit einem Worte Partei zu ergreifen, 
glaubte man aber auch die so vielseitig kundgegebenen Äußerungen bezüg-
lich der Tagesfragen, nicht unbeachtet lassen zu sollen . . ."le. 
Vom M a g i s t r a t wurde dieser Antrag mit 8 gegen 5 Stimmen abge-
lehnt. Erstens sei der Landtag ohnehin für den 15. Mai einberufen, zweitens 
seien die Gemeindebevollmächtigten im Zweifel über die Notwendigkeit und 
Zweckmäßigkeit einer Adresse, deswegen wollen sie die Entscheidung einer 
Bürgerversammlung anheimstellen, vor allem aber sei der Magistrat ein Ver-
waltungsamt und die mit Polizeiaufgaben betraute Regierungsbehörde und 
habe seine Unabhängigkeit politischen Ansichten gegenüber zu wahren. 
Drittens käme es bei einer Bürgerversammlung zu einer Teilung der Par-
teien, und es könne nicht die Aufgabe des Magistrats sein, einem solchen 
Widerstreit Nahrung zu geben. 
Während die Gemeindebevollmächtigten sich bei ihren Unternehmungen 
von dem Verein für deutsche Einheit und gesetzliche Freiheit beeinflussen 
ließen, holte sich der B ü r g e r m e i s t e r seine Direktiven von der kgl. 
Kreisregierung17. Die Elemente, aus denen der Magistrat zusammengesetzt 
ist, sind den in der Paulskirche gefaßten Beschlüssen nichts weniger als 
hold, schreibt das Tagblatt zur Ablehnung des Magistrats18. 
Von Hohe hatte dem Bürgermeister ein gedrucktes Exemplar der Reichs-
verfassung ausgehändigt, damit er sich den notwendigen Uberblick über 
deren Inhalt verschaffen könne. Außerdem wurde ihm auch eine gedruckte 
Abschrift der Antwort eines unterfränkischen Abgeordneten bei der Natio-
nalversammlung übergeben, die dieser einem Volksvereinsausschuß seines 
Wahlbezirkes erteilt hatte, als man ihn zu einer Volksversammlung einlud. 
Darin wird die A b l e h n u n g der R e i c h s v e r f a s s u n g damit begrün-
det, daß Preußen ein starkes Übergewicht in einem zentralistischen Einheits-
staat, wie er sich auf Grund der Reichsverfassung ergibt, erhalte. Die Frage 
müsse vielmehr durch eine gesetzliche Entwicklung gelöst werden. Wie 
1 6 R. A. R. 10/9. 
1 7 „Ich (v. Hohe) habe sowohl den Bürgermeister, der mich im vertraulichen Wege 
um Direktiven für sein Benehmen bat, als auch den Vorstand der Gemeindebevoll-
mächtigten auf ihre Pflicht beschworen, auf das Gemeindeedikt und auf das Initiativ-
Gesetz vom 4. Juni 1848 hingewiesen, und die Erwartung ausgesprochen, daß sie ihre 
Stellung über den Parteien und damit ihre Wirksamkeit zur Erhaltung der öffent-
lichen Ruhe und Ordnung zu wahren wissen. 
1 8 R. T. Nr. 124, 6. Mai 1849. 
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wenig die Bevölkerung geneigt war, eine gegenteilige Belehrung anzuneh-
men, schreibt von Hohe, geht daraus hervor, daß selbst der Redakteur der 
Regensburger Zeitung, also doch des gemäßigteren Blattes im Vergleich zum 
Tagblatt, sich weigerte, den Inhalt dieser Antwort, von der ihm auch ein 
Abdruck übergeben wurde, in seine Spalten aufzunehmen, daß außerdem 
alle Bekanntmachungen und Ansprachen im Sinne der Staatsregierung noch 
am gleichen Tage, an welchem sie an die Mauerecken angeschlagen worden 
waren, wieder entfernt wurden. 
Am 11. Mai ging von den Gemeindebevollmächtigten noch einmal die An-
regung aus, zusammen mit dem Magistrat in einer gemeinsamen Sitzung 
über die E i n b e r u f u n g e i n e r a l l g e m e i n e n B ü r g e r v e r s a m m -
l u n g zu beraten, was vom Magistrat wieder, mit 6 gegen 5 Stimmen, abge-
lehnt wurde. Damit hatten sich die Stadtbehörden endgültig gegen die An-
nahme der Reichsverfassung ausgesprochen. „Man darf sich über dieses Re-
sultat wahrlich nicht wundern, denn der Magistrat, welcher unter dem 
30-jährigen Druck der Bevormundung seine ganze administrative und politi-
sche Selbständigkeit eingebüßt hat, glaubt ein Verbrechen zu begehen, wenn 
er sich für die Anerkennung der deutschen Reichsverfassung ausspricht. 
Auch könnte ja die gute Stadt Regensburg durch solche freisinnige Demon-
strationen leicht in den Geruch demokratischer Aufregung kommen, und 
um dieses zu verhüten, wird der Magistrat sich lieber als eine Korporation 
anfeinden lassen, die mit der Richtung, welche der Geist der Zeit genom-
men, entschieden im Widerspruch steht, darum in altgewohnter und belieb-
ter Weise jeden Gegenstand von irgend einer Erheblichkeit und Bedeutung 
den Augen der Beurteilung der Öffentlichkeit entziehen und sich freuen 
darüber, wie der abgestorbene Zopf des alten Pfahlbürgertums wieder so 
herrlich zu gedeihen beginnt", so schreibt das Tagblatt 1 9. 
Weder in Regensburg, noch in der gesamten Oberpfalz, kam es zu ern-
sten Störungen der öffentlichen Ruhe und Ordnung. K l e i n e r e T u m u l t e 
werden nur aus dem von Regensburg nur wenige Kilometer entfernten ehe-
maligen Herrschaftsgericht Wörth gemeldet, wo die großenteils armen Ge-
meinden, wie im Vorjahr, die Gelegenheit zu Ubergriffen gegen die Behör-
den für günstig hielten, da die Entsendung einer Militärmacht nicht zu 
fürchten war. V o l k s v e r s a m m l u n g e n werden aus der nördlichen Ober-
pfalz gemeldet, so z . B . aus dem Bezirk V o h e n s t r a u ß am 17. Mai, wo 
man Anschluß an den Märzverein, Annahme der Grundrechte und unbe-
dingte Anerkennung der Reichsverfassung und Vereidigung auf dieselbe for-
derte. Am 20. Mai konnte die Regierungsbehörde nach München melden, daß 
eine Störung nicht mehr zu befürchten wäre. An diesem Tage kamen der 
Stadtkommandant, die Bürgermeister von Regensburg und Stadtamhof, der 
dortige Landgerichtsvorstand sowie das Offizierskorps der Landwehr im Re-
gierungsgebäude zusammen. Die Offiziere der Landwehr sicherten an diesem 
Tage ihre Unterstützung zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe zu. 
Von Hohe schreibt am 24. Mai nach München: „Ich vertraue fest auf den 
gesunden Sinn der Bürgerschaft dahier, daß sie falschen Gelüsten in ihrem 
eigenen wohlverstandenen Interesse mutig und nachdrucksam entgegentreten 
werde, habe übrigens die Überzeugung, daß, wenn für die Regierung aus-
1 9 R. T. Nr. 131, 13. Mai 1849. 
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wärtige Hilfe nötig wäre, solche im äußersten Falle auf einen Aufruf an 
die Bauern der Oberpfalz und Niederbayerns rasch erfolgen würde"20. 
Die R. Z. bringt noch einen düsteren A u s b l i c k i n die Z u k u n f t des 
V a t e r l a n d e s , das jetzt wieder der Willkür der Fürstendynastien ausge-
liefert ist 2 1. Das deutsche Volk hätte sich einmütig um seine Nationalver-
sammlung scharen müssen, dann wäre der Ausgang nicht zweifelhaft ge-
wesen. Nun aber, nachdem der Plan der Nationalversammlung durch offenen 
Aufruhr und Barrikadenkämpfe durchkreuzt ist, sind den Regierungen die 
Mittel in die Hand gegeben, diesen Widerstand mit Waffengewalt nieder-
zuschlagen. Allein die Unfähigkeit der Fürsten, die seit 1815, ja seit Jahr-
hunderten bewiesen haben, daß sie eine vernünftige Einigung Deutschlands 
nicht zustande bringen, habe dieses Werk in die Hände des Volkes gelegt. 
Nun wird es wohl zu einer von den Fürsten oktroyierten Verfassung kom-
men, ein nutzloses Machwerk, eine bloße Stilübung der Minister. Wenn 
diese Einheit dann als ein Werk der Fürsten vollendet sei, dann beginne der 
erneute Kampf des Volkes, die Verfassung vom 28. März 1849 Schritt für 
Schritt Wirklichkeit werden zu lassen. 
Am 3. Juni ruft der Verein für deutsche Einheit und gesetzliche Freiheit 
noch einmal die Bevölkerung auf. Regensburg ist in Frankfurt nicht mehr 
vertreten, nachdem Adolph von Zerzog seine Vollmachten niedergelegt hat. 
In die Paulskirche, wo nur noch wenige, an der Spitze der greise Uhland, 
ausharren, müssen neue Männer gewählt werden, um das Werk zu vollenden. 
Die Regierung müsse schleunigst zur Anordnung neuer Wahlen veranlaßt 
werden, geschehe dies nicht, so müsse man selbständig handeln. 
„Auf! Die Pflicht ruft, — die Ehre heischt, — das Vaterland ist in 
Gefahr!" So schließt dieser letzte Aufruf des Regensburger „Vereins für 
deutsche Einheit und gesetzliche Freiheit". 
2 0 HStM, MInn 45540. 
2 1 R. Z. Nr. 148, 30. Mai 1849. 
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A. 
D i e B e d e u t u n g d e r J e s u i t e n i n d e r R e s t a u r a t i o n s ze i t; 
d a s M i s s i o n s g e b i e t d e r A m b e r g e r J e s u i t e n 
Der heilige Ignatius von Loyola, der ehemalige spanische Edelmann und Ritter 
Inigo Lopez de Loyola in der baskischen Provinz Guipüzcoa (14911 — 31. Juli 1556), 
hat durch die Gelübdeablegung auf dem Montmartre in Paris eine Gemeinschaft 
gegründet, die sich 1537 den Namen „Compania de Jesus", „Kompanie Jesu" gab. 
Diese Gemeinschaft wurde am 27. Sept. 1540 von Paul III. durch die Bulle „Rcgi-
mini Militantis Ecclesiae" („Der Leitung der streitenden Kirche") als Orden be-
stätigt, der sich von da an „Societas Jesu" (S. J., „Gesellschaft Jesu") nannte, dessen 
Mitglieder allgemein mit dem Namen „Jesuiten" — anfangs, zuerst in Deutschland, 
von Gegnern als Spottname gebraucht — bezeichnet werden 2 . 
1 Der genaue Tag ist heute noch unbekannt: Leonard von M a t t - H u g o Rahner 
S. J., Ignatius von Loyola, Echter Verlag Würzburg (1955), S. 17; Hugo Rahner i n : 
Lexikon für Theologie und Kirche, Bd. 5, 1960 unter „Ignatius". 
2 Matt-Rahner, S. 238 und S. 260. — B.Schneider, i n : Buchberger, Lexikon für 
Theologie u. Kirche Bd. 5, 1960 unter „Jesuiten". 
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Den Geist der Reformation hatte Ignatius „schon in Paris als eine drohende Ge-
fahr empfunden, und er hat damals aus klarer katholischer Erkenntnis gegen ihn 
Stellung genommen und nicht eher geruht, bis sein Einfluß in Paris völlig uber-
wunden war. Trotzdem dachte er damals nicht daran, daß es einmal seine Aufgabe 
werden könne, bahnbrechend an der Erneuerung der Kirche mitzuarbeiten und in 
der katholischen Erneuerungsbewegung den Kampf gegen den Protestantismus zu 
fuhren. Sein Ziel war ursprünglich ein ganz anderes. Er wollte wie die Kreuzritter 
des Mittelalters, aber ohne das weltliche Schwert, mit einer militia Christi, die er 
Compania Jesu nannte, mit der Waffe der frohen Botschaft, der Kraft des Glaubens 
und mit der Bereitschaft zum Martyrium das Heilige Land für Christus gewinnen. 
Erst als sich dieser Plan als undurchführbar erwies, weil Gott die Wege dazu nicht 
freigab, stellte er sich und seinen Orden mit dem besonderen Gelübde des Gehor-
sams dem Papst, dem Haupte der Kirche, zur Verfügung. Durch diese unmittelbare 
Unterordnung unter den Papst wurde fortan die Sache der Kirche zum Werk 
seines eigenen Lebens, und sein eigenes Lebenswerk wuchs empor zu der univer-
salen Weltweite der Kirche. Das Werk, das Ignatius geleistet hat, war ein drei-
faches. Das erste war die Erneuerung der Kirche. Das zweite der Kampf gegen die 
Häresie: denn die Reformation war für ihn nicht eine neue, gleichberechtigte 
Form des Christentums, sondern eine dem Wesen des Christentums widerspre-
chende Abspaltung vom Leibe Christi und ein Abirren von der Wahrheit. Das 
dritte Werk des Ignatius war die Ausbreitung des Christentums in einer univer-
salen Weltmission, die sich besonders über die neu entdeckten und eroberten 
Länder erstreckte."3 
Ein Orden, der sich „Verteidigung und Verbreitung des Glaubens und Förderung 
der Gläubigen in christlichem Leben und christlicher Lehre"1 als Ziel gesetzt hat, 
konnte nicht ruhig und tatenlos zusehen, wie der Protestantismus die katholischen 
Länder eines nach dem anderen dem angestammten Glauben abtrünnig zu machen 
suchte. Ignatius fing sein Werk mit einem sehr geringen Einsatz an. Er sandte 
nach Deutschland, wo der Hauptkampf zu führen war, zunächst nur einen seiner 
Gefährten, Peter Faber. Später trat an dessen Stelle Petrus Canisius, der bald der 
„zweite Apostel" und der katholische „Lehrer Deutschlands" wurde. Sie wollten 
eine Arbeit des Friedens leisten. Sie hatten nicht die Absicht, die vom alten 
Glauben Abgefallenen mit Zwangsmitteln zur Kirche zurückzuführen, sondern es 
ging ihnen zunächst und vor allem um die Erneuerung, die Vertiefung, die Be-
festigung und Verteidigung des alten Glaubens bei seinen Anhängern. Auf diese 
Weise hofften sie, den Boden zu bereiten, auf dem auch die von der Kirche 
Abgefallenen durch die Kraft der Uberzeugung für die Kirche zurückgewonnen 
werden konnten. 
Trotzdem wurde die Zeit der „Gegenreformation" oder besser „Restauration" 
später doch auch eine Zeit der scharfen Auseinandersetzungen und Kämpfe. Das 
lag in der Natur der Sache. Denn niemand kann leidenschaftslos bleiben, wenn es 
um die höchsten Güter des Lebens geht. Es ist nicht anders möglich, als daß der 
Kampf um die Wahrheit und um den Bestand des Glaubens die Herzen der 
Gläubigen mit heißer Glut und Leidenschaft erfüll t 5 . 
In diesem Kampf erkannte man bald die Bedeutung des neuen Ordens bei 
Freund und Feind. Die Gegner suchten mit allen Mitteln seinem Wirken zu 
begegnen und seinen Einfluß auszuschalten; auf katholischer Seite aber wurde 
8 Friedrich Richter, Martin Luther und Ignatius von Loyola. Otto Schloz Verlag, 
Stuttgart-Degerloch, 1954, S. 144/145. 
4 So in der Bestätigung des Ordens vom 1. Febr. 1583 durch Gregor XIII. „Litte-
rae Apostolicae" 87. (Nach Bernhard Duhr S. J., Jesuitenfabeln. 4. verb. Aufl . Frei-
burg, 1904, S. 3). 
5 Friedr. Richter, Martin Luther . . . S. 187 f. 
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man sich der Fähigkeit der Jesuiten, katholisches Glaubens- und Sittenleben 
zu verbreiten und neu einzupflanzen, wohl bewußt. Und „wenn katholische 
Fürsten den in den protestantischen Gebieten längst mit Schärfe durchgeführ-
ten Grundsatz: Cuius regio, eius religio — wessen das Land, dessen der 
Glaub — in ihren Gebieten zur Anwendung brachten, riefen sie vielfach die 
Jesuiten zu Hilfe, um durch Predigt und Überredung zu erreichen, was man 
nicht gleich mit Gewalt durchsetzen wollte"6. 
Das war auch der Anlaß zur Berufung von Jesuiten nach Amberg, der 
damaligen Regierungsstadt der Oberpfalz. 
Die Bemühungen der Amberger Jesuiten, d.h. der Jesuiten in Amberg und 
in den von Amberg aus geleiteten Niederlassungen, um die Wiedereinführung 
katholischer Lehre und Sitte in den ersten zehn Jahren ihrer Tätigkeit, sollen 
Gegenstand vorliegender Arbeit sein, soweit sich auf Grund von schon ver-
öffentlichten gedruckten Quellen und hauptsächlich ungedruckten archivali-
schen Quellen ein Einblick gewinnen läßt. 
Die Schilderung wird beschränkt auf das erste Dezennium, weil es sich in 
dieser Zeit zeigt, wie die Jesuiten die ihrem Wirken entgegenstehenden 
Schwierigkeiten und Hemmnisse, welche naturgemäß zu Beginn die größten 
sein mußten, überwanden und das Fundament zu weiterem erfolgreichen 
Arbeiten legten, auf das dann die Männer der späteren Jahre weiterbauen 
konnten. Dann aber auch deshalb, weil nach zehn Jahren die große aus-
wärtige Missionstätigkeit der Jesuiten ihren Abschluß fand. Damals konnten 
sie die zahlreichen von ihnen verwalteten Pfarreien zur ordentlichen Seel-
sorge an Weltpriester übergeben. 
Neben einigen kleineren Gebieten waren es vor allem zwei größere, in die 
die Amberger Jesuitenresidenz ihre Patres schickte: die Alt- oder Oberpfalz 
(„Ober-" zum Unterschied von der „Unteren" Pfalz = Rheinpfalz) und die 
Jungpfalz oder Pfalz-Neuburg. 
Die O b e r p f a l z des 16. und 17. Jahrhunderts ist aber nicht etwa das 
Gebiet des heutigen Regierungsbezirkes von Oberpfalz und Regensburg; sie 
umfaßte nur 2/s dieses Gebietes in lose zusammenhängenden Landstrichen. 
Ihren Kern bildete die alte Markgrafschaft auf dem Nordgau, die seit alten 
Zeiten Wittelsbacher Besitz war. König Adolf von Nassau verlieh sie dem 
Pfalzgrafen Rudolf L , was der Hausvertrag von Pavia für Rudolfs Sohn 1329 
bestätigte. Zur Unterscheidung von der „Unteren" oder „Rheinischen" Pfalz 
wurden die Länder im Nordgau „Palatinatus Superior", das Fürstentum der 
Oberen Pfalz, kurz „Oberpfalz" genannt. 1410 erhielt der Sohn König 
Ruprechts, Johann, diese Oberpfalz; 1448 wurde sie wieder mit der Kur-
pfalz vereinigt. Nach dem Landshuter Erbfolgekrieg (1503—1505) mußte 
die frühere Grafschaft Sulzbach und das Gebiet um Burglengenfeld und 
Schwandorf zur Bildung der neuen „Jungpfalz" abgetreten werden. Der dann 
verbliebene Teil ist also das Gebiet, das in der zu behandelnden Zeit als 
Altpfalz oder Oberpfalz bezeichnet wird. Vom heutigen Regierungsbezirk 
dieses Namens gehören dazu die Landratsämter Amberg, Nabburg, Neu-
markt, Roding, Cham, Waldmünchen, Oberviechtach, Tirschenreuth, Stadt-
Kemnath, Eschenbach, Vohenstrauß ohne den Ort selbst (er gehörte zu Pfalz-
8 Bernhard Duhr S. J., Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge 
(im X V I . Jahrhundert), I. Bd., Freiburg, 1907, S. 486. 
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Neuburg-Sulzbach); dann gehörten zur Oberpfalz noch Teile des heutigen 
Mittelfranken, wie die Enklave Rothenberg, und Teile von Oberfranken7. 
In kirchlicher Hinsicht unterstand das Fürstentum der Oberen Pfalz dem 
Bistum Regensburg, Teile im Südwesten gehörten zu Eichstätt, im Nordwesten 
zu Bamberg. 
„Zerrissen und zerstückelt, das Bild des Heiligen Römischen Reiches im 
kleinen, tritt uns Pfalz-Neuburg aus den alten Karten entgegen. Nicht 
weniger als acht, durch fremde Länder getrennte Teile wurden von der 
Hauptstadt aus regiert: der von dem Gebiete der freien Reichsstadt Donau-
wörth unterbrochene Landstrich an der Donau mit den Hauptorten Neuburg, 
Höchstädt, Gundelfingen, Monheim und Burgheim; ein kleines Gebiet um 
Mindelheim in Schwaben; ein größerer Komplex in der heutigen Oberpfalz 
mit den Vororten Burglengenfeld, Hemau, Velburg, Schwandorf und Regen-
stauf" — eben das nach dem Landshuter Erbfolgekrieg von der Altpfalz ab-
trennte Gebiet — ; aber alle diese Teile kamen für die Tätigkeit der Amber-
ger Jesuiten nicht in Betracht. Wichtig hiefür sind erst diese: „das Sulz-
bacher Ländchen, das Amt Parkstein und Weiden8 . . . das Amt Floß mit 
Vohenstrauß, nahe der böhmischen Grenze, und endlich die Ämter Hilpolt-
stein, Allersberg und Heideck"9. 
Diese letzteren Teile gehörten in kirchlicher Beziehung zu den Bistümern 
Regensburg und Eichstätt. 
Diese angeführten Gebiete der Alt- und Jungpfalz sind also das Arbeits-
feld, das den Amberger Jesuiten zugewiesen wurde 1 0. Daß es für sie kein 
lockeres, für die Aussaat katholischen Glaubens und Einpflanzung katholi-
scher Sitte aufnahmefähiges Erdreich war, sondern steiniger Boden, wird 
schon ein Uberblick über die Reformationsgeschichte begreiflich machen, wie 
es dann die Arbeit der Jesuiten selbst zeigen wird. 
7 Friedrich Lippert, Die Pfarreien und Schulen der Oberpfalz (Kurpfalz) 1621— 
1648, i n : V O 53, 1901 S. 135—224. 
8 Das „Gemeinschaftsamt" Parkstein-Weiden hatte zwei Landesherren, den Herzog 
von Neuburg und den Pfälzer Kurfürsten. Nach der Ächtung des Pfälzer Kurfürsten 
Friedrich V . erhielt Bayern die Kurwürde, und Neuburg für seinen Anspruch 
darauf am 15. April 1623 als Entschädigung den kurpfälzischen Anteil am Gemein-
schaftsamt. Von da an war Parkstein-Weiden ausschließliches Eigentum der Jung-
pfalz. Joseph Bauer, Beiträge zur Kirchengeschichte der Stadt Weiden-Opf. Weiden 
1920. 
9 August Sperl, Geschichte der Gegenreformation in den pfalz-sulzbachischen und 
hilpoltsteinischen Landen. Rothenburg o. T. 1890. 
t 0 Die Tätigkeit der Jesuiten im pfalz-neuburger Land konnte in die vorliegende 
Arbeit nicht mehr mit aufgenommen werden. Ein kurzer Uberblick wird im Anhang 
zu Teil II. gegeben werden. 
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B. 
D i e T ä t i g k e i t d e r A m b e r g e r J e s u i t e n v o n 1621—1631 
/. In Amberg 
I. Überblick über die Geschichte der Oberpfalz während der Reformationszeit 
und Anlaß zur Berufung von Jesuiten nach Amberg 
Der Grundsatz des Augsburger Religionsfriedens vom Jahre 1555: „Cuius 
regio, eius religio" gab den deutschen Landesfürsten die Macht, die Religion 
auch ihrer Untertanen zu bestimmen. Für die gesunde Weiterentwicklung 
eines Volkes konnte diese Rechtsnorm unmöglich von gutem Einfluß sein. 
Vergebens mochten die armen, bedrückten Untertanen auf die einzige Norm 
ihrer religiösen Angelegenheiten, auf ihre innere Uberzeugung, auf ihr Ge-
wissen und seine uneingeschränkte Freiheit hinweisen, die ihnen nicht 
gestatte, ihre religiöse Überzeugung auf Befehl eines anderen wie ein Kleid 
zu wechseln oder gar durch Anwendung von Gewalt sich zwingen zu lassen 
zum Abfall von der angestammten Religion, die ihnen als wahr und festbe-
gründet erscheine. Ohne Scheu und Schonung handelten die protestanti-
schen Fürsten, zu deren Gunsten dieser Grundsatz vor allem war, nach die-
ser Augsburger Bestimmung. Viel Leid und Unglück verursachte in der 
Folgezeit dieser unmoralische Gewissenszwang. Kein Land aber hat neben der 
Markgrafschaft Baden — die bis zum Jahre 1635 zehnmal ihre Religion hat 
wechseln müssen 1 1 — soviel unter dieser Norm leiden müssen wie die Ober-
pfalz. Innerhalb eines Zeitraums von ungefähr 80 Jahren mußte sie fünfmal 
ihre Religion ändern, bis schließlich Herzog Maximilian von Bayern sie 
wieder dem Katholizismus zuführte — freilich auch wieder nur in Anwen-
dung derselben Norm 1 2 . 
Zur Zeit, als Martin Luther seine neue Lehre verkündete, regierte in 
Heidelberg über die Kurpfalz K u r f ü r s t L u d w i g V. , d e r F r i e d -
f e r t i g e (1508—1544). Er blieb wohl für sich und äußerlich bei der 
alten Kirche, innerlich aber stand er der neuen Bewegung sympathisch gegen-
über; nur mußte, wenn jemand der anderen Religion huldigen wollte, dies 
„ohne Geräusch" geschehen. Amberg war die erste Stadt in der Oberpfalz, die 
sich der neuen Lehre zuwandte. Die Amberger sind schnell ihrem Vorsatz, zur 
alten Kirche zu stehen, in dem sie sogar noch durch schriftliche Aufforderung 
der Stadt Nürnberg bestärkt worden waren, untreu geworden. Schon 1538 
1 1 Bernhard Duhr S. J., Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge. 
II. Bd. (in der ersten Hälfte des XVII . Jahrh.) 2. Teil, Freiburg 1913, S. 324. 
1 2 Siehe darüber : F. M . Wittmann, Geschichte der Reformation in der Oberpfalz. 
Augsburg. 1847. 
Friedrich Lippert, Reformation in Kirche, Sitte und Schule der Oberpfalz 1520— 
1620. 
Johann Georg Feßmaier, Versuch einer pragmatischen Staatsgeschichte der Ober-
pfalz, seitdem sie Oberpfalz heisset. 2. Bändchen. Landshut 1803. 
Felix Reichsfrhr. v. Löwenthal, Geschichte von dem Ursprung der Stadt Amberg. 
München, 1801. 
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hatte ihnen Luther 1 2 » auf Bitten des Rates den Andreas Hügel aus Salzburg 
als evangelischen Prediger geschickt, der in der Spitalkirche den ersten 
Gottesdienst hielt. Der katholische Stadtpfarrer Georg Helbling und der 
Bischof von Regensburg widersetzten sich aber, und so nahm auch die Re-
gierung anfangs eine ablehnende Haltung ein: Hügel mußte wieder von Am-
berg weg. Nun schlössen sich die sieben sogenannten Gezirkstädte der Ober-
pfalz: Auerbach, Cham, Kemnath, Nabburg, Neunburg, Neumarkt und Weiden 
mit Amberg zusammen, schickten eine Abordnung nach Heidelberg und 
Ludwig bewilligte die Aufnahme evangelischer Prediger und die Abhaltung 
des lutherischen Gottesdienstes, „doch ohne Geräusch" und ganz im stillen. 
Statt Hügel, den Ludwig nicht duldete, kam ein Dr. Lorenz Rudel, von 
Luther empfohlen, nach Amberg. 
Ludwigs Bruder und Nachfolger F r i e d r i c h II. (1544—1556), von sei-
ner Gemahlin, Pfalzgräfin Dorothea, für das Luthertum gewonnen, hatte 
schon als Statthalter in Amberg die religiösen Neuerungen begünstigt. Als 
Kurfürst bewerkstelligte er den allgemeinen Übergang zum Luthertum. Er 
verlangte deutsche Messe, Kommunion unter beiden Gestalten und gestattete 
die Priesterehe. Den Ambergern verhieß er drei weitere Prediger, verbot 
dort den Franziskanern das Predigen und die Spendung der Sakramente, und 
als diese der Aufforderung des Amberger Rates die neue Lehre anzunehmen, 
keine Folge leisteten, stürmte das Volk Kloster und Kirche, mißhandelte 
die Patres, warf sie auf Schinder- und Mistkarren und verwies sie so unter 
Gespött auf Befehl des Rates aus der Stadt1 3. 
Unter O t t h e i n r i c h (1556—1559) setzte die Totalreformation ein. Er 
erließ gleich anfangs eine neue Kirchenordnung, duldete in allen Kirchen 
nur lutherischen Gottesdienst, ließ aus den Kirchen alle Bilder außer dem 
Kruzifix entfernen und die Nebenaltäre zertrümmern. Die katholischen 
Priester wurden verbannt, an Stelle der bischöflichen Gewalt übertrug er die 
Aufsicht über Kirchen- und Schulwesen einem evangelischen Kirchenrat, den 
er zu Amberg einsetzte. Ordensleute wurden gezwungen, entweder die Klöster 
zu reformieren oder sie zu verlassen. Die Klostereinkünfte verwandte er zu 
Stiftungen für Unterrichts- und Erziehungswesen. In Amberg wurde nun als 
letzte auch die Georgskirche, die damalige Pfarrkirche, dem evangeli-
schen Gottesdienst übergeben. 
Nach Ottheinrich kam sein Vetter, F r i e d r i c h III., zur Regierung (1559 
—1576). In seiner Jugend in den Niederlanden katholisch erzogen, war er 
durch seine Gemahlin zur evangelischen Lehre veranlaßt worden. Als Kur-
fürst erklärte er sich nun ganz für Kalvin, da Melanchthon auf seine Fragen 
keine befriedigende Antwort geben konnte. Nun mußte selbstverständlich 
auch das ganze Land seine Lehre annehmen und Kalvin huldigen. In Amberg 
aber begnügte er sich damit, den zwei lutherischen Pastoren zwei kalvini-
Siehe Luthers Briefe vom 30. Oktober 1538 und 30. November 1538 und den 
Brief von Bürgermeister und Rat zu Amberg an Luther vom 13. November 1538. 
Nr. 3268, 3272, 3278, S. 310—312, 318 f., 330 f., i n : D. Martin Luthers Werke, 
Kritische Gesamtausgabe, Briefwechsel 8. Band. Weimar, Hermann Böhlaus Nach-
folger, 1938. 
1 3 Chur-Bayrisch-Geistlicher Calender, Fünfter Theil. Das Herzogthum der Obern-
Pfaltz, . . . gezeichnet, gestochen, und verlegt Durch Josephum Antonium Zimmer-
mann . . . Gamerdienern, dann . . . Kupffer-Stechern in München. 1758 S. 70. 
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sehe Prädikanten an die Seite zu geben. Er setzte kalvinisehe Räte und 
Magistratspersonen ein, die Hofkapelle wurde in einen Pferdestall für seine 
Pferde verwandelt, das Sebastianskirchlein demoliert und niedergerissen14, 
die Georgskirche so verwüstet, daß sie dann selbst den Kalvinisten nicht 
mehr der Benützung wert schien 1 5. Noch in seinem letzten Regierungsjahre 
1576 erging ein Befehl an die oberpfälzischen Obrigkeiten, daß alle abgötzi-
schen Bilder, Kruzifixe, Sakramentshäuslein, Altäre, ölberge und was der-
gleichen noch mehr vom antichristlichen Papsttum herkommt, hinweggetan 
werden soll 1 6 . Um Kalvins Lehre für die Zukunft zu erhalten, ließ er im 
säkularisierten Franziskanerkloster ein Pädagogium für 50 Zöglinge errich-
ten. Aber die Bürgerschaft leistete, unterstützt vom Kurprinzen Ludwig, der 
in Amberg Statthalter war, energischen Widerstand. Darum reiste Friedrich 
selbst dorthin, um durch seine Gegenwart Kalvins Lehre zu fördern. Er wollte 
auch seinen Sohn Ludwig als Statthalter absetzen und selbst solange in A m -
berg Residenz nehmen, bis der Kalvinismus feste Wurzeln gefaßt hätte. Die-
sen Plan verhinderte jedoch sein Tod am 26. Oktober 1576. 
Nach dem Widerstand, den der nun folgende L u d w i g VI. (1576—1583) 
schon als Statthalter seinem Vater entgegengesetzt hatte, war es nicht anders 
zu erwarten, als daß er das ganze Land wieder lutherisch machen wollte, 
was ihm wenigstens in Amberg nicht schwer fiel. Er vertrieb die kalvini-
schen Prediger, ließ wieder Bilder in die Kirchen bringen und änderte das 
kalvinisehe Pädagogium in ein lutherisches um. Dieser Wechsel dauerte 
aber nicht lange. 
J o h a n n K a s i m i r (1583—1592), der für Ludwigs neunjährigen Sohn 
die Regierung zu führen hatte, kehrte sich nicht an das Testament seines 
Bruders und Vorgängers, das die Beibehaltung der lutherischen Religion in 
den Kurländern angeordnet hatte. Er ließ den jungen Prinzen kalvinisch 
erziehen und zeigte auch in seiner Herrschaft, daß er noch die gleiche Ge-
sinnung habe, die ihn einst in den Niederlanden für die Hugenotten Frank-
reichs kämpfen ließ. Er war ein Tyrann gegen die Lutheraner und ging rück-
sichtslos vor 1 7 . 
Als nach seinem Tode der noch nicht volljährige Neffe F r i e d r i c h IV. 
(1592—1610) die Regierung in die Hand nahm und also das kalvinisehe, den 
Oberpfälzern so verhaßte Bekenntnis weiterdauern sollte, verweigerten ihm 
die Städte die Huldigungen, da sie ihre Religionsfreiheiten garantiert haben 
wollten. Einige Jahre vorher schon waren in Neumarkt Gärungen ausge-
brochen, die dann durch eine Mannschaft Soldaten unterdrückt wurden. Nun 
empörte sich auch die Hauptstadt Amberg. Die Bürger griffen zu den Waf-
fen, schlössen die Stadttore und brachen den Zugang vom Schloß zur Stadt 
ab. Auch in Nabburg und Tirschenreuth gab es blutige Aufstände. Die Städte 
Auerbach, Eschenbach, Kemnath, Nabburg und der Markt Kirchenthumbach 
verbanden sich mit Amberg. Sie waren entschlossen, die Beibehaltung der 
lutherischen Religion mit Blut und Leben zu erkämpfen. Schließlich verstand 
1 1 Zimmermann, Chur-Bayr.-Geisd. Calender S. 55 und 58. 
1 5 Georg Blößner, Geschichte der Georgskirche (Malteserkirche) in Amberg, i n : 
V O 50, 1896 S. 280. 
1 0 Mathias Högl, Die Bekehrung der Oberpfalz durch Kurfürst Maximilian I. 
I. Bd. Gegenreformation. Regensburg 1903 S. 6. 
1 7 Lippert, Reformation in der Oberpfalz, S. 142. 
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sich Friedrich auf eine Resolution, nach der er niemand wider sein Gewissen 
in Religionssachen beschweren wolle (18. April 1592). Dadurch beruhigten 
sich die Städte wieder. Aber 1596 reiste der Kurfürst in die Oberpfalz, um 
trotz dieser Resolution die Reformation durchzusetzen. Der Amberger Ma-
gistrat hetzte die Bürger wieder gegen den Kurfürsten auf und erregte neue 
Tumulte. Friedrich jedoch setzte ihn kurzerhand ab und ließ einen neuen 
wählen. Im nächsten Jahr, bei einem zweiten Besuch in der Oberpfalz, ging 
er wieder einen Schritt weiter. Er erließ eine neue Stadt- und Ratsordnung, 
Kirchen- und Schulordnung und setzte die lutherischen Prediger ab. Und 
wenn im Jahre vorher sich kaum taugliche Bürger zu einem Magistrate fan-
den, so reformierte Friedrich doch so gründlich, daß bei seinem Tode (9. Sept. 
1610) der größte Teil der Oberpfalz sich zur kalvinischen Religion be-
kannte. Daß dabei die Katholiken, die es bis jetzt auch immer noch gab, den 
schwersten Standpunkt hatten, läßt sich leicht denken, denn es „haben sich 
ihre zween Gegner (nämlich Lutheraner und Kalvinisten) wider sie als die 
ohnehin schwächere Partei vereinigt"18. 
Im selben Sinn regierte auch sein Sohn F r i e d r i c h V. , nachdem er 
vier Jahre nach seines Vaters Tod großjährig geworden und die Regierung 
übernommen hatte (1614—1620), nur duldete er auch die Lutheraner neben 
den Kalvinern 1 9 . Er ließ die Amberger Georgskirche 1619 wieder öffnen, die 
zehn Jahre vorher auf Befehl seines Vaters wegen der Verwüstungen im 
Innern geschlossen worden war, und übergab sie den beiden Religionsparteien 
abwechslungsweise zur Benutzung20. Doch seine Regierung dauerte nicht 
lange. Die Wahl zum Böhmischen König, die auf ihn gefallen war, wurde ihm 
zum Verhängnis. Am 31. Oktober 1619 hielt er feierlichen Einzug in Prag und 
schon am 10. November 1620 verlor er in der Niederlage am Weißen Berg 
bei Prag Böhmen und seine Erblande, zu denen auch die Oberpfalz gehörte 2 1 . 
Die Eroberung und Verwaltung der Oberpfalz übertrug Kaiser Ferdi-
nand II. dem am Weißen Berg siegreichen Herzog Maximilian I. von 
Bayern. Dieser säumte nicht lange und zog als „Römisch-Kaiserlicher, seines 
gnädigst lieben Herrn und Vetter bevollmächtigter Kommissarius" gegen 
die Oberpfalz. 
Der Feldmarschall Graf von Mansfeld hatte am 19. Juni 1621 sein Hauptquartier 
bei Waidhaus (Lkrs. Vohenstrauß) aufgeschlagen. Am 8. September brach Maxi-
milian mit seinem Heer von Straubing gegen Cham, Oberst Anholt von Haid gegen 
Furth auf. Am 16. September traf Maximilian vor Cham ein; die Stadt wurde tags 
darauf und am 24. September beschossen. Am 18. September ergab sich Roding, am 
20. September Reichenbach und am 24. Sept. Runding. Am 25. Sept. kapitulierten 
Cham, Waldsassen, Bärnau, Tirschenreuth, am 26. Sept. Grafenwöhr und Stadtkcm-
nath, am 27. Sept. Saliern und Zeitlarn 2 1 \ 
Die Nachricht von dem siegreichen Vormarsch Maximilians wurde in Rom freudig 
begrüßt. Papst Gregor X V . betonte in einem Breve an den Bayernherzog vom 4. Okt. 
1 8 Löwenthal, Geschichte von . . . Amberg, S. 340. 
l y Löwenthal, S. 341 berichtet fälschlich, Friedrich sei ein Feind der Kalvinisten 
gewesen, die Protestanten hätten die Kalviner zum Land hinausgejagt. 
2 0 Blößner, Geschichte der Georgskirche, S. 24. 
2 1 Högl, Die Bekehrung der Oberpfalz, I. Bd. S. 8. 
2 1 * Josef Dollacker, Das Ende der kurpfälzischen Herrschaft in der oberen Pfalz 
1618—1621. Amberg (J. Fenzl) 1918 S. 63—76. 
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1621 seinen Dank an Gott, daß er einen solchen Fürsten zur Zeit seiner Regierung 
habe erstehen lassen 2 2. 
Die Regierung von Amberg, die nach Heidelberg berichtete, in Amberg sei kein 
Widerstand möglich, ordnete bereits am 17. Sept. das Schließen der Tore an und 
legte zum Schutze gegen die Mansfelder sowie zur Sicherheit der Regierung gegen 
den „gemeinen schwürigen Pöbel" die Fähnlein Hahnbach und Ensdorf nach Amberg. 
Am 21. Sept. bat die Amberger Regierung um Waffenstillstand. Im Lager vor Cham 
führten aber die Verhandlungen zu keinem Ergebnis. Vermutlich hatte Maximilian 
Kenntnis von der schlechten Manneszucht der Mansfelder, ebenso davon, daß das 
Landvolk den Aufrufen nicht mehr Folge leiste, daß kein Geld da war und die A m -
berger keinen Mansfelder in ihre Stadt einlassen wollten. 
Infolge mangelhafter Fürsorge für einen entsprechenden Vorrat an Lebensmitteln 
mußte am 30. Sept. die Amberger Regierung alle Flüchtlinge aus Amberg ausweisen. 
Andererseits kamen viele der von Cham entlassenen Soldaten einzeln oder trupp-
weise nach Amberg, wogegen die im Amberger Schloß liegenden Soldaten des Oberst-
leutnants von Schlammersdorf am 6. Oktober — vermutlich auf die Nachricht vom 
Eintreffen der Bayern in Schwarzenfeld — einfach wegliefen. 
In Neunburg v. W . , das erst am 6. Oktober seine Tore öffnete, empfing Maximilian 
eine Amberger Kommission. Er ging aber auf die gestellten Bedingungen nicht ein, 
sondern sandte den Oberst de Herzelles noch am gleichen Tag gegen Amberg voraus. 
Inzwischen war in Schwarzenfeld das Heer Tillys, von Oberviechtach kommend, 
auf eine Vorhut Maximilians getroffen. Im Lager bei Schwarzenfeld traf Maximilian 
am 7. Oktober ein und am 8. Oktober wurde von hier aus der Vormarsch gegen A m -
berg angetreten. Zwei bayerische Fähnlein in der Stärke von 600 Mann (lauter 
Deutsche) rückten am Nachmittag des gleichen Tages in Amberg ein. Maximilian 
nahm inzwischen im kleinen Schlößlein Moos, das dem Pfleger Hegner von Pfaffen-
hofen gehörte, Quartier. Die Amberger Parlamentäre empfing er selbst nicht. Von 
Moos aus reiste Maximilian am 11. Oktober an Amberg vorbei nach Neumarkt, wo 
Graf von Mansfeld, der am 28. September Hirschau verlassen hatte, mit seinem 
Heere am 10. Oktober den Rückzug über Ferrieden, Feucht, Fürth, Rothenburg o. d. 
Tauber gegen die untere Pfalz angetreten hatte 2 2 1 . 
So wurde in kurzer Zeit die Oberpfalz von Maximilians Truppen besetzt. 
Auf dem Kurfürstentag zu Regensburg wurde dem Bayernherzog am 
25. Februar 1623 die pfälzische Kurwürde, der Friedrich verlustig gegangen 
war, übertragen, nachdem sie ihm auf Betreiben des päpstlichen Nuntius 
Carlo Carafa und des besonderen Gesandten, des Kapuziners Giacinto da 
Casale, schon am 22. September 1621 im geheimen vom Kaiser übergeben 
worden war 2 3. In Rom erblickte man in dieser feierlichen Belehnung einen 
der größten Siege der katholischen Sache in Deutschland, der weittragende 
Folgen zugunsten der Kirche in Deutschland haben mußte. Gregor X V . berief 
ein Konsistorium aus diesem Anlaß ein. Darauf begab er sich mit allen Kar-
dinälen nach St. Peter, um Gott, dem Herrn der Heerscharen, zu danken. 
Den Römern verkündeten donnernde Salven von der Engelsburg das Ereignis. 
Am Abend illuminierten die Kardinäle ihre Paläste 2 4 . 
Fünf Jahre darauf, am 22. Februar 1628, wurde dem Kurfürsten Maximi-
2 2 Ludwig Freiherr von Pastor, Geschichte der Päpste seit dem Ausgang des 
Mittelalters. XIII. Band, 1. Abtlg. Freiburg 1928. S. 181 nach Arm. X L V 22, Päpstl. 
Geh.-Archiv. 
2 2 * Siehe Anmerkung 21a. 
2 * Pastor, Geschichte der Päpste . . . XIII. Bd, 1. Abt. S. 193. 
2* Pastor, Gesch. d. Päpste XIII, 1 S. 200—201. 
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lian dann schließlich die Oberpfalz als Eigentum zugesprochen anstelle der 
13 Millionen Gulden, die er vom Kaiser als Kriegsentschädigung verlangt 
hatte25. 
Schon als Kommissarius des Kaisers hatte Maximilian den Auftrag er-
halten, in der Oberpfalz die katholische Religion wieder einzuführen. Diese 
Aufgabe lag ihm, dem streng katholischen Fürsten, selbst sehr am Herzen. 
Sie war aber auch „eine politische Notwendigkeit, weil er sich niemals einen 
sicheren Besitz der Oberpfalz versprechen konnte, solange das Land einer 
anderen Religion zugetan gewesen wäre, welche demselben einen immer-
währenden Anspruch auf fremden Schutz und Hilfe eingeräumt hätte"26. 
Diesem Zeitraum der katholischen Restauration hat man bei der Beurtei-
lung wie kaum einem zweiten Gewalt angetan, indem man später entstan-
dene Toleranzideen in die Geschichte jener Zeit hineintragen wollte. Die 
Beurteilung eines geschichtlichen Zeitabschnittes muß jedoch aus den An-
schauungen der betreffenden Zeit selbst heraus geschehen. Und wenn Maximi-
lian bei der Wiedereinführung des Katholizismus in der Oberpfalz sich auch 
der Gewalt bediente, so war es nur die Praxis, die ihm die Geschichte der 
Protestantisierung vieler Gegenden Deutschlands und nicht zuletzt auch eben 
der Oberpfalz selbst zeigte. Wohl wird das unmoralische Mittel der Gewalt-
bekehrung nicht deswegen gut, weil es nun auch ein katholischer Fürst an-
wandte. Doch kann man das Vorgehen der Fürsten der damaligen Zeit nicht 
als ungesetzlich bezeichnen, da ja das Reichsgesetz ein solches Vorgehen 
selbst rechtfertigte. Das Recht, welches das Reichsgesetz billigte und von 
dem protestantische Herrscher Gebrauch machten, darf man nicht, wenn man 
nicht selbst ungerecht sein will, einem katholischen Fürsten als Unrecht aus-
legen, wenn dieser auch, der Auffassung seiner Zeit folgend, dies Gesetz in 
Anwendung brachte. Wenn Maximilian in kurzer Zeit seine Absicht errei-
chen konnte, was oft protestantischen Fürsten in langer Zeit nicht oder nicht 
vollständig geglückt ist, so beruht das eben auf seiner eisernen Energie und 
seiner großen Tatkraft und auch auf der glücklichen W a h l der M ä n n e r , 
die bei diesem Werk mithelfen sollten. Maximilian griff erst spät zum 
äußersten Mittel der Gewalt und war weit entfernt, alles damit erreichen 
zu wollen. Er forderte auch innere Annahme der katholischen Religion und 
wußte wohl, daß sich ein Gesinnungswechsel nicht durch äußeren Zwang, 
sondern nur durch Belehrung und Unterweisung erzielen ließe. An tüchtigen, 
„wohl qualifizierten Laienpriestern" — so lautete der damals übliche Aus-
druck —, war aber großer Mangel, wie sich nach den vorausgegangenen Re-
formationsjahren leicht denken läßt. So kamen aus allen Gegenden Bayerns 
Ordensgeistliche, Benediktiner und Kapuziner, in die Oberpfalz, um am 
Restaurationswerk mitzuhelfen. Vor allem aber berief Maximilian Jesuiten, 
die sich als seine ehemaligen Erzieher seiner besonderen Wertschätzung er-
freuten, zur Missionierung der Oberpfalz. 
2 5 Högl, Die Bekehrung d. Oberpfalz. I. Bd. S. 9. 
2 8 L . Freiherr von Egkher, Geschichte der vormaligen Landschaft in der Oberpfalz. 
Amberg und München, (1802). 
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2. Geschichte des Amberger Kollegs: allmähliche Besitzergreifung von den 
Kirchen; Zunahme der Zahl der Patres; Wohnung und Unterhalt 
Maximilian I. wollte sich der Oberpfalz, nachdem er sie in seine Gewalt ge-
bracht hatte, auch gänzlich und dauernd versichern und legte deshalb in die 
wichtigsten Garnisonsstädte, so vor allem neben Cham und Neumarkt in die 
Hauptstadt Amberg, seine Besatzungen. So rückten am 8. Okt. 1621 zwei baye-
rische Fähnlein in der Stärke von 600 Mann unter Oberst Mortagni in Amberg 
ein; am 9. folgten zwei Fähnlein, so daß über 1000 Mann in der Stadt lagen26*. 
Mortagni wurde dann abgelöst von einem Regiment des Oberst von Herliberg. 
Diesem waren zwei Jesuiten27 als Feldpatres beigegeben. Der eine, dessen Name 
nirgends erwähnt wird, war Beichtvater, der andere, P. Johann Einslin, war der 
Feldprediger der Soldaten2 8. So konnte nach einer Unterbrechung von ungefähr 
60 Jahren wieder das erste heilige Meßopfer gefeiert und das Wort Gottes 
nach katholischer Art gepredigt werden. Freilich mußten sich die Patres zu-
nächst noch auf bloße Militärseelsorge beschränken. Katholisch waren wohl 
nur die Soldaten der Besatzung und die obersten Regierungsbeamten, die kur-
fürstlichen Subdelegierten Räte, die Maximilian nach Amberg geschickt hatte, 
an deren Spitze Baron von Preysing als erster bayrischer Vicedom stand. 
Da die Kirchen Ambergs noch alle im Besitz der Kalvinisten und Pro-
testanten waren, stattete man den g r o ß e n S a a l des k u r f ü r s t l i c h e n 
S c h l o s s e s zum gottesdienstlichen Gebrauch aus, indem man einen Altar 
darin aufstellte. Die erforderlichen Gefäße und Paramente hatte P. Eins-
lin vom Bischof zu Regensburg, Albert IV., Freiherrn von Törring, gelegent-
lich eines Besuches als Geschenk erhalten. Eine große Anzahl von Para-
menten, 23 zum Teil sehr wertvolle Stücke, auch eine Monstranz und son-
stige Meßgeräte, die man bei Beginn der Reformation „in einem gewölb 
unter der Tauffstuben" in der Martinskirche eingemauert hatte, wurden durch 
Eröffnung dieses Gewölbes wieder aufgefunden und auf Befehl der Sub-
delegierten Räte am 4. Dezember 1621 an P. Einslin abgeliefert29. Im Schloß 
hielt man nun täglich Gottesdienst ab. 
2 6 a Jos. Dollacker, Das Ende der kurpfälzischen Herrschaft in der oberen Pfalz 
1618—1621. Amberg 1918 S. 75 f. 
2 7 F ü r die Geschichte des Amberger Kollegs und der Missionen sind die wichtig-
sten Quellen, die im Folgenden im allgemeinen nicht eigens mehr zitiert werden: 
Franciscus Xaverius Kropf S. J., Historia Provinciae Societatis Jesu Germaniae 
Superioris. Pars IV. Ab anno 1611 ad annum 1630. Sumptibus Joannis Jacobi Vötter, 
Aulae Stat. Provinc. Bav. Typogr. Anno M D C C X L . — Pars V . Ab anno 1631 ad annum 
1640. Augustae Vindelicorum, Typis Jos. Dom. Gruber, Cathol. Typogr. MDCCLIIII. 
Bayr. Hauptstaatsarchiv München (HStAM) Jesuitica fasc. 43, n. 769. Dieser Akt 
enthält neben den Skizzen des P. Agricola und anderen Notizen die „Puncta pro 
Historia Collegii Ambergensis et Missionum Palatinarum". „Auetor videtur esse 
P. Christ. Pflaumer" sagt ein von anderer Hand geschriebener Zusatz. P. Pflaumer, 
der erste Präfekt des Amberger Gymnasiums, kann nur die beste Quelle sein. 
Diese Puncta sind aber sicher von ihm, wie der Bericht über die „Nürnberger 
Gefangenschaft" zeigt, und auch die Gleichheit der Handschrift mit der des Diariums 
des Amberger Gymnasiums, das er begonnen hat. 
2 8 Daß es 2 Patres waren, erwähnt außer Jes. f. 43, n. 769 nur Högl, Dr. Mathias, 
Die Gegenreformation im Stiftlande Waldsassen. Regensburg (1905) Manz, S. 53 
nach Staatsarchiv Amberg (StAA) Rep. 48, f. 42, n. 4275 (jetzt: 30jähr. Krieg n. 725): 
Herliberg sei bei seinem Regiment mit zwei Priestern versehen. 
2 a StAA, Amberg Stadt fasz. 464, n. 3. 
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Auch die W o h n u n g hatten die Jesuiten im Schloß gefunden, während 
ihnen der Unterhalt auf Verfügung der Räte anfangs aus einem benachbarten 
Hause täglich „umb ein gedingtes wöchentliches Kostgelt" gereicht wurde 3 0. 
Bei diesem Stand aber ließ es der Kurfürst nicht bewenden. Er wandte 
sich an den Rektor des Kollegiums in Ingolstadt, P. Christoph Grenzing, und 
bat ihn um 12 Patres31 für die Missionierung der Oberpfalz, wie ihm Baron 
von Preysing vorgeschlagen hatte32. P. Grenzing aber konnte diesem Wunsch 
nicht ganz nachkommen und schickte, wie er am 2. Dezember an den Statt-
halter Preysing schreibt, „für diss mahl fünf Patres, als nemlich P. Christo-
phorum Steborium. P. Andream Aigenman, P. Ottonem Weller, P. Christo-
phorum Pelkhofer, P. Joannem Keller, und einen Fratrem Coadiutorem 
Sebastianum Rechner, die Sich bey E. Gn. Vnderthenig sollen anmelden, 
Und dero Disposition sich bequemen Und willfehrig erzeigen, wie den 
P. Christophorus Steborius alls der anderen Superior diss fahls mein Mai-
nung E. Gn. mit mehren wirt wissen zu erkleren". Statt P. Keller kamen 
aber dann P. Heinrich Neumann und P. Wolf gang Salzinger; P. Pelkhofer 
folgte erst etwas später. Von diesen aber blieben nicht alle in Amberg selbst. 
Einige sollten die Seelsorge bei den Soldaten in Cham und Neumarkt über-
nehmen und, wenn möglich, auch auf die Protestanten in diesen Städten 
durch Ermahnungen und Gespräche einzuwirken suchen. 
In Amberg blieben zu demselben Zweck P. Einslin als Prediger — in 
einiger Zeit wurde er durch P. Georg Ernest abgelöst 3 3 — der Laienbruder 
Carissimus3 4 Sebastian Rechner und P. Stebor als Superior. Obwohl ihre 
Aufgabe Soldatenseelsorge war, nahmen schon zu Weihnachten desselben 
Jahres auch viele Bürger am Gottesdienst teil, der auch mit figürlichen Dar-
stellungen und Dialogen über das Festgeheimnis an diesem Tage besonders 
feierlich gehalten wurde. Der Große Schloßsaal konnte gar nicht alle Be-
sucher fassen. Es stellten sich auch gern protestantische Sänger und Musi-
ker zur Feier des katholischen Gottesdienstes zur Verfügung. Da der Schloß-
saal nun allmählich zu klein schien, mußte man sich um eine Kirche für 
den Gottesdienst umsehen. Die Jesuiten erbaten sich dazu „unser fra-
wen (=. Frauen) kir che n in der Statt, welche sonsten vor diesem die 
Hoff Capel gewest". Kalvinisehe Vernichtungswut hatte sie in einen Pferde-
stall verwandelt; in der letzten Zeit aber war sie von den Kalvinisten selbst 
wieder, und zwar zum Abhalten von Probepredigten, benützt worden. Sonst 
aber blieb sie außer Gebrauch und für gewöhnlich verschlossen. Die Bitte 
der Jesuiten unterstützte der kaiserliche Kommissär Joh. Hämmerlin 3 3 . 
3 0 StAA, Hofkammerakt n. 2126. 
3 1 StAA, Subdelegierten-Akten n. 1331: also nicht nur um 6 (die dann tatsächlich 
nur geschickt werden konnten), wie J. Auer, (Die Wirksamkeit der Jesuiten in 
Amberg, Zwei Vorträge, H . Böes (1891), S. 5) erwähnt. 
3 2 StAA, 30jähr. Krieg, n. 725. 
3 3 P. Einslin trat später aus dem Orden aus (Historia Collegii S. J. im Kloster 
Metten). 
3 4 So tituliert man die Laienbrüder bei den Jesuiten. 
3 5 So nennt ihn Jes. f. 43, n. 769; StAA, Subd. n. 1357 schreibt O. Hannele. Lippert 
(Gegenref. S. 16) schreibt darüber: „Einen frühzeitigen Anstoß zur Einführung des 
katholischen Kultes gab auch der spanische Ambassadeur, als er über Amberg und 
Cham nach Prag reiste. Er wollte in der Martinskirche die Messe hören, sah aber, 
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Zwar wurde die Kirche nicht schon im folgenden Jahre 1622 den Jesuiten 
übergeben, wie Kropf und die sich an ihn haltenden Darstellungen36 anführen, 
sondern erst am 18. Mai 1623 gestattete Maximilian in einem Schreiben an 
die Subdelegierten Räte, sie sollten die Frauenkirche den Vätern der Gesell-
schaft zur Abhaltung des gewöhnlichen Gottesdienstes eröffnen und ein-
räumen, die Kalvinisten sollten sie mit ihren Prädikanten-Probepredigten in 
ihre Kirchen verweisen37. Die Patres mußten diese Kirche, wie überhaupt 
alle, die sie in der Folgezeit aus den Händen der Kalvinisten übernahmen, 
erst einer gründlichen Reinigung und Ausbesserung unterziehen. Denn was 
Carafa 3 8 vom Zustand der Metropolitankirche in Prag schreibt, gilt auch 
von den Kirchen der Oberpfalz, die von den Kalvinern dasselbe Schicksal 
hatten erdulden müssen: „Sie war jeden Schmuckes heiliger Bilder beraubt, 
. . . das verehrungswürdige Bild des am Kreuze hängenden Erlösers in 
Stücke zerbrochen, die Heiligenstatuen waren hinausgeworfen, zerbrochen 
und verbrannt, die Altäre umgestürzt, die Reliquien darin mit Füßen zer-
trampelt worden, alle heiligen Gegenstände waren drunter und drüber ge-
worfen worden". Ähnlich schreibt auch ein weiterer Zeitgenosse39: „Dazu 
kommt, was ich selbst mit meinen eigenen Augen gesehen habe, daß die 
von den Häretikern aufgegebenen Kirchen so sehr allen Schmuckes beraubt, 
mit Schmutz und Unrat erfüllt waren, so daß sie nicht das Aussehen einer 
Kirche, sondern eher eines Stalles boten" (was ja bei der Hofkapelle 
nicht nur dem Aussehen nach, sondern in Wirklichkeit der Fall war). Nach-
dem nun das Gotteshaus gereinigt, mit Altar und Kanzel versehen und 
wieder mit Statuen geschmückt war. konnte man darin das tägliche Meß-
opfer feiern. An den Fest- und Sonntagen hielten die Jesuiten dort auch 
Predigten. Sie versahen (ungefähr 40 Jahre lang) die beiden an der Kirche 
gestifteten Benefizien von Maria Himmelfahrt und St. Bartholomäus und 
genossen deren Einkünfte, mußten aber daraus alle Ausgaben für Meßwein, 
Kerzen, Paramente usw., wie auch für den Mesner bestreiten40. 
In demselben Jahr 162341 wurde auch die G e o r g s k i r c h e , die zweit-
größte Kirche der Stadt und zugleich Pfarrkirche 4 2, wieder für den katholi-
daß die Kalvinisten darin noch ihren Altar hatten, er ging ärgerlich heraus und 
beriet sich mit dem kaiserlichen Kommissar Hemmerle und den Jesuiten. . u In Subd. 
n. 1357 ist das jedoch nicht von Amberg, sondern von Cham berichtet. 
3 6 Kropf, P. IV. n. 57, p. 273; Auer, S. 5; Blößner, S. 26; ja auch Hist. Collegii S. J . 
(Kloster Metten) und die „Puncta Collegii", die allerdings „quod attinet ad chrono-
logiam" (was die Chronologie betrifft) nicht genau sind. 
3 7 StAA, Subd. n. 1357. 
3 8 C. Carafa, Commentaria de Germania restaurata, Francofurti 1641 p. 104; hier 
aus dem Lateinischen übersetzt. 
3 9 Paulus Laymann S. J., Justa defensio S s s i Rom» Pontes, augustssi Caes«, S. R. E . 
C a r d i u m episcoporum principum, et aliorum, demum minimae S i s Jesu. Dilingae, 
Sumptu Caspari Sutoris a° M D C X X X I , p. 104. — Aus dem Lateinischen übersetzt. 
4 0 J . Auer, D. Wirksamkeit d. Jes. in Amberg, S. 6. 
4 1 J. Auer, D. Wirksamkeit . . . S. 6. G . Blößner, Geschichte d. Georgskirche, S. 26; 
auch in der Hist. Coli. S. J . (Metten) S. 2 schon im Jahre 1622. In H S t A M Jes. f. 43, 
n. 769 finden sich beide Daten an verschiedenen Stellen. Da jedoch die Hofkapelle 
erst 1623 katholisch wurde, muß das noch mehr von St. Georg gelten. 
4 2 Nicht wie Kropf, P. IV, n. 58, p. 273 schreibt, e i n e d e r b e i d e n Pfarr-
kirchen. Siehe G. Blößner, Geschichte . . . S. 19. 
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sehen Gottesdienst geöffnet. „Dieser majestätische Tempel bot freilich einen 
Anblick des Jammers dar. Alle Altäre waren von den Kalvinisten nieder-
gerissen, die sehr schönen Glasgemälde zertrümmert; nichts als die nackte 
Mauer, mit Schmutz bedeckt, war zurückgeblieben"*3. So sehen wir auch 
hier wieder Carafas und Laymanns Angaben bestätigt. Von den Kalvinisten 
wurde die Kirche bisher nur bei Begräbnissen benützt, da an sie der Fried-
hof anstieß. Die Jesuiten setzten sie wieder in einen gebrauchsfähigen Zu-
stand, die Soldaten leisteten dazu gerne ihre Mithilfe. Man richtete vier 
Altäre auf — der vierte, in der Mitte vor dem langen Chor, wurde aller-
dings bald wieder abgebrochen, da er den freien Ausblick zum Hochaltar 
hinderte —, und baute eine Orgel mit zwei kleineren angekauften Blas-
bälgen. Die Soldaten suchten in der ganzen Stadt nach Kirchenfahnen, 
Bildern, Statuen und anderen kirchlichen Geräten, die die gemäßigteren 
Lutheraner vor der Bilderwut der Kalvinisten gerettet hatten. Die Bürger-
schaft, obwohl noch andersgläubig, gab sie gern ihrem ursprünglichen Ge-
brauch zurück. Nach P. Kropf 4 4 wurde der Wert der auf diese Weise 
wieder ans Tageslicht gezogenen Kirchengewänder auf 10000 Gulden ge-
schätzt. Die Georgskirche benützten die Katholiken dann künftig für den 
Sonn- und Festtagsgottesdienst und für die Predigten, in der Fastenzeit 
auch 3—4 mal in der Woche für das „Miserere* 4 5 , die Frauenkirche da-
gegen diente dem täglichen Gebrauch. 
Zwei Jahre später wurde der kalvinisehe Kirchenrat abgesetzt und der 
kalvinisehe Gottesdienst abgeschafft. So konnte der katholische Gottes-
dienst nun in der größten Kirche Ambergs, der M a r t i n s k i r c h e , Ein-
gang finden. Am 26. Oktober 1625 fragte die Regierung in Amberg beim 
Kurfürsten an, wohl auf Veranlassung der Jesuiten, ob man nicht, da die 
Lutheraner von 6—8 Uhr, 11—12 und nachmittags bis 2 Uhr Gottesdienst 
hätten (gemeint ist natürlich sonntags!), die besten Stunden also frei seien 
und in St. Martin mit einer größeren Frequenz zu rechnen sei, mit dem 
katholischen Gottesdienst den abgeschafften kalvinischen in ihren Stunden 
bei St. Martin nachfolgen solle. Ein zweites Schreiben in derselben Ange-
legenheit folgte am 15. November. Aber schon am 14., also ohne das letzte 
Schreiben erhalten zu haben, gab Maximilian seine Zustimmung. Darauf 
konnte die Regierung am 22. an Bürgermeister und Rat die Notifikation 
übersenden, daß „mit bewilligung und gnedigistem Consens der Cfl. Dil. 
(= kurfürstlichen Durchlaucht) in Beyern Unseres genedigsten Herrn auf 
künffügen Erichtag (= Dienstag), So der heilligen Märtyrerin Unnd Jung-
frau Catherinen von der römischen alten katolischen geistlichen Kirchen zu 
Ehren angesetzt unnd sonsten dem reformierten Kalender Nach1* der fünff 
4 3 B. Schels, Zur Geschichte des Studien-Seminars und des Gymnasiums Amberg, 
i n : Programm zum Jahresbericht über das kgl. Lyzeum, Gymnasium und die 
lateinische Schule zu Amberg, 1863. S. 6. 
4 4 P. IV, n. 60, p. 273. 
4 5 Hist. Coli. S. J. (Metten). 
4 8 Im Jahre 1582 hatte Papst Gregor XIII. auf Grund eines vom Tridentiner 
Konzil gefaßten Beschlusses den nach ihm benannten, von Luigi Lilio entworfenen 
Kalender eingeführt, der eine neue Einschaltungsmethode der Schalttage brachte. 
Die Neueinführung geschah durch Weglassung von 10 Tagen zwischen dem 4. und 
15. Okt. 1582. Da die Reform vom Papste stammte, nahmen die Protestanten den 
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unnd zweinzigiste (= 25.) Tag ist, dieses Monats Novembris das uralte 
römisch-katholische Exercitium, welches ein Zeitlang um vor gestandener 
Hinderung willen underlassen worden, wiederumb in die allhiesige Marckt 
und St. Martins Kirchen durch die allhie in der Stadt Amberg anwesende 
P. P. Societ: Jesu reassumieret (= wiederaufgenommen) werden solle"*1. 
Der Kirchenprobst hatte dazu die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Die 
Schlüssel zum Geläut und zur Orgel sollten die Jesuiten bekommen, auch 
die zur inneren und äußeren Sakristei, „daß sowohl das heilige hochwürdige 
Sacrament daselbst gebührender-müssen assumiert, als auch die Kirchen 
paramenta inn gueter Verwahr behalten werden mögen". Der Kirchenprobst 
war freilich den Jesuiten nicht recht gewogen, er verweigerte ihnen anfangs 
die Zustellung des nötigen Meßweines, der Kelche, auch die Schlüssel zu 
einigen Kisten in der inneren und äußeren Sakristei, in denen seit der Re-
formation katholische Bücher eingeschlossen waren. Da die beiden Prädi-
kanten „die Last der Predigten allein nicht auf sich nehmen könnten", sollte 
die Mittagspredigt um 12 Uhr einer der Patres halten, danach um 1 Uhr 
auch die Kinderlehre. Neben diesen sonntäglichen Verrichtungen war täglich 
um 9 Uhr Sacrum (= hl. Messe), um y 24 Uhr nachmittags das Salve Re-
gina, statt dessen an den Sonntagen um 2 oder 3 Uhr gesungene Vesper. 
Der erste Gottesdienst mit Predigt hat in dieser Kirche, wie es bestimmt ge-
wesen, am 25. November stattgefunden, und zwar, wie die Regierung dem 
Kurfürst berichten konnte, „mit zimblichen concurs der unkatholischen", 
wenn auch vielleicht nur aus Neugier. In drei Kirchen konnten nun, vier 
Jahre nach Ankunft der Jesuiten, die göttlichen Geheimnisse gefeiert wer-
den, manchmal wurde auch in der Franziskanerkirche, dem heutigen Stadt-
theater, von einem Weltgeistlichen Messe gelesen. Gerade die vier größten 
Kirchen waren so in die Hände der Katholiken gekommen. Später, 1626, 
kamen noch drei weitere kleinere Kirchen dazu, die allerdings keine be-
sondere Bedeutung hatten, außer für die spezielle Seelsorge für die Kran-
ken, Leprosen usw. 4 8. 
Nicht nur die Feier des Gottesdienstes, auch d i e W o h n u n g d e r 
P a t r e s war inzwischen außerhalb des Schlosses verlegt worden. 1623 
reichten die Patres bei der Regierung ein Memoriale ein mit der Bitte um 
Gewährung des Auszuges aus dem Schloß. Es ist interessant, mit welchen 
Gründen sie diese Bitte belegten. 
Fürs erste, sagten sie, wenn ein Bürger des Nachts ihrer geistlichen Hilfe 
bedürfe, könnte man sie nur mit großen Schwierigkeiten rufen, da der Zu-
gang zum Schloß nachts gesperrt wäre. Zweitens scheuen auch die Leute 
den Zugang zu den Patres im Schloß wegen der vielen Soldaten, auch wegen 
der Räte, die drinnen wohnen, es wären eben Nikodemusseelen. 3. Sie haben 
im Schloß selbst schon viermal umziehen müssen, weitere Umzüge sind zu 
befürchten; das ist natürlich nicht besonders angenehm. 4. Der Ort, wo sie 
jetzt wohnen, ist äußerst unbequem, besonders für den kommenden Winter. 
Ein jeder der Patres brauchte doch ein geheiztes Zimmer. Jetzt aber müssen 
Kalender nicht an. Mit der Restauration ging deshalb auch die Einführung des 
Kalenders Hand in Hand. 
4 7 Die Aktenauszüge sind nach StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 560. 
4 8 Siehe darüber das Kapitel 4: über die Seelsorge! 
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sie alle drei in einem Raum wohnen, „imo etiam quartus puer"i9. Es ist 
auch kein geeigneter Ort zum Beten und für geistliche Übungen da, auch 
keiner, den man als Sprechzimmer benützen könnte. Da außerdem das 
Schloß auch von anderen, erst noch kommenden Herren bewohnt werden 
soll, so wird ihre Wohnung wegen der darunterliegenden Küche, den 
herumlaufenden, singenden und lärmenden Dienern zu Gebet und geistlichen 
Studien erst recht ungeeignet. 5. Wenn andere Patres nach Amberg kommen 
sollten, könnten diese einerseits wegen des engen Platzes nicht bei ihnen 
wohnen, andererseits aber sollten sie auch nicht von den übrigen getrennt 
wohnen. 
Mit der so begründeten Bitte verbanden die Jesuiten auch gleich einen 
praktischen Vorschlag: man könne ihnen doch das kalvinisehe Pädagogium 
im ehemaligen Franziskanerkloster (heute: Wohnung, Gastwirtschaft und 
Brauerei Bruckmüller) einräumen. Das wäre für sie sehr passend; denn 
1. werden da dem Kurfürsten keine besonderen Kosten erwachsen, sie könn-
ten ja von denselben Einkünften leben, mit denen auch die kalvinischen 
Lehrer wie „serpentes in sinu" (= Schlangen am Busen) zum großen Nach-
teil des katholischen Staates in geistlichen, wie auch politischen Dingen 
unterhalten werden. Dann hätten die Patres im Kloster, wie es sich Reli-
giösen geziemt, eine ruhige, abgeschlossene Wohnung. Verpflegung könnten 
sie auch im Kloster selbst ohne besondere Unkosten erhalten, die sonst bei 
einer anderen Wohnung außerhalb des Schlosses wieder entstehen würden. 
3. könnten sie auch die Bibliothek verwalten und benützen, die jetzt den 
Kalvinern untersteht, nicht ohne Gefahr des Verlustes einiger Bücher. 
4. könnten sie auch die Sorge und Leitung der Zöglinge übernehmen, die 
dann auch die Musik beim katholischen Gottesdienst besorgen könnten. 
5. hätten wohl viele Zöglinge, besonders die jüngeren, die Jesuiten lieber 
als ihre jetzigen kalvinischen Lehrer, bei denen sie wenig oder nichts lernen. 
Und schließlich sehen sogar die meisten Amberger Bürger — die in der 
Nähe der Martinskirche eine eigene lutherische Schule haben — lieber die 
Patres im Kloster als die Kalvinisten. So würden also aus diesem Umzug 
keinesfalls Unruhen oder Verwirrung, sondern bei vielen eine leise Hin-
neigung und Geneigtheit zur Bekehrung und zur katholischen Sache ent-
stehen. Sollte man ihnen das Kloster nicht als Wohnung übergeben können, 
so würden die Patres doch bitten, man möchte sich dann nach einer 
anderen, für sie geeigneten Wohnung umsehen. 
Diese Bitte brachten die Kommissäre am 12. September 1623 bei Maxi-
milian vor. Der Kurfürst glaubte jedoch — wohl wegen Befürchtung einer 
Unruhe unter den Bürgern —, dieser Bitte noch nicht ganz willfahren zu 
können, und erwiderte am 26. Oktober, man solle es mit dem Kloster und 
dem Pädagogium zur Zeit im jetzigen Zustand „ersizen lassen"so. Dafür 
aber gewährte man ihnen im Frühjahr 162451 den Pfarrhof von St. Georg, 
4 9 So heißt es im Memoriale selbst: StAA, Subdel. n. 1331; im Schreiben an den 
Kurfürsten (Hofkammerakt, n. 2120) haben es die Kommissäre übersetzt: alle 
drei mit ain Jungen wol selb vierter in ainer gehaizten Stuben wohnen." 
5 0 StAA, Hofkammerakt n. 2126. 
5 1 So verbessert Julius Denk (Zwei ehemalige Lehr- und Erziehungsanstalten 
Ambergs). S. 53 nach Jes. f. 43, n. 769 mit Recht F. Lippert, Gesch. d. Gegenrefor-
mation . . . , S. 152 (nicht, wie Denk: S. 163!), der als genaues Datum den 18. Febr. 
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den der kalvinisehe Prädikant und Inspektor Magister Johann Widman 
räumen mußte 5 2 . Hier errichteten sie auch noch im nämlichen Jahre eine 
lateinische Schule 5 3. 
Da nun die Jesuiten einen festen Wohnsitz hatten, konnten sie auch daran 
denken, neue Kräfte aufzunehmen. Von diesem Jahre an gab es darum 
auch einen reichen P e r s o n e n w e c h s e l . An Stelle P. Ernests trat als Predi-
ger P.Petrus Hugo, der am 11. Oktober nach Abberufung P. Stebors auch 
Superior wurde. Neu kamen P. Philipp Maier für die Schule, und der 
Laienbruder Caspar Wacker. Dieser ging bald wieder als Koch zur Neu-
markter Niederlassung und wurde ersetzt durch Bruder Georg Veihel, der 
genannt wird „vir optimus et antiqui moris" (= ein sehr guter Mann von 
altem Schlag). Da am 1. Januar 162554 noch P. Erhard Dändl von Eichstätt 
folgte, um sich mit P. Maier in die Schule zu teilen, bestand die Amberger 
Residenz am Ende des dritten vollen Jahres aus 5 Gliedern, 3 Priestern 
und 2 „Coadiutores temporales" (= weltliche Mitarbeiter, d. h. Laienbrüder, 
die die Küche, Schneiderei und Sakristei versahen und die nötigen Ein-
käufe besorgten). 
Der 5. November 1625 ist in der Geschichte der M i s s i o n i e r u n g der 
Oberpfalz von besonderer Bedeutung; er darf als eigentlicher Gründungstag 
der Missionen betrachtet werden. P. Provinzial Walter Mundbrot kam mit 
seinem Socius, P. Petrus Gottran, zur Besichtigung der Amberger Nieder-
lassung. Dabei wurde beschlossen, von hier aus mehrere neue Missionen zu 
eröffnen. Zu diesem Zwecke hatte er auch gleich neue Kräfte mitgebracht, 
einige waren schon kurz vor ihm angekommen, einige kamen später nach. 
P. Wilhelm Käpfl sollte in Cham die Stelle des von dort abberufenen 
P. Aigenmann einnehmen. P. Michael Sybold, der schon 5 Jahre lang in 
der Jungpfalz gewirkt hatte, begann zusammen mit P. Georg Schrempf die 
Mission in Neunburg vorm Wald. P. Johann Balsterer, ebenfalls schon in 
der Jungpfalz tätig gewesen, wurde mit P. Wolf gang Haltmaier nach Tir -
schenreuth berufen, wo die Jesuiten volle 27 Jahre blieben; nur P. Johann 
Grenz blieb als sechster in Amberg zur Seelsorge55. 
Das Jahr 1626 brachte die drei noch übrigen Kirchen zurück: die dem 
1623 angeben will . Das muß nach dem oben angeführten Schreiben falsch sein. 
Ausgewiesen wurde Widman erst am 8. Mai 1625 (StAA, Amberg Stadt, f. 537, n. 9). 
Siehe das folgende Kapitel! Jes. f. 43, n. 769 allein wäre für chronologische Fragen 
nicht ausschlaggebend, vgl. Anm. 27)! 
5 2 Siehe das folgende Kapitel! 
5 3 Siehe Kap. 5: Schule und Seminar! 
5 4 F. Lippert, der übrigens fast nie seine Quelle angibt, ist auch nicht immer 
genau. Hier seien zwei Beispiele angeführt, auf die auch schon J. Denk, S. 53 auf-
merksam machte. In Jes. f. 43, n. 769 heißt es: „Ad hos ipsis Kalendis Januariis 
quintus accessit" ( = zu diesen kam gerade am 1. Januar als fünfter. F. Lippert 
übersetzte (Gesch. d. Gegenreformation) S. 165 (nicht, wie bei Denk: 164!): „Am 
5. Januar . . " . Bruder (Carissimus) Caspar Wacker ist bei ihm P. C. (nicht, wie 
Denk: Johann!) Wacker! 
5 5 Es wurden also dadurch in Amberg nicht 4 Priester und 4 Coadiutoren, sondern 
4 Priester und 2 Coadiutoren. P. Gottran (nicht: Gotzmannl) kam als Socius ( = Be-
gleiter, den ein Provinzial der Jesuiten immer auf seinen Reisen bei sich hat) des 
Provinzials mit, nicht um für die Mission verwendet zu werden. Gegen F. Lippert, 
Gesch. d. Gegenref. S. 153 richtiggestellt. 
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Krankenhaus anliegende St. K a t h a r i n e n k i r c h e , die St. D r e i f a l t i g -
k e i t s k i r c h e bei dem Siechenhaus, beide außerhalb der Stadt, und die 
S p i t a l k i r c h e in der Stadt, die einzige Kirche, in der auch noch der 
lutherische Gottesdienst und das lutherische Abendmahl gefeiert werden 
durfte, in der auch 1538 der erste evangelische Gottesdienst gehalten wor-
den war. 
Von den Personal Veränderungen dieses Jahres verdient eine besondere 
Erwähnung die Ankunft P. Christoph Pflaumers, der als erster Schulpräfekt 
des Gymnasiums und Seminars wirkte. Auch in der Leitung erfolgte ein 
Wechsel. P. Hugo wurde nach Ingolstadt abberufen und an seine Stelle 
P. Georg Stotz verordnet, der 6 Jahre in Neuburg an der Donau Hofpre-
diger des Pfalzgrafen der Jungpfalz, Wolfgang Wilhelm, und 3 Jahre Rek-
tor des dortigen Kollegs war. Der Pfalzgraf empfahl ihn den kurfürstlichen 
Räten in einem eigenen Handschreiben als einen „exercitatus miles" (= aus-
gebildeten Soldaten)56. P. Stotz begann nun die Amberger Niederlassung 
allmählich zum Kolleg auszubauen, führte Klausur und gemeinsamen Tisch 
ein und hielt auch „Exhortationes domesticae" (= Häusliche Ermahnungen, 
zur aszetischen Fortbildung der Patres). Von seinen weiteren bedeutenden 
Einführungen in der Seelsorge, von der Kongregation und dem zehnstün-
digen Gebet, wird später die Rede sein. 
Bei seinem Besuch 1626 setzte P. Provinzial den P. Georg Huber, der 
kurz vorher nach Amberg gekommen war, als Lehrer ein, so daß die Schule, 
die fast ein Jahr einklassig geführt worden war, wieder in zwei Klassen 
geteilt werden konnte5 7. 
P. Provinzial besprach sich mit den kurfürstlichen Räten auch über die 
Möglichkeit einer dauernden Niederlassung der Jesuiten in Amberg. Mit 
der Einräumung des Franziskanerklosters als Wohnung der Jesuiten — 
Schule und Seminar konnten sie dagegen noch 1624 dahin verlegen — 
wurde es nun ein für allemal nichts, da den Franziskanern auf ihre Bitten 
hin vom Apostolischen Stuhl die Wiederherstellung ihres Klosters gestattet 
wurde. Dafür aber erhielten die Jesuiten im folgenden Jahr noch ein Haus, 
in dem sie ihre Gäste und die zahlreichen nach Amberg kommenden und 
auf ihre Verwendung und Sendung wartenden Patres beherbergen konnten. 
Das Jahr 1627 war sehr fruchtbar; denn 15 neue Missionen wurden be-
gründet: 7 im oberpfälzischen Gebiet, die übrigen im pfalz-neuburger Land. 
Am 1. Januar 1628 waren in 17 Missionen, die von Amberg aus verwaltet 
wurden — Cham stand von 1626—1630 unter Regensburg — 46 Patres 
tätig. Zu Beginn des Jahres 1628 wurde dem Amberger Superior für die 
Leitung der Missionen und die Besorgung ihrer Angelegenheiten auch in 
P. Johann Manhart ein Socius beigegeben. Allerdings bestimmte man ihn 
schon wieder nach einem Vierteljahr, am 14. April, zum Socius des Pro-
vinzials. Unter seiner Verwaltung wurden zwei, darunter die Neunburger 
Mission, wieder aufgelassen, zwei neue hingegen gegründet. 
Schon 1626 waren in Amberg Vorverhandlungen über eine eventuelle 
Abtretung der Oberpfalz durch den Kaiser an Maximilian bei einer Zu-
5 6 Siehe im Anhang I. das Empfehlungsschreiben des Pfalzgrafen t 
5 7 P. Dändl mußte nämlich bald für die Missionierung verwendet werden und war 
inzwischen schon wieder von Amberg abberufen worden. 
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sammenkunft der kaiserlichen und kurfürstlichen Räte gepflogen worden 
und am 22. Februar 1628 sollte nun diese Abtretung Wirklichkeit werden 5 8. 
Die feierliche Ubergabe erfolgte aber erst anfangs Mai in Gegenwart kaiser-
licher und bayrischer Gesandter. Am l . M a i feierte als Einleitung hiezu 
ein neugeweihter Jesuitenpater, P. Ignatius Franziscus, sein feierliches Pri-
mizamt. Am 2. Mai wurde der Huldigungseid der Stadt und der Landstände 
auf den neuen Landesherrn geleistet. Wie Kaiser Ferdinand, so erhielt 
auch Kurfürst Maximilian von Papst Urban VIII. das Recht zugesprochen, 
für 12 Jahre 2/ 3 der Einkünfte der durch die Reformation abgeschafften 
Klöster zu beziehen, das letzte Drittel, „Pia Tertia" (= das fromme Drittel) 
genannt, sollte zur Förderung katholischen Lebens verwendet werden. Zur 
näheren Bestimmung dieses Drittels schlug Maximilian eine Zusammenkunft 
mit den Vertretern der drei Bischöfe vor, die an der Oberpfalz Anteil hat-
ten, nämlich der von Regensburg, Eichstätt und Bamberg. Diese Verhandlun-
gen 5 9 bestimmten als Hauptverwendungszweck des Drittels die Errichtung 
eines Jesuitenkollegs mit Gymnasium und Seminar in Amberg. So steht von 
nun an die Geschichte der Amberger Niederlassung ganz unter dem Ein-
druck des künftigen Kollegbaus. Deshalb haben sich die kurfürstlichen Räte 
auf Befehl Maximilians schon vor Beginn der Verhandlungen, am 8. Februar 
1629, wohl in der sicheren Voraussicht der kommenden Ereignisse, da die 
Patres aus dem bisher bewohnten Pfarrhof bei St. Georg „gewissen Ur-
sachen halber" nächstens ausziehen müßten, „um ein andere vor sy acco-
modierlich und bequembe Wohnung, erachten und umbsechen sollen". 
Schon bald machen sie dem Kurfürsten Mitteilung, daß „Ihr Wohnung bis 
auf ein künftiges beständiges Collegium nirgend besser" als in das Haus des 
Gottfried Saugenfinger verlegt werden könne, da es wegen Emigration des 
Besitzers leer wurde. Die Frau Saugenfingers hatte sich selbst öfter frei-
willig angeboten, den Patres die Wohnung beziehen zu lassen, und die 
Patres selbst sind dafür auch geneigt; so haben es auch die Räte ihrerseits 
dahingestellt sein lassen, „ob und wann sie die eh bemelte Behausung 
würklich beziechen wollen"60. 
P. Stotz, der in den drei Jahren, in denen er an der Spitze der Amberger 
Kommunität gestanden und die Missionstätigkeit geleitet hatte und auch die 
Amberger Niederlassung allmählich nach Art eines Kollegs zu gestalten be-
gonnen hatte, sollte jedoch die endgültige Umformung in ein Kolleg selbst 
nicht mehr vornehmen. Er wurde Mitte Mai 1629 abberufen, um in Lands-
hut ein Kolleg zu eröffnen. Auf ihn folgte P. Caspar Hell, der frühere 
Superior zu Neumarkt. Er war über ein Jahr nach seiner Berufung fast nie 
zu Hause, da er wegen der Auflösung des Neumarkter Hauses und ähnlicher 
Angelegenheiten viel auf Reisen sein mußte. An seiner Stelle stand dann 
während seiner Abwesenheit P. Wilhelm Bez, bisheriger Minister und Pro-
kurator, der Amberger Niederlassung vor. 
Im nächsten Jahr 1630 wurde nun die Amberger Residenz z u m K o l l e g 
e r h o b e n . P. Hell, der bisherige Superior, wurde am 4. Oktober zum 
Rektor der jetzt 13 Mitglieder zählenden Familie ernannt. Dazu war eigens 
5 8 Siehe auch S. 112—113! 
5 9 Siehe Kapitel 6: Rezesse und Kollegbau! 
8 0 In einem Entwurf zu einem Brief an den Kurfürsten, StAA, Subdel. n. 1331. 
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der Socius des Provinzial, P. Manhart, von Regensburg gekommen, der die 
Erhebung P. Heils etwas humorvoll begründete: „Weil man gesehen, daß 
er König und Kaiser regieren können (gemeint war Magister Abraham Kinig, 
Lehrer der Grammatik, und Laienbruder Oswald Keiser) habe man gedacht, 
er werde dies Collegium auch regieren können". — In diesem Jahr kam 
auch ein neuer Koch, der mit seinem Vornamen zwar „Benevenutus" 
(= Willkommener) hieß, diesem Namen aber wenig Ehre machte. Von ihm 
enthalten die „Puncta Collegii" diese interessante Begebenheit: er kochte in 
seiner großen Einfalt den Lehrern ein Essen aus giftigen Pilzen und hätte 
so beinahe sich und diese Patres umgebracht, mit seiner, wie er selbst sagte, 
„füfferling suppen". 
Die Personalveränderungen dieses Jahres weisen auf den anstehenden 
Kollegbau hin. Neben dem schon erwähnten Bruder Keiser, der von Beruf 
Schreiner war, kam noch P. Johann Baptist Cysat, der im Baufach Erfah-
rung hatte, als Architekt. Er bekam auch noch einen weltlichen Kollegen, 
den Italiener Francesco Garbanini, den er auf seiner „Entdeckungsreise" 
in Passau gewonnen hatte6 1. 
Der Personenstand des Kollegs in den letzten 3 Jahren dieses Dezen-
niums hielt sich um 15 Personen, davon waren 9 Priester, 3 Magistri, 
3 Brüder. 
Nach dem Jahre 1630 mußte man freilich sehen, daß trotz der eifrigen 
Vorbereitungen der Kollegbau doch noch in weiter Ferne stand. 
Diese Erkenntnis war einer der drei düsteren Schatten, die das erste De-
zennium der Jesuiten in Amberg abschließen. 
Die lästige Wohnungsfrage hatte sie dazu getrieben, den K o l l e g b a u 
mit Eifer in Angriff zu nehmen. Jetzt aber zeigte es sich, daß die hiefür 
ausgesetzten Mittel viel zu gering waren, um die Fortsetzung des Baues 
sicherstellen zu können 6 2 : Die Hoffnung auf das Kolleg und ein neues Schul-
gebäude war so auf Jahre hinaus unmöglich gemacht. 
Ein weiterer Grund hiefür war ein an sich noch schlimmeres Übel: d ie 
K r i e g s b e d r ä n g n i s s e . Tilly war von den Schweden bei Leipzig ge-
schlagen worden. Nun zogen diese durch den nördlichen Teil der Oberpfalz, 
die nun den Schrecken des Krieges auf ihrem Boden erleben mußte. Viele 
Beamte und Räte ergriffen die Flucht. Bei den Jesuiten wollten einige 
fliehen, andere blieben. Die einen sagten, man dürfe sich nicht den Kriegs-
furien aussetzen. Denn wenn der Feind einmal anrücke, dann verwandeln 
sich die Schäflein leicht in andere Tiere. Außerdem sei keine Hoffnung auf 
irgendein fruchtbares Wirken. Und man wird diese Gründe in solchen 
Verhältnissen, da viele innerlich ganz oder wenigstens noch mit halber 
Sympathie auf Seiten der protestantischen Schweden waren, ihrer einstigen 
Bundesgenossen, wohl verstehen können. Andere aber glaubten, es sei schon 
das gute Beispiel viel wert, insbesondere wenn jene, die Pfarreien zu ver-
walten hätten, auf ihrem Posten aushielten und die Ankunft der Feinde 
erwarteten. Das werde dann auch zum Nutzen für den Orden ausschlagen. 
Im Amberger Kolleg blieben P. Rektor und zwei Brüder auf ihrem Posten, 
8 1 G . Blößner, Gesch. d. Georgskirche, S. 40. In Jes. f. 43, n. 769 heißt er M . Fran-
ziskus N. 
6 2 Siehe Kap. 6: Rezesse und Kollegbau! 
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die übrigen zogen sich in sichere Orte, Regensburg oder Reichenbach, 
zurück. An Amberg selbst zog der Feind vorbei. Die Meinungsverschieden-
heiten in diesem Punkt waren übrigens, wie wir später noch sehen werden, 
die Veranlassung zur Lostrennung mehrerer Missionen von der Amberger 
Leitung. 
Ein drittes Unheil trat ebenfalls in dieser Zeit auf, d i e Pest. Schon am 
27. Dezember 1621 schrieb Maximilian, „daß die ungarisch sucht gar sehr 
zu Arnberg grassirt, wie dann teglich über 12 Personen daran sterben 
sollen"63. Sie scheint aber bald wieder verschwunden zu sein. Von 1627 
an finden wir im Diarium des Amberger Jesuitengymnasiums öfter ver-
m e r k : „Officium sollemne pro peste avertenda (= ein feierliches Amt um 
Abwendung der Pest). Doch blieb die Stadt im allgemeinen davon verschont 
bis zum Jahre 1633. Nachdem die Seuche gegen Ende dieses Jahres etwas 
abgenommen, trat sie im folgenden Jahre mit umso größerer Heftigkeit 
wieder auf, so daß 1634 zu einem Unglücksjahr für das Amberger Kolleg 
wurde. In der Stadt zählte man in den Monaten Juli und August täglich oft 
bis 40 und mehr Opfer. Auch im Kolleg riß die Pest große Lücken. 14 Glie-
der des Amberger Kollegs, das damals vielleicht aus etwas über 20 Personen 
bestanden haben dürfte, führt P. Kropf mit Namen auf, die der „hitzigen 
Krankheit" zum Opfer fielen 6 4 . 
Schließlich überstand das Kolleg auch diese harte Zeit. Was in den ersten 
zehn Jahren von den Jesuiten erreicht worden war, konnte dann wieder 
gefestigt und vollendet werden. 
Eine wichtige Frage in den ersten Zeiten des Kollegs bildete — wie schon 
einige Male angedeutet — die Sorge für Verpflegung und Unterhalt. Da die 
Jesuiten anfangs hauptsächlich bei der Garnison waren und für die Sol-
datenseelsorge verwendet wurden, dachte man ursprünglich bei der Re-
gierung daran, sie einfach an der Tafel der Offiziere teilnehmen zu lassen. 
Aber man fand dabei doch große Schwierigkeiten. Die Regierung hatte er-
fahren müssen, daß einige Hauptleute das „rotunde (= rund) abschlugen 
mit fürgeben, Sy mögen die Geistlichen bey Iren Compagnien wohl leiden, 
aber E. Frl. Drl. (= Eure Fürstliche Durchlaucht) sollen dieselben gleich-
wohl besolden, und die notdürftige Underhalltung reichen lassen bevor ab 
in diesem ohnedas ersaigerten (= ausgesogenen) Landt von Victualien 
wenig, und wol Zur Zeiten gar nichts zu bekommen ist"65. Auch der Oberst 
von Herliberg, der mit seinem Regiment als Besatzung nach Amberg kam 
und unter dessen Mannschaft die ersten Jesuiten in Amberg wirkten, hatte 
geklagt, daß er für sie „die notturft umb bare, ja dopelte bezahlung nit 
gehaben mag". So mußte sich die Regierung also anders umsehen. 
Wie bereits erwähnt, wurde ihnen in Amberg die Verpflegung auf Anord-
nung der Regierung aus einem benachbarten Hause gebracht. Wo das war, 
läßt sich aus den Akten nicht ersehen. Später, allerdings nur für die kurze 
Zeit von 14 Wochen 6 6, vom 1. August bis 6. November 1622, bekamen sie 
6 3 StAA, 30 jähr. Krieg, n. 725. 
6 4 P. IV, n. 542—545; F. Lippert (Gesch. d. Gegenref. S. 154) sagt, daß von 28 
18 gestorben seien. 
6 5 StAA, 30 jähr. Krieg, n. 725. 
6 6 StAA, Subdel. n. 1349 und Amberg Stadt, f. 516, n. 2. Also war dieser nicht ihr 
ständiger Kostherr, wie nach F. Lippert (Gesch. d. Gegenref. S. 152, 3) zu meinen wäre. 
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ihre Kost bei Statthalter Lorenz von Wensin. Dann scheinen sie mit den im 
Schloß wohnenden Räten den Tisch geteilt zu haben, bis sie endlich mit 
einer eigenen Wohnung auch eine eigene Küche und einen eigenen Koch be-
kommen konnten, der für ihre Verpflegung Sorge trug. 
Die für den Unterhalt und andere Bedürfnisse notwendigen Gelder emp-
fingen sie aus den Einkünften der „votierenden" (= unbesetzten) Stiftungen 
und Pfarreien, auch aus den Einkünften der oberpfälzischen Klöster. Die 
Räte gewährten ihnen aus diesen „geistlichen Gefällen" auf Befehl des 
Kurfürsten freigebig alles, was sie zu ihrem Bedarf notwendig hatten, an 
Geld, Getreide und anderen Lebensmitteln. In den Missionen waren die 
Einkünfte der Pfarreien oft so gering, daß man mehrere Pfarreien zusam-
menlegen mußte. Das Einkommen händigte ihnen in Amberg die Hofkam-
mer, in den Missionen gewöhnlich ein Pfarrverwalter aus. Daß es dabei 
manchmal recht schmal herging, zeige ein Beispiel von Winklarn. Die Patres 
dort klagten, „daß ihre Pfarreien keine 370 fl trügen, wovon 3 patres und 
3 Knaben leben sollten, wöchentlich müßten sie dem Wirt 7 fl geben, die 
Betten seien schlecht, ohne Federn, das Bier sei verbraucht, Wein sahen sie 
seit 4 Monaten nicht, die Kleider seien zerrissen und brauchten sie 200 fl, 
die sie dann auch erhielten"61. Und P. Stotz schreibt einmal in einem Brief 
an die Räte, daß gerade P. Grenz mit noch einem anderen gekommen sei 
(wohl von Eschenfelden), damit sie so einmal etwas zu essen bekämen 6 8 . 
Der Kurfürst war auch gern bereit, mit Geld und anderem auszuhelfen, 
wo die Einkünfte nicht ausreichten. Besonders zur notwendigen Restaurie-
rung der Kirchen, zur Anschaffung von Büchern und Rosenkränzen für die 
Neubekehrten, auch für die Bereicherung der Jesuitenbibliothek gewährte 
er Geldzuschüsse und erlaubte dazu sowohl Ausgaben von der geistlichen 
Verwaltung, als auch die Verwendung von gerichtlichen Geldstrafen, be-
sonders von Ehebruchstrafen69. 
Aber auch von Privatpersonen, ja sogar von Andersgläubigen, erhielten 
die Jesuiten Unterstützungen, an Geld, auch an Lebensmitteln und Dingen, 
die man zum Schmuck der Kirchen gut gebrauchen konnte, wie Linnentuch, 
Wachs u. a. Ein Büchlein im Hauptstaatsarchiv München 7 0 enthält Aufzeich-
nungen einiger solcher Geschenke an Bildern, kostbaren Stoffen, Kasein usw. 
Besonders zeichnete sich die Gemahlin des Subdelegierten Rates Rosenbusch 
aus, so daß man sie, wie der Jesuitenbericht meint, „mater nostra" (= un-
sere Mutter) heißen könnte, ferner der neubekehrte Pfleger von Ensdorf 
Gernard mit seiner Gemahlin. Ebenso bedachte man das Kolleg in Testa-
menten mit Zuwendungen. So hatte 1625 ein kurfürstlicher Rat seine große 
Bibliothek und seine ganze Hinterlassenschaft den Patres vermacht. 
Besser wurde es mit den Einkommens Verhältnissen der Jesuiten erst, als 
sich die Rezesse darum annahmen und ihnen die Einkünfte oberpfälzischer 
Klöster zusprachen71. Sie waren dann nicht mehr so von der Mildtätigkeit 
6 7 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 156. 
6 8 StAA, Subdel. n. 1301. Der Brief trägt kein Datum, stammt aber, wie der übrige 
Inhalt zeigt, aus 1627. 
6 9 H S t A M , Jes. f. 44, n. 302. 
7 0 H S t A M , Jes. f. 43, n. 782V2. 
7 1 Erst im 2. Rezeß, 1629, nicht schon 1627 wurde Kloster Reichenbach mit seinen 
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des Fürsten und der Leute abhängig. Da aber inzwischen auch die Bedürf-
nisse bedeutend gewachsen waren — es sollte von den Klöstereinkünften 
auch der Bau des Kollegs und des Seminars bestritten werden wie auch der 
Unterhalt der Patres u n d der Schüler —, andererseits aber die Klöster unter 
der Reformation sehr stark gelitten hatten, so blieb auch nach den Re-
zessen die Finanzierung immer noch ein wunder Punkt, der auch die Fort-
setzung des Neubaus unmöglich machte. 
3. Schwierigkeiten und Hindernisse für erfolgreiches 
Arbeiten 
Die Jesuiten waren in Amberg, wie auch in Cham und Neumarkt anfangs 
als Feldpatres für die Soldaten bestimmt gewesen. Die Lagerseelsorge war 
also der Titel ihrer Berufung. Doch sollten sie nebenbei, gleich von Anfang 
an, soviel als möglich auf die Bürger einwirken und sie mit der katholi-
schen Religion bekannt machen. Das war nun nicht so einfach, und als man 
dann zur eigentlichen Bekehrung übergehen wollte, gab es begreiflicherweise 
viele Schwierigkeiten. 
Das wird schon klar, wenn man nur die Vorgeschichte und die religiösen 
Verhältnisse betrachtet, welche die Jesuiten bei ihrem Einzug vorfanden. Es 
war wirklich kein Wunder, wenn die Einwohner herzlich wenig Lust zeigten, 
jetzt die katholische Religion anzunehmen, nachdem sie schon so oft ihre 
Religion hatten ändern müssen. War es doch noch dazu jene Religion, in 
deren Bekämpfung sich Kalvinist und Lutheraner einig gewesen, gegen die 
beide mehr als 60 Jahre lang ihre Vorurteile, ihre Antipathie, ja vielleicht 
auch ihren Haß ungehindert hatten auswirken lassen können. Die alte, noch 
katholische Generation war inzwischen so ziemlich ausgestorben, und die 
jungen Leute wußten vom Katholizismus nichts anderes als die Entstellun-
gen, die sie von ihren Prädikanten darüber erfuhren. 
Die vielen Religionsveränderungen und -Verfolgungen brachten eine große 
Konfusion; man konnte von vielen Menschen kaum sagen, welcher Konfes-
sion sie eigentlich angehörten. Fast jeder hatte eine doppelte Religion — 
eine im Munde, die andere im Herzen 7 2 . Das erzeugte schließlich religiösen, 
dogmatischen Indifferentismus. Es entstand, wie Kropf 7 3 sich ausdrückt, 
neben Lutheranern und Kalvinisten eine weitere Sekte mit einem höchst ge-
fährlichen Grundsatz: „Sua tuto quemque religione uti, modo ut sit Chri-
stianus" (= jeder mag sicher seine Religion haben, wenn er nur ein Christ 
ist). Nun könnte man glauben, eine solche religiöse Gleichgültigkeit hätte 
die Einführung des Katholizismus ja nur begünstigen können. Aber katho-
lisch werden heißt mehr, als sich bloß äußerlich unterwerfen. „Die evan-
gelische Freiheit" hatten allzu viele im Sinn einer Erleichterung oder Be-
freiung von religiösen, besonders sittlichen Forderungen ausgelegt. Hatte 
nicht Luther selbst schon 1525 klagen müssen: „Da ist keine Furcht Gottes 
mehr, seit des Papstes Bann ist abgegangen, und tut jedermann, was er nur 
Einkünften den Jesuiten zugesprochen. Dies gegen F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. 
S. 157 richtiggestellt. Siehe Kap. 6: Rezesse und Kollegbau! 
7 2 Löwenthal, F. v., Geschichte. . . der Stadt Amberg, S. 341. 
7 3 Kropf, Hist. Prov. . . . pars IV. n. 51, p. 271. 
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will?6*74 Die katholische Sittenlehre war in einer Zeit, in welcher das Baro-
meter der öffentlichen Moralität auf Sturm und Ungewitter stand, die 
Sicherheit der Person, des Eigentums und besonders der sexuellen Integrität 
in hohem Grade gefährdet war 7 5, für viele Leute nicht gerade eine Emp-
fehlung der katholischen Religion. 
Vielen gab ferner das wechselnde Kriegsglück noch starke Hoffnung, daß 
der gegenwärtige Zustand nicht endgültig sein werde. Man konnte ja nicht 
wissen, auf welche Seite der Endsieg falle, ob auf die Seite des Kaisers und 
Maximilians, der ihnen jetzt die Annahme der katholischen Religion befahl, 
oder auf die Seite Friedrichs und seiner schwedischen Bundesgenossen, 
unter denen sie wieder die evangelische Religion annehmen müßten. Es ist 
durchaus verständlich, wenn die Oberpfälzer auf die Aufforderung Maxi-
milians, katholisch zu werden, erwiderten, sie wollten sichs noch etwas 
überlegen, man wisse ja nicht, wie lange dieses neue Regiment dauere78. 
Dazu kam noch, daß die Jesuiten, denen das Bekehrungswerk hauptsäch-
lich übertragen wurde, schon vom ersten Augenblick ihres Bestehens an be-
sonderen Anfeindungen und Verdächtigungen ausgesetzt waren, nicht nur 
von Seiten der Andersgläubigen, sondern auch von Katholiken, sogar auch 
Geistlichen. Gerade zu dieser Zeit kursierten auch in der Oberpfalz jesuiten-
feindliche Schriften. Das war natürlich nicht darnach angetan, die Jesuiten 
und überhaupt die katholische Religion in einem günstigen Licht erscheinen 
zu lassen. 
Die Ubertretenden sahen sich dann auch dem Spott ihrer ehemaligen 
Glaubensgenossen ausgesetzt. Sie wurden sogar von Seite der nichtkatholi-
schen Magistrate und Adeligen in ihren Interessen bedroht und verletzt, 
überhaupt auf alle Weise unterdrückt 7 7 . So blieben die unkatholischen Be-
amten ein großes Hindernis für die Ausbreitung des katholischen Glaubens. 
Deshalb waren für Maximilian katholische Beamte eine politische Notwen-
digkeit. Es wurden zunächst die unkatholischen oder der Irrlehre verdäch-
tigen Räte durch katholische Regierungsbeamte aus München ersetzt, die 
dann die Wünsche der Jesuiten hilfreich förderten, an Stelle auch der nie-
deren lutherischen Beamten und Magistratspersonen Katholiken einzusetzen. 
So erreichte man, daß bei einer außerordentlichen Ratswahl 1626 in Amberg 
zum erstenmal wieder ein Katholik, Rudolf Bernhard aus Sachsen-Weimar 
gebürtig, erster Bürgermeister wurde 7 8. Auch in den Rat wurde ein Katholik 
aufgenommen, Johann Müller aus Bayer-Dießen, der zuerst Pfarrverwalter, 
dann „votierender Meßverwalter" und Spitalverwalter gewesen79. 
7 4 M . Luther, Sämmtliche Werke, Erlangen, 1828—1868, Bd. 8, S. 293—297. 
7 5 Joseph Lukas, Geschichte der Stadt und Pfarrei Cham, aus Quellen und U r -
kunden bearbeitet. Landshut, 1862, S. 361. 
7 6 M . Högl, Die Bekehrung der Oberpfalz . . . , Bd. I, S. 5. 
7 7 J. Auer, Die Missionsthätigkeit . . . S. 10. 
7 8 Chronica oder kurze Beschreibung der churfürstl. Stadt Amberg in der obern 
Pfalz, zusammengebracht durch Michael Schwaiger, Bürgermeister daselbst. Neu 
herausgegeben und mit Erläuterungen über magistratische Verfassung, mit Anmer-
kungen und Notizen älterer und neuerer Zeiten; dann einem Anhang versehen 
von Felix Joseph Lipowsky, Königl. Baier. Central Rathe. München, 1818. S. 113. 
(Im Folgenden zitiert: Schwaiger-Lipowsky). In H S t A M Jes. f. 43, n. 769 heißt er: 
N. Gernardt. 
7 9 Schwaiger-Lipowsky, Chronica . . . S. 113. 
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Gegen den Amberger Stadtsyndikus Salmuth war die Regierung schon 
vorher vorgegangen. Er wurde durch den katholischen Dr. J. C. Maier 8 0 
ersetzt. 
So geschah es auch anderweitig; an die Stelle von Nicht-Katholiken 
brachte die Regierung katholische Beamte, die vielfach von den Jesuiten 
empfohlen waren und mit Eifer die katholische Sache unterstützten. Nach 
Lippert waren diese alle „Streber und charakterlose Konvertiten". Es mag 
ja sicher bei dieser Art der Ämtervergabe oft vorgekommen sein, daß solche 
Leute katholischen Unterricht begehrten und auch konvertierten, nur um 
Amt und Stelle behalten oder erhalten zu können; doch war das sicher nicht 
die Regel. Lippert führt selbst einen Brief des Superior P. Stebor8 1 an den 
Geheimen Rat Peringer in München an: „Nos cum Ulis caute agimus et sine 
bona satisfactione illorum non recipimus". (Wir gehen mit ihnen vorsichtig 
um und nehmen sie ohne gute Bürgschaft von ihrer Seite nicht auf). Stebor 
erklärt diese Garantie näher dahin, daß die ganze Familie katholisch sein 
mußte, sie bestand aber wohl noch mehr darin, daß man Gewähr haben 
mußte, daß die Konversion echt und nicht bloß geheuchelt war. Lippert 
nennt jedoch alle Konvertiten charakterlos. 
Das größte Hindernis für ein erfolgreiches Arbeiten der Jesuiten bil-
deten naturgemäß die unkatholischen Prediger, die kalvinischen, die auch 
den Kirchenrat stellten, und die lutherischen Prädikanten. Denn solange 
diese dem Volk ungehindert die katholische Kirche und ihre Einrichtungen 
lächerlich machen, sie als Teufelswerk, die Jesuiten als Verführer hinstellen 
konnten, war ein Erfolg im Bekehrungswerk wenn nicht unmöglich, so doch 
sehr schwer zu erreichen. In diesem Sinn antwortet auch Laymann einem 
Schmähschreiber gegen die Jesuiten8 2. 
Die höchste protestantische Kirchenbehörde in der Oberpfalz war der 
K i r c h e n r a t zu Amberg, der die Oberaufsicht hatte über die einzelnen 
Bezirke, Inspektionen genannt. Er war rein kalvinisch. Da das Volk vom 
Kalvinismus wenig wissen wollte, so war es ihm nicht sehr unangenehm, 
daß dessen Einfluß immer mehr gehindert und zuletzt ganz beseitigt wurde. 
Schon am 2. Februar 1622 hatte Maximilian der Regierung befohlen 8 3, „daß 
die Kirchenräte diejenigen Prädikanten, welche calvinisch sind und weg be-
gehren, nicht durch Besetzung aufhalten sollen, und sollen die Pfarren mög-
lichst mit lutherischen bestellt werden, auch soll dem Kirchenrat allzeit ein 
Regierungsrat beiwohnen". Dieser war, da Maximilian die Regierungsräte 
von München berufen hatte, ein Katholik. Es ist aber nicht richtig, daß die 
Regierung, ohne den Kirchenrat zu fragen, „schon bald nach Besetzung des 
Landes in das Kirchenwesen eingegriffen" habe. Im Gegenteil, noch am 
18. August 1623 tadelt der Kurfürst seine Räte, daß sie das nicht getan. 
„Nachdem uns auch hiebei vorkommen, das der Khirchenrath zu Amberg, 
bisher in allen sachen vor sich selbs, ohne einiches Eur vorwissen verfahren, 
und Ir Euch derselben Sachen auch nit angenommen habt, also bevelchen 
wir hiemit, und wollen gnädigst, das Ir auch über besagten Khirchenrat Eur 
8 0 F. Lippert, Geschichte d. Gegenref. S. 91. 
8 1 F. Lippert, Geschichte d. Gegenref. S. 89; hier heißt er: Strebor! 
8 2 P. Laymann, Justa defensio . . . p. 96. 
8 3 F. Lippert, Geschichte d. Gegenref. S. 54. 
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gebürende inspection tragen und es dergestalten anordnen sollet, damit 
durch denselben in vornemmen sachen nichts gehandlet; und zur exccution 
gezogen werde, es sei dann Euch zuvor mit umstenden referiert, damit Ir 
also auch Wissenschaft habt, was in Religionssachen iedesmal vorgehe . ."8i. 
Die Jesuiten hatten bei Beseitigung des Kirchenrates durch ihre Vor-
schläge großen Einfluß bei der Regierung. Doch geht es zu weit zu be-
haupten, daß die Jesuiten der Kirchenrat waren, daß der abgeschaffte In-
spektor Murr mit dem Amtsrichter Schildt 8 5 von Neumarkt und der Präsi-
dent des Kirchenrats, Spanheim, Opfer der Jesuiten waren, daß eine Rand-
glosse Maximilians in einem diesbezüglichen Schreiben „jesuitisch" war. 
Diese Bemerkungen zeigen Lipperts Einstellung und Darstellung. Wie kam 
es zu diesen Vorgängen? 
P. Stebor8 6, der Amberger Superior, meldete der Regierung, daß der 
kalvinisehe Pfarrer von Ammertal Strafgelder einkassiert habe von solchen, 
die sich in der institutio (= Unterweisung in der kalvinischen Religion) 
säumig gezeigt hatten. Da das kalvinisehe Institutionswerk schon drei Jahre 
suspendiert war, ließ Maximilian dann der Regierung den Befehl zukommen, 
durch die Patres jene Prädikanten namhaft zu machen, die es noch ausüben; 
die eingenommenen Strafgelder sollten den Bestraften wieder zurückgegeben 
werden. Auf eine Anfrage der Regierung, wann das Verbot erlassen wurde, 
antwortete der Kirchenrat, „daß er von keiner solchen Suspension wisse, die 
auch wohl nicht hätte tun können, weil ein Stück unseres Amtes ist, über 
solche Unterweisung festzuhalten, auch alle Kirchdiener nach ihrer Bestal-
lung Punkt 3 die 5 Hauptstück und 20 Fragen bei jung und Alt fleißig 
treiben sollen". Der Kirchenrat schärfte nun durch einen Generalerlaß an 
die Inspektionen die Katechese von neuem ein. Inspektor Murr von Neu-
markt und der dortige Amtsrichter Schildt gaben diesen Erlaß an die 
Pfarrer weiter mit dem Zusatz, „daß die hohe Obrigkeit an diesem Werk 
ein gnädiges Wohlgefallen habe". Sie wollten auch einen kalvinischen Buß-
tag einführen. Daß die Obrigkeit daran aber tatsächlich kein Wohlgefallen 
hatte, zeigte der Ausgang. Sie wurden „wegen Beleidigung der katholischen 
Obrigkeit und Irreführung der Leute" verklagt. Die Regierung wollte schon 
die beiden Verklagten mit einem Verweis freigeben aus Furcht „die Ent-
lassung würde ruchbar und auf den respectum religionis gedeutet werden". 
Da verfügte nun Maximilian »mutig aber auch jesuitisch"81 in einer eigen-
händigen Randbemerkung, daß sie „zu entlassen seien und daß man eben 
den Grund ihrer Entlassung ruchbar machen und betonen müsse, daß sie 
sich nicht auf den respectum religionis beziehe". Am 5. September 1624 
(also immerhin erst drei Jahre nach der Besetzung der Oberpfalz I) konnte 
dem Kurfürsten mitgeteilt werden, daß die beiden entlassen seien. Am 
2. Dezember war auch der Kirchenratspräsident entlassen, vielleicht in 
Zusammenhang mit dieser Angelegenheit. Das also waren die „ersten Opfer 
der Jesuiten"81. 
8 4 StAA, Subdel. n. 1357. 
8 5 So heißt er in StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 864. Ein Schild, wie Lippert ihn nennt, 
begegnet uns in Cham. 
8 8 P. Hugo, wie Lippert schreibt, war zu dieser Zeit noch nicht in Arnberg. 
8 7 F. Lippert, Geschichte d. Gegenref. S. 54—56. 
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Eine Gelegenheit, die übrigen kalvinischen Prädikanten aus dem Lande 
zu schaffen, ergab die sogenannte „ J a c h t a u f e " . Nach katholischer Lehre 
haben im Notfalle alle Menschen, Männer wie Frauen, das Recht, die Kinder 
zu taufen, ja sogar die Pflicht, wenn sie sonst ohne Taufe sterben würden, 
da die Taufe ein notwendiges Mittel zur Seligkeit ist. Die Lutheraner hatten 
diesen Brauch auch übernommen, nur die Kalvinisten waren dagegen auf-
getreten. Am 15. Oktober 1595 hatte der Generalinspektor Urban Pierius 
in 72 Schlußreden vom Bunde Gottes8 8 deren „überfLässigkeit bewiesen" 
und der Kirchenrat hatte dann die Jachtaufe unter dem Protest der luthe-
rischen Bevölkerung als ihm irrig erscheinend verboten. Er verlangte sogar 
die Bestrafung Zuwiderhandelnder. Die Prädikanten machten sich das Volk 
noch mehr abgeneigt, als ein Kalvinist auf der Kanzel predigte, „ob etwa 
die Mütter den Teufel trügen, daß sie die Jachtaufe so sehr begehrten". 
Es war aber nicht bloß ein „geschickter Griff beim lutherischen Volk, bei 
welchem sie sich einschmeicheln wollten"89, sondern eben nur Durchführung 
der katholischen Glaubenslehre, wenn die Jesuiten mit den übrigen Lehren 
auch diese vortrugen und die Hebammen instruierten, daß sowohl sie, wie 
auch andere im Notfalle die kleinen Kinder taufen dürfen und müssen. 
Und diese taten es auch gern und sagten, „so hätten sie es sonst mit der 
Nottaufe gehalten, allein es sei ihnen eine Zeit her bei ernstlicher Straf 
verboten worden". Diese Lehre unterstützte auch die Regierung durch ein 
Mandat vom 16. Juni 1625, das von allen Pfarrern in der Kirche verlesen 
werden mußte. Die Jesuiten wurden beauftragt, alle Pfarrer namhaft zu 
machen, die dieses „Jachtaufmandat" nicht verlesen würden. Von 197 kur-
fürstlichen Stellen lasen 55 Prädikanten das Mandat nicht oder nur ver-
stümmelt. Die Beamten hatten das zu kontrollieren und Listen mit „legit" 
oder „non legit" (= er hat es nicht gelesen) der Regierung zu überreichen. 
Alle diese Ungehorsamen hatten dann bis Lichtmeß 1626 ihre Stellung und 
das Land zu verlassen. Doch die in Amberg traf schon am 11. Oktober der 
Bescheid, daß sie sich von nun an ihres Gottesdienstes und ihrer Amts-
handlungen enthalten müßten, so daß die Jesuiten an ihre Stelle, in ihre 
Gottesdienststunden in St. Martin nachrücken konnten 9 0. 
Noch aber waren die lutherischen Prädikanten in Amt und Würden. Diese 
hemmten den Fortschritt des katholischen Elements mehr, als es die Kal -
vinisten tun konnten, deren Einfluß hauptsächlich im Kirchenrat bestanden 
hatte. Die Lutheraner aber hatten die Stimmung des Volkes für sich. Es 
waren zu dieser Zeit in Amberg zwar nur mehr zwei Prädikanten. 
Einen hatte schon vorher das Geschick ereilt. Uber diesen, den ange-
sehensten und beliebtesten Stadtprädikanten, Magister Johann Widmann, 
einem nach Lippert „gemäßigten Lutheraner", kam am 15. Januar 162591 
von München die Anfrage, was es denn mit diesem Prädikanten sei, der 
sich für lutherisch ausgebe, um des Pöbels Gunst nicht zu verlieren, der 
aber doch „in wahrer tat und sonderlich mit nehmung dess Abendmahls" 
8 8 Gedruckt in Amberg 1595. 
8 9 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 57. 
9 0 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. — Siehe S. 117. 
9 1 StAA, Amberg Stadt, f. 537, n. 18; also nicht 25. Jan., wie F. Lippert, Gesch. 
d. Gegenref. S. 66 hat. 
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kalvinisch sei. Auf die Erkundigung des P. Hugo erfuhr man, daß Widmann 
allgemein als lutherisch gelte, daß er gelegentlich einer Predigt Gott zum 
Zeugen angerufen, er will nicht heut lutherisch und morgen kalvinisch sein, 
daß er aber am 10. Mai 1611 als Pfarrer von Lintach seine Unterschrift 
unter die kalvinischen Bestallungspunkte gegeben. Auch unter das Mandatum 
de non calumniando und unter die Bestallungspunkte als Diakon der Stadt 
Amberg gab er sie am 15. November und 19. November 1619 neben anderen 
Kirchen- und Schuldienern. Wegen seiner confessio habe er in seiner Predigt 
nichts gesagt, als daß er nie eine confessio geschrieben habe. Das aber ist 
eine ganz schändliche Lüge. Er hat es nämlich getan mit eigener Hand im 
Jahre 1611. Sie wird noch in der Kanzlei zu finden sein, oder sicher bei 
Berchtold, seinem lutherokalvinistischen Kollegen, oder vielmehr seinem 
Feind und Gegenspieler. Dieser hat die wichtigsten Punkte und besonders 
jene, in denen er mit den Kalvinisten übereinstimmt, aus der Bekenntnis-
schrift abgeschrieben und vielen Bürgern zum Lesen gegeben, die schließlich 
auch bei dieser Gelegenheit in meine Hände gekommen sind, wo sie noch 
sind . . . 9 2 . 
Auf Verordnung des Kurfürsten ließ ihm dann die Regierung am 8. Mai 
1625 bedeuten, daß er „bei scheinender Sonnen die Statt innerhalb drei 
Tagen über das Landt reühmen solle"93. Auf die Bitte der Stadt um einen 
Ersatz für den Vertriebenen antwortete der Kurfürst ablehnend93, er wolle 
es „weilen sich die Zeiten und andere gelegenheiten etwas geendert, an sein 
Ort gesteh sein lassen, und für kein notdurft erachten, dass vor dismal 
gedachten Widmanns stell, widerumb besezt werden soll, wie ihr es dann 
auch, vorigem unnserem bevelch gemess nit geschehen lassen sollet, weilen 
zumalen noch zween ihre Kürchendienner vorhanden, und dann, da ye die 
cristliche Gemaindt vnnd Pfarrmenig so groß, und die actus Ecclesiastici 
(= kirchliche Verrichtungen) so heuffig, dass ermelte Zween Ministri darzue 
nit bastant (= genügen), solchen mangl die nach Amberg depulirte Patres 
Societatis JESU wol unnd genuegsamlich ersatten (= ausreichen), auch 
ihnen nichts liebers noch angelegcners sein lassen werden, dann zur Seel-
sorg und Verrichtung allerhand Kürchenactuum ihres orts getreulich zu 
cooperirn, und an die Hand zugehn". 
Im Jahre darauf, 1626, ging es an die beiden übrigen Prädikanten, Georg 
Volkhardt und Leonhard Berthold. Für ihre baldmögliche Entfernung haben 
die Jesuiten in einem Memoriale folgende sieben Gründe angegeben94: 
/. Grund. Sicher ist, daß alle beide genau so Kalvinisten sind, wie die schon ver-
vertriebenen, obwohl sie sich nach außen und in einigen Zeremonien als lutherisch 
geben. Als Beweis dafür mag Folgendes dienen: 
1) Beide unterschrieben mit eigener Hand die kalvinischen sogenannten Bestal-
lungspunkte und schwuren mit der rechten Hand, sie zu halten, dem Volk die 5 
Hauptstücke und die 20 Fragepunkte zu lehren, die ja kalvinisch sind. 
2) Sie selbst haben bisher in der Tat bewiesen, daß sie Kalvinisten sind, da beide 
gemeinsam mit den Kalvinisten öffentlich das Abendmahl genommen und beide oft 
9 2 StAA, Amberg Stadt, f. 537, n. 18, nach einem lateinischen Brief des P. Hugo. 
9 3 StAA, Amberg Stadt, f. 537, n. 18. 
9 4 StAA, Amberg Stadt, f. 537, n. 9. Es sind nicht a c h t , wie Lippert sagt 
(Gesch. d. Gegenref. S. 69). 
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zugunsten der Kalvinisten gegen die Lutheraner in öffentlicher Predigt gesprochen, 
so daß Volkard, nachdem die übrigen Prädikanten vertrieben waren, wegen seiner 
Worte gegen die Lutheraner sie um Verzeihung gebeten habe und heilig versprochen 
habe, er wolle nichts mehr gegen sie sagen. 
3) Den Berthold überführt sein eigenes Geständnis, da er neulich ganz offen, 
so daß viele adelige Herren es hörten, dem Herrn Vicehauptmann bekannt hat, 
daß er weder Lutheraner sei, noch je gewesen sei. 
4) Ihre handschriftlichen Bekenntnisschriften über das Abendmahl des Herrn, 
die direkt aus Kalvin und den Kalvinisten entnommen sind, zeigen, was sie s ind 9 3 . 
5) Der kalvinisehe Kirchenrat gab ihnen ein Testat über ihre aufrichtige Recht-
gläubigkeit, d .h . über ihren Kalvinismus 9 6 . 
6) Nachdem den Kalvinisten alle Kirchen genommen waren, taufen sie deren 
Kinder, besorgen ihre Beerdigungen, halten ihnen Leichenreden, loben sie, erheben 
sie bis in den Himmel, ja machen unbedenklich Heilige aus ihnen; so geschah es 
besonders neulich bei der Beerdigung des Dr. Brinck, des Vorkämpfers der Kalvi-
nisten. 
7) Das kalvinistische Volk selbst bezeugt, daß sie Kalvinisten seien, da es begierig 
zu ihren Predigten strömt und sich sogar rühmt, es hätte durch die Beseitigung 
ihrer Prädikanten gar nichts verloren, sie könnten ja hören und lernen, was sie 
früher gehört und gelernt hätten. 
//. Grund. Nicht nur in privaten Gesprächen, die sie bei ihren Hausbesuchen an-
stellen und worin sich besonders Bertold auszeichnet, sondern auch in öffentlicher 
Predigt ermuntern sie die kurfürstlichen Untertanen und fordern sie zur Ausdauer 
auf, geben ihnen Hoffnung auf eine bessere Lage als die jetzige; sagen, man dürfe 
den Mut nicht verlieren, Gott wache und kämpfe für sie usw. Sie lenken auch 
die Herzen der Untertanen auf ganz andere Dinge. Wenn das Evangelium aus der 
Pfalz verbannt würde, müsse man es eben anderswo suchen, müsse lieber den 
Verlust der Güter ertragen. Dies und ähnliches schärfen sie in jeder Predigt den 
Leuten ein. 
///. Grund. Diese zwei Prädikanten allein hindern einen größeren Fortschritt 
der katholischen Religion nicht nur unter den Bürgern in der Stadt, sondern auch 
in der übrigen Oberpfalz; auch an Orten, wo es nur mehr die Ausübung der 
katholischen Religion gibt. Denn die ganze Oberpfalz schaut auf das Beispiel 
Ambergs und da viele hier und anderswo doch im Gewissen über ihre Religion 
Bedenken haben, wagen sie sich doch nicht heraus, so lange diese beiden noch 
hier belassen werden; leider müssen wir sehen, wie man soviel mit diesen Be-
denken zu Grabe trägt. 
IV. Grund. Obwohl das Jachtaufmandat des Kurfürsten in der ganzen Oberpfalz 
verkündet ist, so kümmern sich doch diese beiden Prädikanten keineswegs darum, 
indem sie selbst die Hebammentaufe nicht anerkennen und die ohne Taufe ge-
storbenen Kinder auch jetzt noch mit öffentlichen Zeremonien und einer Leichen-
predigt bestatten, öffentlich sagen sie in der Predigt, die Taufe sei im Neuen 
Testament nicht notwendiger als die Beschneidung im Alten, was Berthold am ver-
gangenen Fest der Beschneidung des Herrn zu beweisen sich unterfangen. Darin 
9 5 Beim Akt liegen Auszüge aus den Bekenntnisschriften des Volkard vom 19. März 
1612 und von Bertold vom 6. November 1609, die die kalvinisehe Gesinnung zeigen. 
Letzterer hat, wie vermerkt ist, viel „ex Pezelio insigni Calvinista" abgeschrieben. 
9 6 Es liegen auch Extrakte aus drei Bedenken des Kirchenrats bei, vom 24. Aug. 
1612, 30. Dez. 1612 und 11. Jan. 1620, die ausdrücklich ihre, besonders Bertholds, kal-
vinisehe Einstellung beweisen sollen: daß „viel von der gemainen Burgerschaft aus 
seinen Predigten einen Geschmack der wahren Religion empfangen, massen dann 
berichtet wird, deren zween junge Burger bei nächster Communion zu uns treten 
werden usw." 
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zeigt sich doch, wieweit sie das kurfürstliche Mandat hielten und ob sie Kalvins 
oder Luthers Lehre befolgten. 
V. Grund. Beim kommenden Ständetag wird besonders der Adel und die Stadt 
Amberg darauf dringen, daß man ihnen das Versprechen gebe, die Jutherischen 
Prediger belassen zu dürfen. Dann werden auch die übrigen Städte, aus denen die 
Prädikanten schon vertrieben sind, durch dieses Beispiel kühn gemacht und wieder 
um Prädikanten bitten. Dies Verlangen könne man sich aber überhaupt fern halten, 
oder leichter und ohne anzustoßen zurückweisen, wenn vorher Amberg ganz von 
Prädikanten gesäubert wäre. 
V/ . Grund. Wenn man erst noch ihre Charakter- und Lebensverhältnisse in 
Rechnung zieht, so sind diese durchaus so, daß man sie schon rein unter diesem 
Titel beseitigen müsse. Von Bertold besonders ist es bekannt, und kann auch aus 
den kalvinischen Kirchenratsprotokollen bewiesen werden, daß er ein unruhiger 
Mensch ist, ein Streit- und Unruhestifter unter den Bürgern, der Lügen und zuge-
fügter Unbilden öfter überführt, trunksüchtig und leidenschaftlicher Spieler, so 
daß man von ihm sagt, er gehe nie ohne Spielkarten aus dem Haus. 
Der VII. Grund ergibt sich aus den großen Unannehmlichkeiten, die ihr Ver-
bleiben in der Martinskirche verursacht: 1) wegen der verschiedenen Religions-
übungen in derselben Kirche, 2) wegen der Beobachtung verschiedener Kalender 
(des alten und des neuen), 3) weil man an Sonntagen darin vor 8 Uhr keine 
Messe lesen könnte, wegen ihrer Predigt, was vielen unangenehm ist, die weder der 
Messe noch der Predigt in St. Georg beiwohnen können, weil letztere so abgelegen, 
4) da die hl. Geräte auf unserem Altare während ihrer Predigt nicht sicher sind, 
besonders in der kommenden Winterszeit, wo die Dunkelheit der Nacht jene, die 
etwas im Schild führen, leicht decken kann. 
Diese Gründe waren für die Regierung auch überzeugend und ausschlag-
gebend. Das Memoriale trägt am Schluß in roter Tinte die Bemerkung, die 
den Urteilsspruch enthält: „de facto ministerium inhibendum" (d. h. ihr 
Dienst ist wirklich zu verbieten). 
Noch etwas wissen dieselben Akten 9 7 von diesen Prädikanten zu berichten, 
daß sie nämlich „sich auf der Canzel, vor dem Altar, auf dem Rathaus 
und anderswo ungebühr: und ärgerlich erzeiget, daß Bertold seinen Col-
legis carmina famosa (= Schmähgedichte) under administration des Abcnt-
mals in den Buesen geschoben, euere Ratsverwandte dazue ihme Volkardus 
zum Teil geraten und geholfen ab Öffentlicher Cantzel Ehrenruehrig ge-
scholten, hernacher widerumb psalmodiam gesungen, unnd dardurch zu 
einem überwisenen UnErbahrn Mann worden . . 
So kam schließlich am 16. Mai 1626 der erwartete Befehl, sie sollen 
„heut frue von dem ministerio ab und ihre gelegenheit ausser landts zue 
suchen fortgeschafft werden"96. Am 25. Mai/4. Juni 9 9 ging eine Deputation 
der Amberger nach München, die wieder um zwei Prädikanten bat, die 
man aus Sachsen oder Württemberg bekommen könne. Aber dieser Schritt 
war umsonst. Maximilian antwortete am 20. Juni, da er das Fürstentum 
nicht absolut im Besitz habe, möchte er ohne Vorwissen des Kaisers keine 
gewisse Resolution geben1 0 0. Am 4. Juli lautete die endgültige Antwort: die 
9 7 Ebenso auch StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 560. 
9 8 StAA, Amberg Stadt, f. 537, n. 9. Auch Opf. Rel. u. Ref. 560 hat das richtige 
Datum. In den Puncta Collegii ist „17. Maiju in 16. Mai verbessert. F. Lippert 
(Gesch. d. Gegenref. S. 69) hat 12. Mai. 
9 9 Alter und neuer Kalender. 
1 0 0 StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 560. 
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Amberger wollten wieder zwei Prädikanten der A. C. (= Augsburger Con-
fession) haben, das wird ihnen nicht erlaubt 1 0 1. 
Damit war nun ein großes Hindernis beseitigt, die Jesuiten hatten nun 
die alleinige Seelsorge. 
Die Beseitigung der Prädikanten in Amberg und in den übrigen Pfarreien 
der Oberpfalz war aber mehr ein Gewinn negativer Art: die Verhinderung 
eines ungünstigen Einflusses auf die Bekehrung. Damit war gewiß schon 
viel gewonnen. Aber es erwuchs damit auch eine neue Schwierigkeit, eine 
Notwendigkeit, der abgeholfen werden mußte. Sie war in Amberg selbst 
zwar nicht so groß, da ja hier schon die Jesuiten an die Stelle der abge-
schafften Prädikanten treten konnten. Aber in der Provinz war es mit der 
Abschaffung der Prädikanten noch lange nicht getan. Die Leute mußten 
auch positiv mit der katholischen Lehre bekannt gemacht werden, sollten 
diese vorgetragen und vorgelebt bekommen. Dazu bedurfte man tüchtiger 
Priester. An solchen fehlte es. Das war nun eine neue Sorge. Einerseits gab 
es nach den vorhergegangenen Reformationsjahren nicht allzuviele katho-
lische Geistliche, oder es waren oft die sittlichen Eigenschaften der wenigen 
nicht derart, daß man sie als Vorbild und Apostel hätte verwenden können, 
um der katholischen Lehre Eingang zu verschaffen und die Neubekehrten 
zu führen und zu leiten. Andererseits aber war die Pfarrseelsorge, die 
Übernahme von Pfarreien auch nicht im Geiste der Konstitutionen des Je-
suitenordens102. Neben diesem Grund und der Tatsache, daß der Orden auch 
nur geringen Zuwachs habe, führt Kropf vor allem auch die Gefahr für 
das Ordensleben und die Sorge für das geistliche Leben an. Das alles 
spreche gegen die Übernahme der Pfarrseelsorge103. 
Aber trotz all dieser Bedenken zwang sie die Notwendigkeit, in der 
Oberpfalz den Mangel an Weltpriestern mit eigenen Leuten zu ersetzen. 
Anfangs mußten an die meisten Stellen der abgeschafften Kalvinisten und 
Lutheraner Jesuiten, manchmal auch Angehörige anderer Orden, z. B. der 
Kapuziner, gesetzt werden, bis man später wieder allmählich die Pfarreien 
an W e l t g e i s t l i c h e abgeben konnte. Man war mit den Arbeiten der 
Jesuiten sehr zufrieden, da sie auch auf den übrigen Klerus einwirkten und 
„mit ihrer geschickligkeit und auf erbaulichen Wandel den anderen vor-
leuchten*10*. Wenn das Betragen der Geistlichen nicht entsprechend oder 
gar unwürdig war, sollten die Bischöfe eingreifen. So klagten die Jesuiten 
in einem Memoriale von 1626 diese Mißstände dem Fürsten und baten, es 
möchte doch der Fürstbischof von Regensburg ermahnt werden, daß er nach 
dem Beispiel des Eichstätter Bischofs auch in seiner Diözese Dekane oder 
wenigstens zeitweilig Vizedekane aufstelle, die sich um die Geistlichen 
kümmern sollten und sie, wenn notwendig, zu ihren Pflichten mahnen 
sollten 1 0 3. Diese Sorge wurde besonders in der späteren Zeit vordringlicher, 
als mehr Weltgeistliche angestellt werden konnten. Mit diesen mußten die 
io* F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 70. 
102 Const. P. 2, c. 6, 5 (nach B. Duhr S. J., Gesch. d. Jesuiten II, 2, S. 61. 
103 p. IV, n. 356, p. 119. 
104 StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 892. 
105 H S t A M , Jes. f. 44, n. 302. Es ist bezeichnend für die Zeit der Restauration, 
daß alle Vorschriften über die Wiedereinführung der katholischen Religion nicht von 
den Bischöfen, sondern vom Kurfürsten ausgingen I 
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Jesuiten auch manche üble und unangenehme Erfahrungen machen. Sie 
waren auch bei deren Anstellung sehr vorsichtig. Wenn Geistliche um 
Pfarreien nachsuchten, wandten sie sich mit ihren Gesuchen vielfach an 
die Jesuiten. P. Stotz schreibt 1628 an den Kanzler, daß ein ehemaliger 
Schüler von ihm schon zum zweitenmal bei ihm um eine freie Pfarrei 
anfrage1 0 6. 
Die Bürger aber, soweit sie noch ihrer früheren Religion mit Eifer an-
hingen, konnten sich mit dem Ersatz für ihre Prädikanten, an den die Re-
gierung sie gewiesen hatte, mit den Jesuiten, lange nicht befreunden. Sie 
suchten und fanden wieder einen Ausweg, das A u s l a u f e n . Da nämlich 
die Adelspfarreien ihre Prädikanten noch behalten durften, so suchten diese 
Leute an den Sonn- und Feiertagen die um Amberg liegenden Adels-
pfarreien auf oder Kirchen des benachbarten pfalz-sulzbachischen Gebiets, 
wo die Restauration noch nicht eingeleitet war, um dort dem Gottesdienst 
beizuwohnen — zum größten Leidwesen der Jesuiten. 
So schreiben die Räte am 16. Dezember 1626 an Maximilian 1 0 7 : „Es be-
clagen sich die alhiesige patres Societatis Jesu nicht wenig, daß so gar 
niemands aus alhiesiger Burgerschaft die Predig oder Gottesdienst besueche, 
sondern hingegen an Sonn- und Feiertagen ein grosses Auslaufen seye, zu 
denen Amberg nächstgelegenen edelmännischen praedicanten nach Lintach, 
Amertal und Popenriedt (das heutige Michaelspoppenricht) unnd Theuern. 
Aldieweilen aber uf unsere wegen der edelmännischen Pfarren underschied-
lieh überschickte Bericht noch keine Resolution erfolgt, als haben uns nicht 
bühren wollen disfals enderung vorzunemmen, man künde zwar craft anno 
1616 bei voriger Herrschafft de non excurrendo ergangenen mandats, als 
auch mit Zuhaltung der Tor, das Auslaufen an den Feyertägen etwas ver-
hücten, aber sie würden nichtsdestoweniger den alhiesigen Gottesdienst fah-
ren lassen, und sich zu Haus mit ihren Postillanten (= Postillen, Sammlun-
gen von Homilien oder Predigten über die Sonntags-Schrifttexte, z. B. L u -
thers Kirchen-Postille, die 1527 erschienen war) behelfen. Ob nun E. Chrf. 
Dhl. will belieben uns wegen der edelmännischen Pfarren, auch wasgestalt 
sie die heut zur Predig wollen antreiben lassen, gdst (gnädigst) zu beschei-
den, stehet einig in Deroselben Wilkür . . Schon am 24. Februar war von 
Waldeck dieselbe Klage eingelaufen: „Noch sind fünf Prädikanten im Amt 
und licitiert, zu fürchten, daß die Kemnater von den Patres weg nach 
Kulmain. Mockersdorf, Heidenaab und Pressat auslaufen, weil ihr vergifter 
Magnet sie noch aldieweil zu sich zieht und was die kath. Patres mit 
grosser Mühe gut machen, das sektisch Unkraut durch vergiften Samen 
wiederumb verdirbt . . .*108. 
Darauf erließ Maximilian am 10. Januar 1627 ein allgemeines Verbot, 
in dem er nur die früheren Mandate de non excurrendo seines kalvinisti-
schen Vorgängers auf die katholische Religion anzuwenden brauchte, so wie 
es ihm die Räte vorgeschlagen hatten. „Uns langt glaubwürdig ein, daß un-
geachtet allbereits an vielen Orten, in Städten und Märkten und auf dem 
Land katholische Priester, Seelsorger und Prediger aufgestellt sind, doch 
1 0 « StAA, Subdel. n. 1301. Auch andere Akten enthalten solche Gesuche. 
107 StAA, Subdel. n. 1338. 
los F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 83. 
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deren Gottesdienst und Predigten durch die Bürger und Bauern gar selten 
und schlecht, wohl auch gar nicht besucht werden, sondern jedermann in 
die benachbarten unkatholischen Fürstentümer und Pfarreien auslaufe. Nun 
lassen wir uns aber berichten, daß allbereit vor diesem von dem vorigen 
Pfalzgrafen und Kurfürsten (am 27. Mai und 29. Juli 1616 und 1617) ge-
messene Befehle und Generalia im iMnd ausgegangen, daß jeder männiglich 
seine eigen Mutterpfarr, dahin er gehörig und gepfarrt, besuchen solle. 
Demnach wollen wir, daß solche Befehle und Mandata ohne Affigierung 
(= Anheftung) neuer steif gehandhabt werden, und in Kraft derselben 
jeden männiglich zur Besuchung seiner Pfarr anzuweisen, den Auslauf 
gänzlich zu verbieten und diejenigen so darwider sträflich zu handeln sich 
gelüsten lassen und betreten werden, mit gebührender Straf, wie solche die 
Mandata vorschreiben, anzusehen"109. Die Strafe aber, die Tit. 1 der Landes-
ordnung auf das Auslaufen gesetzt hatte, waren Turm- oder Geldstrafen 1 1 0. 
Maximilian hätte auch auf die Mandate seines Vaters, Wilhelms IV., hin-
weisen können, der in Bayern schon 1565 die Pfleger zur Aufsicht und 
strengeren Behandlung bezüglich des Auslaufes aufgefordert hatte 1 1 1. Geeig-
neter war freilich der Hinweis auf die kalvinischen Mandate. Ein Jesuit 
in Irlbach war sogar für Landesverweis eines Unverbesserlichen, der nicht 
zur Kirche gehen wollte, damit Gottes Zorn die Gemeinde nicht treffe 1 1 2. 
Die Amberger Regierung ließ dann am 15. Januar 1627 den Befehl Maxi-
milians an alle Ämter hinausgeben und befahl zugleich „die Obrigkeiten 
sollen ihren Gemeinden mit gutem Exempel vorleuchten"113. 
Aber auch auf andere Art wurde das Auslaufen verhindert und unmöglich 
gemacht: es wurde die Gelegenheit dazu beseitigt, auch die A d e l s p r ä -
d i k a n t e n wurden nun abgeschafft. Maximilian hatte schon am 5. Oktober 
1626 befohlen 1 1 4, nunmehr alle Prädikanten ohne Ausnahme fortzutun; denn 
der Patres Mühe, Mandate und Strafen seien umsonst, solange noch Prädi-
kanten im Land. Das wurde nun ein Jahr später ausdrücklich auf die Adels-
prädikanten angewandt. An einem Tage, am 5. September 1627, wurde in 
den Adelspfarreien von Ammertal, Lintach und Theuern die erste Messe ge-
lesen, in demselben Monat noch in einigen anderen Adelspfarreien. Freilich 
ging es da nicht immer glatt ab, da vielfach die Herausgabe der Kirchen-
schlüssel verweigert wurde. Darüber wird jedoch bei den einzelnen Pfarreien 
noch die Rede sein. 
Das Auslaufen war nun so auf diese doppelte Art eingestellt worden, aber 
die Lutheraner gingen doch nicht in den katholischen Gottesdienst. Sie hiel-
ten, wie die Regierung es vorausgesehen hatte, ihren Gottesdienst zu Hause 
ab, indem sie sich mit ihren Bibeln und Postillen begnügten. Deshalb such-
ten nun die Jesuiten auch auf die Druckereien Einfluß zu gewinnen, um 
die D r u c k l e g u n g u n k a t h o l i s c h e r B ü c h e r zu verhindern, die der 
katholischen aber zu fördern. Man wollte den Leuten statt ihrer lutherischen 
109 M . Högl, Die Bekehrung d. Oberpfalz . . . Bd. I., S. 46. 
no F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 84. 
in Aug. Kluckhohn, Die Jesuiten in Bayern mit besonderer Rücksicht auf ihre 
Lehrtätigkeit. S. 357. 
112 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 87. 
na M . Högl, Die Bekehrung d. Oberpf. . . . Bd. I., S. 46. 
in F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 72. 
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Bücher gute katholische Bücher in die Hand geben. Am 12. Februar 1624 
schon suchten die Jesuiten für Amberg die Erlaubnis zu bekommen, daß 
„Ihnen die Inspection und Censur bei alhiesiger Truckerey möchte commit-
tiert und anvertraut werden", da ihnen bekannt geworden, daß „der hie-
sige Buechtrucker den Heidelbergischen Catechismum von Neuem aufze-
igen gedächte". Da aber die Regierung schon vorher dem Buchdrucker 
verboten hatte, ohne ihr Vorwissen etwas zu drucken, hielt sie das für 
genügend. Maximilian schärfte der Regierung nur ein, „fleissig Aufsehen 
zu halten" und bei der Zensur der aufgelegten Bücher, „sonderlich in theo-
logicis, sich bemelter Patrum Societatis zu gebrauchen". Der Buchdrucker 
hat daraufhin auf Befehl und Begehren der Patres „das Büchlein von der 
katholischen Glaubensbekenntnuss" noch in demselben Jahr gedruckt1 1 5. 
Der literarische Kampf gegen die Jesuiten, der auch in der Oberpfalz 
scharf geführt wurde, drohte durch die Verdächtigungen und Anfeindungen 
die Arbeit der Jesuiten zu erschweren und brachte neue Schwierigkeiten118. 
Außerdem wollte die Regierung die Leute auch nicht mehr länger dem 
Einfluß der lutherischen Bücher überlassen. Sie sah sich gezwungen, am 
4. März 1628 ein Mandat der B ü c h e r v e r b r e n n u n g zu erlassen. Alle 
unkatholischen Schriften sollten abgeliefert und verbrannt werden. Auch 
das war eigentlich keine Neueinführung Maximilians, nur eine Wieder-
holung und Ausdehnung auch auf die Oberpfalz eines schon 1565 erlassenen 
Befehles zur Ablieferung reformatorischer Schriften 1 1 7. Die Sache ging 
naturgemäß, besonders beim Adel, sehr langsam vor sich. Damit zog sich 
auch die allgemeine Bücherverbrennung hinaus. Mitte März 1628 wurde 
Haus und Bücherladen des Buchdruckers Johann Rueff in Amberg visitiert 
und an 26 unkatholische Bücher gefunden, die er nicht abgeliefert hatte 
und die ihm nun abgenommen wurden. Er bat aber, „da das nur evangelia 
waren und keine Betbüchl, die Habermänner genannt werden, und ihm 
nicht expresse verboten worden war, solche aus dem Land zu schaffen", 
daß sie ihm wieder zugestellt würden, er würde sie an andere Orte ver-
schicken und katholische Bücher dafür verhandeln1 1 8. Im Juni wurden in 
Amberg den Jesuiten die im Wagenhaus gesammelten und aufbewahrten 
häretischen Bücher zur Durchmusterung übergeben. Sie sollten für sich 
heraussuchen, was für sie brauchbar sein konnte, das übrige wurde für das 
Feuer bestimmt1 1 9. Doch war das Verbrennen der Bücher noch nicht so bald 
möglich. Am 12. September noch klagten die Jesuiten in Winklarn, daß 
dem Fuchs, dem Landsassen in Winklarn, und seinen Untertanen noch nicht 
die sektischen Bücher abgenommen sind 1 2 0 . Erst am 29. Juni 1630 fand in 
Amberg auf der Zimmerwiese vor der Stadt die große Bücherverbrennung 
statt. Auch die Schüler des Gymnasiums durften dabei zusehen. Sie bekamen 
n 5 StAA, Subdel. n. 1299. 
i i ß F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 166—171: Der literarische Kampf mit den 
Jesuiten. 
in A. Kluckhohn, Die Jesuiten . . . S. 359. 
iis StAA, Subdel. n. 280. 
119 HStAM, Jes. f. 43, n. 769. 
120 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 133 f., und F. Lippert, Bücherverbrennung und 
Bücherverbreitung in der Oberpfalz 1628, i n : Beiträge zur bayr. Landes-Geschichte 
VI, 4. S. 173—191. 
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eigens schulfrei, damit sie ihren Nachkommen einmal davon erzählen 
könnten 1 2 1 . An aufgezeichneten Büchern sollen es im ganzen 10244 Bücher 
gewesen sein. Auch in Gnadenberg und Neunburg v. W. wurden Bücher-
verbrennungen durchgeführt 1 2 0 . 
Die katholischen Bücher, die man statt der häretischen anbot, konnten 
aber die Leute wegen der schlechten Zeit nicht kaufen, viele hatten auch 
gar wenig Lust dazu. So schlug darum P. Wolfgang Salzinger in Tir-
schenreuth vor, sie den Leuten zu schenken. Als besonders geeignet empfahl 
er: das Münchener oder das Neuburger Gebetbuch; Schildlein des Glaubens; 
Trinket alle daraus; Da steht es geschrieben; Nachfolge Christi von Thomas 
von Kempis; Meßbuch 1 2 0 . Daß Maximilian zu diesem Zweck die Verwendung 
von Strafgeldern und Zuschüsse aus der geistlichen Verwaltung gestattete, 
wurde bereits oben erwähnt 1 2 2 . 
Alle diese Mittel, die Verordnungen und Mandate, die Maximilian zum 
Teil auf Anraten der Jesuiten anwandte, waren eine wesentliche Erleich-
terung für die Wiedereinführung des Katholizismus. Als solche waren sie ja 
auch beabsichtigt. Der volle Erfolg, die allgemeine Konversion, konnte aber 
dadurch allein noch nicht erreicht werden. Nach der Auffassung der da-
maligen Zeit blieb Maximilian noch ein Mittel übrig, das der Augsburger 
Religionsfrieden den Fürsten in die Hand gab: d i e Z w a n g s k o n v e r s i o n 
oder die Anwendung der Alternative, katholisch werden oder aus dem Land 
ziehen. Es kann nicht geleugnet werden, daß Maximilian in der Wiederein-
führung des Katholizimus beim oberpfälzischen Volk anfangs sehr langsam 
zu Werke ging. Uns freilich und unserer Zeit mit dem Ideal der Toleranz 
möchten schon die bisher angewandten Mittel hart genug erscheinen. Die 
davon Betroffenen empfanden sie auch äußerst bitter. Bei dem langsamen 
Vorgehen Maximilians und seiner Vorsicht mögen wohl auch politische 
Gründe mitgewirkt haben, sicher ist dies bei der großen Eile, mit der der 
Kurfürst später das Bekehrungswesen betrieb, auffällig 1 2 3 . Es soll hier die 
Zwangskonversion, die mit ihren Härten ungerechterweise oft den Jesuiten 
in die Schuhe geschoben wird, nur soweit behandelt werden, als es für die 
Tätigkeit der Jesuiten in Amberg und in den Missionen von Bedeutung war. 
Ein Anstoß von Seiten der weltlichen Autorität zur Bekehrung schien not-
wendig 1 2 4. Ja, die unkatholische Bevölkerung selbst hatte diesen Antrieb 
schon früher, im Jahre 1624, erwartet, sein Ausbleiben machte die Bürger-
schaft gegen die katholische Religion hartnäckiger 1 2 5 . Auch die Jesuiten 
stellten schon im September 1624 an den Kurfürsten das Ansuchen, „daß nit 
allein die Calvinisten alda sondern auch zugleich die Lutheraner reformiert 
und abgekehrt werden sollen". Aber Maximilian hatte dagegen noch „aller-
hand Bedenken". Eine solche allgemeine Reformation erachtete er „zur 
Zeit nicht rätlich"126. Maximilian glaubte, anfangs nicht entschiedener an-
treiben zu müssen. Eine durch Befehl und wie durch Gewalt aufgedrängte 
121 Diarium Gymnasii Societatis Jesu Ambergae ab anno Verbi Incarnati 
M D C X X V I — M D C C L X X I I I in der Registratur des Amberger Gymnasiums. 
122 Siehe S. 125 nach HStAM, Jes. f. 44, n. 302. 
123 M . Högl, Die Bekehrung d. Opf. Bd. I, S. 74. 
124 So auch P. Laymann S. J., Justa defensio . . . p. 98. 
125 F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, n. 65, p. 274. 
126 StAA, Amberg Stadt f. 504. — Auch J. Denk, Zwei ehemalige.. . S. 52. 
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Religion würde zu wenig Festigkeit, Aufrichtigkeit und Überzeugung haben. 
Nach seiner Meinung seien die Leute eher durch die Arbeiter am Evangelium 
einzuladen und allmählich zu beugen durch Darlegung der katholischen Lehre, 
ihrer Lebensweise und ihren Beweisgründen, damit sie entweder freiwillig 
zur Kirche kamen (was auch viele getan haben), oder dann sicher bereit-
williger sich dazu bequemten, wenn der Fürst von seinem Recht Gebrauch 
machte und sie durch Mandate verpflichtete1 2 7. Carafa beschreibt in Kürze 
die Methode des Kurfürsten: „Zuerst durch sorgfältige Unterweisung der 
Verführten, dann durch Drohungen unter Gewährung von Straffreiheit, 
durch Anbieten von Belohnungen und schließlich durch Ausweisung der 
Hartnäckigen"128. Dieses letztere erschien den Menschen der damaligen Zeit 
nach der nicht ganz wirksamen Anwendung der früheren Mittel als eine 
Notwendigkeit. Aber das ergab auch wieder neue Schwierigkeiten für die 
Jesuiten. Sie wußten wohl, daß eine nur erzwungene Konversion nie auf-
richtig sein konnte. Sie mußten noch mehr bestrebt sein, durch Predigt und 
Unterweisung den Verstand davon zu überzeugen, wozu sie von der Regierung 
genötigt waren. Man kannte diese Schwierigkeit sehr wohl. Deshalb wurde 
gerade die dem Mandat vorhergehende Zeit, das Jahr 1627, dadurch eröffnet, 
daß man allerorten neue Missionen begann. 
Maximilian fertigte am 24. Februar 1628 ein Anmahnungsmandat aus, um 
dadurch wenn möglich noch eine freiwillige Bekehrung zu erreichen und 
zugleich um zu erfahren, wie die Leute gesinnt seien. In Amberg wurden 
die Bürger vom katholischen Bürgermeister Bernhard und dem katholischen 
Verwalter Müller im Beisein eines Jesuiten über ihre Absicht verhört. Dar-
nach trug man ihre Namen unter den Buchstaben N, Z und W als Vernei-
nende, Zweifelhafte und Willige in Listen ein. Von den 690 Haushaltsvor-
ständen waren 221 (darunter 32 weiblich) verneinend, 302 (59) zweifelhaft, 
167 (45) willig 1 2 9 . Maximilian erließ noch eine Reihe von Mandaten, bis er 
dann schließlich gelegentlich des am 2. Mai 1628 und den folgenden Tagen 
zu leistenden Huldigungseides der Stadt und der Landstände sein vom 
27.April datiertes R e l i g i o n s p a t e n t 1 3 0 durch die kaiserlichen und kur-
fürstlichen Kommissäre veröffentlichen ließ, nach dem allen Untertanen bei 
einer Uberlegungszeit von 6 Monaten, vom Mai bis Anfang November, die 
Entscheidung anbefohlen wurde: Ubertritt zur katholischen Religion oder 
freier Abzug aus dem Land. Er folgte damit dem Beispiele vieler protestanti-
scher Fürsten. In Bayern hatte auch Albrecht V . schon die Vertreibung derer 
angeordnet, die den Irrtümern nicht entsagten, „weil dem Fürsten das Recht 
zustand"131. Während dieser Uberlegungszeit wurde vielfach ein Zwangsmittel 
gebraucht, das oft, allerdings zum Schaden der katholischen Sache, als „nach 
Lage der Akten gänzlich der Wahrheit widerstrebend"132 geleugnet wurde, das 
zwar „unter dem Namen ,Dragonaden' vielfach gehässig übertrieben worden, 
aber doch auch in Wirklichkeit oft sehr hart war: es sind die Soldaten-
127 F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, n. 486, p. 414. 
128 C. Caraffa, Commentaria de Germania restaurata p. 234. 
129 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 105—107. 
130 StAA, Subdel. n. 1332. 
i 3 t A. Kluckhohn, Die Jesuiten . . . S. 355. 
132 F. M . Wittmann, Geschichte d. Reformation in der Oberpfalz, Augsburg, 1847, 
S. 120? auch von J. Auer, Die Missionsthätigkeit, S. 11 wiederholt. 
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einquartierungen. Die damaligen Soldaten waren meist Landsknechte, 
die mit Kind und Kegel ins Quartier gelegt wurden und von ihren Quartier-
leuten herauspreßten, was nur irgendwie erpreßt werden konnte. Wenn man 
nun Protestanten solche Soldaten solange ins Quartier legte, bis sie sich ent-
schlossen, katholisch zu werden, so war das ein äußerst hartes Zwangsmittel. 
Die damalige Zeit fand die Anwendung dieses Mittels ganz in Ordnung, zumal 
wenn dadurch Aufruhr verhindert werden konnte"133. Und die Furcht vor 
einem Aufstand war in der Oberpfalz damals wirklich nicht unbegründet. 
Darum konnte Maximilian auch später die Einquartierungen noch nicht auf-
heben, sondern mußte sie sogar noch verstärken (21. März 1631): „Da sich 
aber die Untertanen (wegen Verstärkung der Garnisonen) beschwert finden 
und mit Klagen einkommen, sollt ihr ihnen bedeuten, daß nur diejenigen, 
welche mit dergleichen gefährlichen Korrespondenzen und aufrührerischen 
Anschlägen (wie die Emigrierten, die die Oberpfälzer aufzuwiegeln und zu 
gefährlicher Rebellion zu verhetzen suchten) umgehen, zu solcher Verstärkung 
Ursache geben; sie sollen sich als getreue Untertanen also erzeigen, daß man 
nicht Ursache habe, sie mit der Soldateska zu beschweren"13i. Im übrigen darf 
man nicht vergessen, daß in den wichtigeren Orten eine Besatzung sein 
mußte und diese doch irgendwo untergebracht werden mußte. Was war da 
natürlicher, da Einquartierung immer etwas Unangenehmes ist, daß man sie 
in die Häuser der Unkatholischen legte und die Katholiken nach Möglichkeit 
damit verschonte? Einzelne Beispiele dieser Einquartierung werden sich bei 
der Einzelbehandlung der Missionen zeigen lassen. 
Lippert sucht alle diese Dragonaden, wie überhaupt alle Zwangsmaßregeln 
gegen die Unkatholischen dem Einfluß der Jesuiten und nur diesen zuzu-
schreiben. Wohl waren auch die Jesuiten Kinder ihrer Zeit und fanden da-
her auch an diesen Maßnahmen nichts Ungesetzliches. Zwangsmaßregeln 
gegen Andersgläubige kannte man auch bei protestantischen Fürsten; und 
auch gegen Protestanten wurde sie schon lange vor dem Auftreten der 
Jesuiten verfügt 1 3 5 . Uber den Einfluß der Jesuiten auf Maximilian im all-
gemeinen schreibt selbst ein der katholischen Sache und noch mehr den 
Jesuiten sehr abgeneigter Geschichtsschreiber: „Er hörte sie, wie er in welt-
lichen Dingen seine Räte hörte, deren Freimut er liebte und deren Gründen 
er bereitwillig seine Meinung unterordnete, während keiner von ihnen maß-
gebenden Einfluß besaß. Sein eigenes, nach reiflicher Prüfung gewonnenes 
Urteil allein gab überall den Ausschlag"136. 
Doch wurde im Gegenteil gerade von Jesuiten die Unzulänglichkeit dieses 
Mittels betont. Ja, sie bitten sogar, wie Lippert selbst anführt, um Beseiti-
gung der Einquartierung und der Bedrückung: P. Aigenmann in Floß bittet 
am 4. Dezember 1628187 „die armen Leute, die den Soldaten das Brot geben 
und es selbst nicht haben und die Soldaten mit dem Brot nicht vorlieb neh-
men wollen, mit Einquartierung ihrer Armut willen zu verschonen". Der 
Jesuit in Tiefenbach sieht in der Zwangsbekehrung eine große Erschwerung 
,9, 
133 B. Duhr S. J., Geschichte d. Jesuiten, II. Bd. 2. Teil, S. 344. 
134 M . Högl, Die Gegenreformation im Stiftlande Waldsassen. Regensburg, 1905. 
S. V i . 
185 B. Duhr S. J., Gesch. d. Jesuiten, I. Bd. S. 486. 
136 Felix Stieve, Maximilian. S. 20. 
137 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 130. 
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der Missionarsarbeit und klagt, „daß nichts erreicht ist, obwohl der Termin 
zu Ende ist, und wenn sie dann kommen, sind es Heuchler"u*. 
Die sechs Monate Uberlegungsfrist wurde aber nicht eingehalten. Man 
holte, nachdem schon ein paarmal der Emigrationstermin verlängert worden 
war, über den Wert der Verlängerung theologische Gutachten ein, so von 
P.Keller, P.Contzen, und Golla 1 3 9 . Für die Landsassen wurde der Termin in 
einem Mahnungsschreiben vom 23. Dezember 1628 bis auf Ostern des näch-
sten Jahres festgelegt ohne weitere Hoffnung auf Verlängerung. 
Vom Adel ist ungefähr die Hälfte ausgewandert, den katholischen Adeligen 
bestätigte Maximilian im Jahre 1629 mit großer Bereitwilligkeit ihre früheren 
Privilegien. 
4. Seelsorgsmittel und Seelsorgserfolge. 
Die Kongregation 
Als die Jesuiten nach Amberg kamen, stand es mit dem Katholizismus in 
Stadt und Land äußerst schlecht. Katholisch waren die Räte, die Beamten und 
die Soldaten. Von den Bürgern hing fast niemand mehr der alten katholi-
schen Religion an. Wenn P.Kropf erzählt 1 4 0 , daß eine katholische Frau sich 
trotz aller Strafen von Seiten des Magistrates nicht abschrecken ließ, alljähr-
lich zu einer Kirche in der Nähe von Bamberg zu wallfahren infolge eines 
Gelübdes, das sie zur Wiedergewinnung ihrer Gesundheit gemacht hatte, so 
betrifft das einen Einzelfall. Viele Schwierigkeiten stellten sich, wie wir 
gesehen haben, einer erfolgreichen Arbeit der Jesuiten entgegen, Schwierig-
keiten, die erst allmählich beseitigt werden konnten, deren Beseitigung aber 
selbst wieder neue Schwierigkeiten mit sich brachte. Die Aussichten für eine 
mögliche Bekehrung der Bevölkerung schienen wirklich trostlos. Doch die 
Jesuiten ließen sich dadurch nicht entmutigen. 
Anfangs grollten die Bürger 1 4 1 über die Ankunft der Jesuiten in der Stadt. 
Nur die Furcht vor dem Kurfürsten und seinen Soldaten hielt sie zurück, das 
offen zu zeigen. Sie benahmen sich nach außen hin willig und gefällig. Und 
was sie anfänglich nur aus Furcht taten, das taten sie allmählich durch das 
edle, freundliche und kluge Auftreten der Jesuiten willig. Das Volk überwand 
rasch seine Antipathien, soweit diese nicht immer wieder durch ihre Prädi-
kanten geschürt wurden. Freilich übertrug sich die positivere Meinung von 
den Jesuiten nicht unbedingt auch auf die Religion, die die Patres lehrten. 
Wo es aber eines Hinweises auf den Willen und das Gebot des Fürsten be-
durft hatte oder wo man gar Waffengewalt in Anspruch hatte nehmen müs-
sen, konnte eine Annäherung nicht zu erreichen sein. Die Jesuiten aber ver-
säumten auch hier nicht, mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln der 
Seelsorge und Pastoral ihr Ziel zu erreichen. 
Kluckhohn 1 4 2 schreibt darüber von seinem gegnerischen Standpunkt aus: 
„Allerdings verdankten die Väter der Gesellschaft Jesu, welche, wie an 
Bildung und Gesittung, so auch an Glaubenseifer und opferwilliger Hingabe 
138 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 121. 
13» August Sperl, Der oberpfälzische Adel und die Gegenreformation. S. 125—136. 
140 F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, n. 52, p. 272. 
m „ringebantur" heißt es HStAM, f. 43, n. 769. 
14? A. Kluckhohn, Die Jesuiten . . . S. 355. 
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an ihren Beruf die verkommenen Priester gewöhnlichen Schlags weit genug 
überragten . . ., ihre überragenden Erfolge zum Teil den eigenen Vor-
zügen; anderes bewirkten, wie wir sehen werden, die mancherlei Künste, 
die sie übten, um das Volk mit sich und der alten Religion enger zu be-
freunden, indem sie durch Schaugepränge aller Art die Sinne gefangen-
nahmen und den Wunder- und Aberglauben in ihren Dienst zogen, insbeson-
dere dadurch, daß sie halbvergessene Bräuche des katholischen Kultus von 
neuem einführten, Prozessionen und Wallfahrten mit wohlberechnetem Pomp 
ausstatteten, der Reliquienverehrung einen neuen Aufschwung gaben, selbst 
Wunderkuren unter Umständen nicht verschmähten". Wenn wir bei diesem 
Urteil absehen von einigen Unrichtigkeiten, die bei der Einstellung Kluck-
hohns nicht Wunder nehmen, so erkennen wir, daß die Bekehrungserfolge 
außer den persönlichen Fähigkeiten der Jesuiten eigentlich nur zurückzu-
führen sind auf die Einführung des katholischen Gottesdienstes und der 
katholischen Lehre mit ihren sinnigen Gebräuchen, die überall in katholi-
schen Ländern geübt wurden. 
P f a r r s e e l s o r g e u n d p f a r r l i c h e V e r r i c h t u n g e n übten die 
Jesuiten bis 1626 nicht aus. Selbst die Kinder der katholischen bayrischen 
Soldaten wurden in dieser Zeit noch von den reformierten Prädikanten bei 
St. Martin getauft1 4 3. Die einzigen Taufen, die die Jesuiten vor dem 16. Mai 
1626, dem Abschaffungstermin der Prädikanten, vollzogen, waren drei Taufen 
von Bürger- und Beamtenkindern1 4 4. 
Die Feier des katholischen Gottesdienstes im Schloßsaal zog immer mehr 
Leute an. Der W e i h n a c h t s f e s t g o t t e s d i e n s t des ersten Jahres, 1621, 
der recht feierlich mit szenischen Darstellungen und Dialogen über das Christ-
kind in der Krippe begangen wurde, war so zahlreich besucht, daß der Saal 
nicht alle Teilnehmer fassen konnte. Die meisten Leute kamen wohl nur aus 
Neugier, aber das bewirkte doch ein Schwinden der Abneigung. Man trug 
gar kein Bedenken, durch Musik und Gesang beim katholischen Gottesdienst 
mitzuhelfen und die Kinder zum Weihnachtsspiel zur Verfügung zu stellen. 
Kropf berichtet noch für diesen Monat von den ersten 7 Bekehrungen. Unter 
diesen war auch eine hundertjährige Greisin, die sich wenige Tage vor ihrem 
Tode wieder mit der alten Kirche ausgesöhnt hatte 1 4 5. 
Für das Jahr 1622 wird berichtet von 900 hl. Kommunionen und 24 Be-
kehrten 1 4 6. Das war freilich ein sehr bescheidener Anfang. Aber es mag wohl 
eine große Freude für die Missionäre gewesen sein, die ersten Früchte ihrer 
Arbeit pflücken zu können. 
Schon vom Jahre 1621 an machten die Patres auch ihre ersten „ e x c u r -
s i o n e s " nach auswärts. Darüber ausführlicher zu berichten, wird später 
Gelegenheit sein. 
In Amberg bemühte sich P. Stebor besonders um die Bekehrung der 
1 4 3 Die Jesuiten erkannten also die Gültigkeit der Prädikantentaufe an. Die Kirche 
erkannte auch im Ketzertaufstreit die von Nicht-Kathoüken gespendete Taufe an. 
Trotzdem wundert uns diese Tatsache, daß Kinder von Katholiken durch Prädi-
kanten getauft wurden. 
144 J . Hartl, Register zum Amberger Taufbuch. (Im Archiv der Pfarrei St. Martin). 
1 « F. X. Kropf, Historia . . . P. IV, n. 56, p. 273. 
146 Historia Collegii S. J. (Metten), p. 3. 
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oberen Schichten der Bevölkerung. Denn 1 4 7 wenn auch die Seelen der 
A d e l i g e n keinen höheren Wert haben als die der gewöhnlichen Leute, 
so ist doch ihr Einfluß verschieden. Auf die Adeligen, auf die Herren, 
schaut das Volk, ihr Beispiel ahmt es, oft auch unbewußt, nach. 40 Bekehrun-
gen lohnten seine Arbeit 1 4 8 . Besonders viele Mühe gab er sich mit dem Pro-
vinzrichter v. Lemmingen und seiner Gemahlin, freilich lange Zeit ganz 
umsonst. Erst im Jahre 1629, als P. Stebor schon in Dillingen war, trat die 
Frau zur katholischen Religion über, der Mann blieb protestantisch. 
Das gute persönliche Verhältnis der Amberger Bürgerschaft zu den Jesui-
ten zeigte sich besonders, als diesen die Georgskirche übergeben worden war. 
Als es galt, sie dem schrecklichen Zustand, in den sie die Zerstörungswut 
der Kalvinisten gebracht hatte, zu entreißen, da trug auch die noch lutherisch 
gesinnte Bürgerschaft viel dazu bei. Wie schon erwähnt, schenkte sie alles 
bereitwillig, was man nur irgendwie dazu verwenden konnte. 
Auch zum S o n n - u n d F e s t t a g s g o t t e s d i e n s t , den man von da 
an mit Amt und Predigt in St. Georg hielt, ließen sich die Nicht-Katholiken 
wieder gern verwenden. Die Musik, Instrumental- wie Vokalmusik, besorgten 
teils die Soldaten, teils die Seminaristen, die auch noch lutherisch oder gar 
kalvinisch waren, teils auch Musiker aus der Stadt. Die Hauptfeste waren, 
ähnlich wie das erste Weihnachtsfest, wieder durch besondere Feiern aus-
gezeichnet, durch theaterähnliche Darstellungen und Dialoge, so über die 
Geburt, das Leiden, den Tod und die Grablegung Christi 1 4 9 . 
Da im Jahre 1624 zu den bisherigen drei Jesuiten noch ein vierter, P. Phi-
lipp Maier, dazukam, konnten auch ö f f e n t l i c h e K a t e c h e s e n abge-
halten werden. P. Maier war der erste, der in der Frauenkirche damit be-
gann. Auch hier mögen anfangs nur wenig Zuhörer gewesen sein. Kropf 1 5 0 
schreibt, daß die Bürger ihre Kinder in großer Zahl hiezu sandten, sie selbst 
aber kamen zur Katechese und zum Gottesdienst nur des Schauens und 
Zuhörens halber, um von der neuen Lehre zu kosten. Die Zahl der Be-
kehrungen hält sich in niedrigen Grenzen. Nur 62 oder 72 sollen es in diesem 
Jahr gewesen sein 1 5 1 . Eine, die des Jakob Schirstab, erregte besonderes 
Interesse. Dieser, ein geborener Nürnberger, war in ein steirisches Kloster ein-
getreten und hatte gegen den Willen seiner Oberen seine lutherischen Ange-
hörigen bekehren wollen. Er wurde jedoch von diesen zum Abfall gebracht 
und lebte nun als Witwer und Advokat in Amberg. P. Stebor bekehrte ihn 
nun wieder mit dreien seiner Kinder und versöhnte ihn durch Vermittlung 
des Kardinals Orsini mit der Kirche. Sein tragischer Tod im Jahre 1628 
wurde von den Zeitgenossen als deutliche Strafe Gottes für seinen Abfall 
vom katholischen Glauben angesehen. Gerade an den Teilen seines Körpers, 
mit deneny oder gegen deren Weihe, er gesündigt, empfing er aus den Händen 
seiner blöden Tochter die Todeswunden. Die näheren Umstände seines Todes 
sind in mehreren Quellen enthalten1 5 2. 
147 F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, n . 419, p. 134. 
H S Hist. Coli. S. J. (Metten), p. 3. 
149 F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, n . 61, p. 274. 
i5ü F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, n . 87 p 278 
151 62: Hist. Coli. S . J . (Metten), p. 4. 
72: F. X. Kropf S. J., Historia . . p. i y , n . 87, p. 278. 
152 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. 
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Im Februar 1625 begann P.Erhard Dändl, der von Eichstätt gekommen 
war, auch zwei in der Nähe Ambergs gelegene Pfarreien zu versehen, Küm-
mersbruck und Paulsdorf. Auch andere entferntere Ortschaften und Städte 
besuchte er öfter. Im Herbst desselben Jahres wurden die genannten Pfar-
reien einem Weltpriester, Kaspar Gotthart, übertragen, jedoch nur für 21f2 
Jahre. 
In Amberg selbst wurde 1625 zum ersten Mal das F r o n l e i c h n a m s f e s t 
wieder begangen. Wie man schon die höheren Feste besonders feierlich ge-
staltet hatte, so hatten die Jesuiten schon längst gewünscht, auch das Fron-
leichnamsfest nach katholischem Brauch festlich mit einer Prozession zu be-
gehen. 1623 hatten die Jesuiten zugleich mit der Bitte um Überlassung der 
Frauenkirche auch die Bitte an die Räte beigefügt, die gewöhnliche Prozes-
sion an den bevorstehenden Bittagen und am Fronleichnamsfest halten zu 
dürfen. Auf die Berichterstattung der Räte an den Kurfürsten hin schlug 
dieser die Bitte wohl nicht ab, aber, so meinte er, es sollten derartige Pro-
zessionen „aus allerhand nachdencklichen Ursachen . . . zu Vernietung aller" 
hand sonsten hieraus entstehender Ungelegenheiten, in oder umb St. Georgen 
Kürchen gehalten; und dabei nichtsderoweniger der gebührliche Gottesdienst, 
und iedes vorhabende Devotion ohne sonderbare commotio der Untertanen 
verrichtet werden"™. Daß die Jesuiten auf diesen Vorschlag eingingen, 
dürfte wahrscheinlich sein, jedenfalls aber fand die Prozession auch 1623 noch 
nicht in diesem festlichen Gepränge und in dem Umfang statt, wie es Blöß-
ner 1 5 4 gar schon für 1622 und Auer für 1623 annimmt. Der Jesuitenbericht 
erwähnt dies erst für das Jahr 1625. Die Prozession wurde wegen ungünsti-
ger Witterung nicht am Festtage selbst, sondern erst am darauffolgenden 
Sonntag abgehalten. Man zog von der Georgskirche zur Franziskanerkirche, 
wo außen im Freien ein Altar aufgerichtet war und das erste Evangelium 
gesungen wurde; dann über die Krambrücke zur Martinskirche, wo auf dem 
Marktplatz das zweite Evangelium gesungen wurde. Das dritte sang man vor 
dem Schloß, und das vierte wegen des inzwischen eingetretenen Regens in der 
Georgskirche. Ein seit mehreren Menschenaltern nie gesehenes Schauspiel 
bot sich da den lutherischen Bewohnern in den Straßen der Stadt. Vielen 
brachte das die katholische Religion wieder näher. Auch lutherische Knaben 
und Mädchen beteiligten sich nach dem Bericht festlich geschmückt in statt-
licher Anzahl und benahmen sich dabei recht erbaulich und ehrerbietig. Auf 
das Volk machte diese Feier sicher einen tiefen Eindruck. Das katholische 
Element bekam dadurch wieder neuen Auftrieb. 
Die E i n s t e l l u n g d e r B ü r g e r s c h a f t gegen die neue Religion 
war, wie bereits öfter erwähnt, sehr eigenartig. Gegen die Jesuiten persön-
lich waren die Leute wohlwollend gesinnt. Sie steuerten gern zur Aus-
schmückung der Kirche bei, halfen durch ansehnliche, freiwillige Beträge 
zur Bestreitung der Kosten für den Gottesdienst und den Unterhalt der 
F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, nn. 90—94, p. 279 s. Er verschweigt nur 
„consulto" ( = absichtlich) seinen Namen. — Adlzreiter, Boicae gentis Annales III., 
1662, lib. L I V , n. L V . 
F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 254 f. nennt ihn fälschlich Hieronymus. 
M« StAA, Subdel. n. 1357. 
G . Blößner, Geschichte d. Georgskirche, S. 283. 
J . Auer, Die Wirksamkei t . . . S. 6. 
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Kirchen. Der Magistrat stellte den Patres 1627 zum Ubernachten gastie-
render Mitbrüder ein eigenes Haus zur Verfügung, die geweihten Sachen 
der Katholiken, geweihte Kerzen, geweihtes Salz, Mehl, Palmzweige erfreuten 
sich großer Wertschätzung auch bei den Andersgläubigen. Aber andererseits 
widerstrebte es ihnen doch, bezüglich ihrer Religion etwas Wesentliches zu 
ändern. So waren die Erfolge der Jesuiten, soweit sie sich in Konversionen 
ausdrücken lassen, doch ziemlich gering. Der Bericht zählt im Jahre 1625 
35 Konvertiten 1 5 5, unter denen auch einige Adelige waren, wie ein Portner 
von Theuern, und höhere Beamte, wie der Waldpfleger Kronacher von Wald-
münchen und der Pfleger Högner in Pfaffenhofen. Auch für sich selbst ge-
wannen die Jesuiten in diesem Jahr einen Zuwachs, da sie einen Kandidaten 
in das Noviziat nach Landsberg schicken konnten. 
Viel trug zur Wiedereinführung des katholischen Gottesdienstes, besonders 
auch in den Missionsstationen, der Schutz bei, den der Fürst den Jesuiten gewährte. 
Er unterstützte nicht nur, soweit es nötig war, die Missionen durch Zuweisung 
von finanziellen Mitteln, er stellte ihnen auch zur Einführung des Gottes-
dienstes ein Patent aus, daß sie dabei nicht gehindert, sondern vielmehr in 
allem von allen unterstützt werden müßten 1 5 6 . Dieses Bevorzugtwerden und 
die R e c h t e d e r J e s u i t e n , die Maximilian ihnen einräumte, erregten 
bei manchen Weltpriestern Anstoß und auch Neid, besonders da die Jesuiten 
auch eine Kontrolle über die Geistlichkeit ausüben durften und mit dem 
Kurfürsten direkt in Beziehung standen. Auch einige Orden waren den Jesui-
ten nicht recht wohl gesinnt, weil diesen ein großer Teil der Einkünfte der 
durch die Reformation säkularisierten Klöster zum Unterhalt gegeben wurde, 
die diese Orden selbst gern gehabt hätten. Die Jesuiten zeigten sich solchen 
Eifersüchteleien gegenüber edel und vornehm. Wo sie ein Zusammenarbeiten 
mit anderen nicht für gut hielten, räumten sie das Feld, auch gaben sie, 
wenn sich Gelegenheit bot, die von von ihnen eingerichteten Missionen an 
andere Orden oder an Weltpriester ab 1 5 7 . 
Die Kalvinisten hatten bei ihrer Herrschaft durch ihre Kirchenplünderun-
gen das religiöse Empfinden des Volkes heftig verletzt. Die Jesuiten dagegen 
suchten — wie schon beim Überblick über die Übernahme der einzelnen 
Kirchen berichtet —, sobald sie in den Besitz der Kirchen gelangt waren, 
die K i r c h e n s o f o r t n e u a u s z u s c h m ü c k e n und zu restaurieren. 
Das sicherte ihnen auch den Dank des Volkes, das war auch ganz im Sinne 
Maximilians. Er ließ sich am 7. Juli 1626 berichten, was die Kirchen im 
Lande für „angelegte Kapitalien und davon herrührende Einkommen und 
bares Geld haben, damit er sich darnach resolvieren könne". Da das Kirchen-
vermögen aber meist sehr gering war, suchte er die notwendigsten Bedürf-
nisse unter Verwendung der Klostereinkommen zu befriedigen. Von da an 
liefen nun von Jesuiten und anderen Geistlichen der Oberpfalz unausgesetzt 
Bittgesuche ein, man möchte ihnen die notwendigen Paramente, Altäre und 
andere Erfordernisse beschaffen1 5 8. Maximilian unterstützte sie dann nicht 
nur mit Geld, er half auch dem Mangel an konsekrierten Altären ab, indem er 
« 5 Nach Hist. Coli. S. J . (Metten) p. 6: 90. 
156 StAA, Subdel. n. 1331. 
157 So vor allem in Neumarkt und Nabburg. 
158 M. Högl, Die Bekehrung d. Opf. Bd. I, S. 51 f. 
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von München aus 90 konsekrierte Altaria portatilia (= Tragaltäre, Altar-
steine mit Reliquien) in die Oberpfalz schickte, damit in den Missionssta-
tionen wenigsten gleich das Meßopfer gefeiert werden konnte. Um den Bedarf 
an solchen Altarsteinen einzuschränken, baten die Jesuiten im Juli 1626 den 
Kurfürsten, die Bischöfe von Eichstätt und Regensburg zu veranlassen, daß 
sie noch vor Winter in den Orten, in denen schon feste Altäre errichtet 
waren, diese konsekrierten. Bis jetzt hätten viele Priester mehrere Monate 
hindurch keine Messe lesen können 1 5 9 . 
Die M a r t i n s k i r c h e i n A m b e r g war noch nicht ganz ausgebaut ge-
wesen, als die Reformation eingezogen war. Jetzt, 1625, nach der Übernahme 
dieser Kirche ging man daran, das bisher einfache Innere der Kirche auszu-
schmücken, vor allem einen Choraltar zu errichten an der Stelle der alten 
fürstlichen Grabdenkmäler 1 6 0 . Die Regierung gab ihnen Erlaubnis, aus dem 
Amberger Steinbruch beim Wingershofertor die hierzu benötigten Steinblöcke 
sich zu holen 1 6 1 . Die Vollendung des Hochaltars konnte aber trotz des Drän-
gens des Kurfürsten erst im Jahre 1670 nach dem Erwerb eines Altarblattes 
von Caspar Cray er mit großen Kosten erreicht werden 1 6 2. Viel gab es in 
dieser Kirche zu renovieren und zu verbessern. Die Kirche wurde neu ge-
pflastert 1 6 3, das große Gewölbe der prächtigen Hallenkirche, sowie die klei-
neren Gewölbe der 19 Seitenkapellen wurden neu getüncht, die Säulen und 
die Wände aus Quadersteinen wurden neu verputzt 1 6 4. Eine Schlosserrechnung 
vom 23. September 1627 betrug 26 fl 30 kr, eine solche für ausgeführte 
Glasarbeiten vom 6. November desselben Jahres 69 fl , drei Kostenvoran-
schläge für Malerarbeiten wurden gemacht, die sich zwischen 370 fl und 
6 Viertl Korn und 466 fl 13 kr und 6 Viertl Korn hielten 1 6 5. Am 28. Juni 
1628 gab die Regierung die Mittel zur Anschaffung eines neuen Regals, dessen 
Erwerb als alleräußerste Notwendigkeit erachtet wurde 1 6 6. So wurden die 
Kirchen allmählich wieder in einen gebrauchsfähigen Zustand versetzt. Ähn-
lich wie in Amberg geschah das auch in den Missionsorten, besonders be-
richten das die Akten von Neunburg und vom Stiftland. 
Mit der Einführung der katholischen Lehre in den protestantischen Län-
dern verbreiteten die Jesuiten natürlich auch die Lehre von der H e i l i g e n -
v e r e h r u n g und besonders auch der Marienverehrung in Wort und Bei-
spiel. Da die beiden großen Jesuiten, der Gründer des Ordens, der hl. Igna-
tius, und der große Asienmissionar Franz Xaver gerade um diese Zeit (1622) 
heilig gesprochen worden waren, war es naheliegend, daß die Jesuiten auch 
ihre Ordensheiligen dem Volk besonders empfahlen. Sicher mögen viele Fälle 
von Heilungen und Gebetserhörungen, wie sie uns Kropf und andere Ge-
1 59 H S t A M , Jes. f. 44, n. 302. 
1 6 0 Josef Franz Knöpfler, St. Martin in Amberg Opf., mit besonderer Berücksich-
tigung der darin befindlichen Wappen. Mitteilungen aus dem Stadtarchiv Amberg, 
4. Heft. Amberg 1921. S. 11. 
161 StAA, Subdel. n. 1279. 
162 J . F. Knöpfler, St. Martin . . . S . U . — StAA, Subdel. n. 1282; StAA Amberg 
Stadt, f. 464, n. 10. 
163 StAA, Subdel. n. 1282. 
164 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. 
165 StAA, Amberg Stadt f. 464, n. 7; Subdel. n. 1278. 
166 StAA, Subdel. n. 1275. 
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Schichtsschreiber, auch die Akten, zu berichten wissen, nur in einem weiteren 
Sinn so genannt werden können. In jedem nicht ganz gewöhnlichen Ereignis 
ein unmittelbares Eingreifen Gottes zu sehen, ist ein Ausfluß der damaligen 
wundersüchtigen und zu wenig kritischen Zeit. Deren Echtheit müßte selbst-
verständlich — was aber heute nicht mehr möglich ist — in jedem Falle 
genauestens untersucht werden. Es wäre ebensowenig ungerechtfertigt, von 
vornherein alle diese erzählten Wunder, seien es Straf- oder Heilungswunder 
oder Gebetserhörungen, als solche anzunehmen, als sie alle mitsammen zu 
leugnen und sich über sie und die Verehrung der beiden „Spezialheiligen" 
und des „Geburtshelfers" Ignatius lustig zu machen 1 6 7. 
Der kaiserliche Gesandte Johann Jacob Curtius von Senfftenau, der später 
selbst Jesuit wurde, ließ 1626 ein lebensgroßes Bild des hl. Ignatius anfertigen 
und Oberst Blarer von Wartensee ließ das Gegenstück hiezu, ein Gemälde 
des hl. Franz Xaver, um den Preis von 22 Taler malen 1 6 8 . 
Der M a r i e n k u l t wurde nach Lippert „in widerlich süßlicher Weise von 
den Jesuiten als Endziel angestrebt". Was führt er an, um dies zu beweisen? 
Daß man überall (?) Marienbilder aufstellte und mit Vorliebe solche, welche 
die Ketzer weder durch Wasser noch Feuer hätten zerstören können, und daß 
man zu besonderen Gnadenbildern Wallfahrten unternommen habe. Also 
scheint auch er in den Akten nichts anderes gefunden zu haben als eine 
tiefere, sich auch in den Volksgewohnheiten zeigende Verehrung, wie sie der 
Gottesmutter von allen Christen bis zur Reformation zu allen Zeiten ent-
gegengebracht wurde und auch von den Katholiken heute noch entgegenge-
bracht wird. Auch die Äußerung, daß Maximilian den Jesuiten zuliebe in 
dem Dogma von der Unbefleckten Empfängnis dem Papst um 200 Jahre vor-
aus war und dafür einen besonderen, feierlich zu begehenden Festtag ein-
setzte für den 8. Dezember 1 6 9, ist schließlich nur bei einem Mann möglich, 
der nicht weiß, was „zum Dogma erklären" heißt. 
Mit der Erwerbung der St. Martinskirche ergab sich, wie bereits erwähnt 1 7 0 , 
eine erweiterte katholische G o t t e s d i e n s t o r d n u n g . Die Übernahme 
1 6 7 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 159. 
1 6 8 Ein Beispiel für Lipperts (S. 159) Ungenauigkeit: „Curtius gab 70 Taler, um 
einen Armen zum wahren Glauben zu locken... Graf Trautmannsdorf ließ Xavers 
Bild malen, Oberst Blarer schenkte 22 Taler zum Fest." Nach HStAM, f. 43, n. 769: 
„(Curtius) Dum apud nos Ambergae versaretur, quot fere hebdomadibus aliquot 
Imperiales nobis misit, in pauperes erogandos, et ad veram Fidem alliciendos, 
excrevitque haec liberalitas pia ad ipsos tandem 70 Daleros. In abitu herum 20 
Imperialibus suam in nos Beneficentiam obsignavit. Quod etiam collega Legatus D. 
Comes de Trautmansdorf abituriens fecit. Porro S. P. N. Francisci Xaverij Iconem, 
eodem pretio, ad 22 Daleros ascendente pingi curavit Praenob. Dns. Colonellus 
Blarer de Wartensee." ( = Als C. bei uns in Amberg weilte, schickte er uns fast 
wöchentlich einige Taler, daß wir sie für d i e A r m e n verwenden sollen und um 
zum wahren Glauben anzulocken, und es wuchs diese fromme Freigebigkeit schließ-
lich bis auf 70 Taler. Bei seinem Weggang besiegelte er seine Wohltätigkeit gegen 
uns nochmals mit 20 Talern. Das tat auch sein Kollege, der Gesandte Herr Graf 
von Trautmansdorf. Ferner ließ der wohledle Herr Hauptmann Blarer von Warten-
see ein Bild unseres H l . Vaters Franz Xaver zum selben Preis, der bis auf 22 Taler 
stieg, malen). 
1 6 9 Durch Generalmandat vom 5. Dez. 1629, F. Lippert, Gesch S. 1581. 
1 7 ° S. 118. 
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selbst leitete am Vorabend eine feierliche Vesper ein. Der Haupttag, das 
Fest der hl. Katharina, wurde mit Predigt und Hochamt so feierlich als mög-
lich begangen171. Von diesem Tag an blieb der Pfarrgottesdienst nach wie 
vor in St. Georg als der damaligen Pfarrkirche, in St. Martin war eine Mit-
tagspredigt, um ein Uhr die Kinderlehre, der „Catechismus" 1 7 2 . 
Auch die Glocken kündeten den Beginn einer „katholischen Zeit" an, wie 
die L ä u t o r d n u n g ausweist: „Das Ave Maria soll dreimal im Tag, das 
ist zu morgens um 5 Uhr, zu mittag um 12 Uhr; und wen sich tag und nacht 
scheidet, mit der großen glokhen ohne aine (andere) geläutet werden, doch 
daß man dreimal mit derselben kurz wie gebräuchlich absetze. . . Am Don-
nerstag: Zu Abends vor dem Ave Maria soll die Angst (= Todesangst Christi) 
mit der großen glokhen geleutet werden. Am Freitag . . . um 11 Uhr sol die 
Scheidung (= das Verscheiden (Tod) Christi) mit allen glokhen geläutet wer-
den"113. 
P. Stotz führte 1626 für Maria Geburt in Amberg in der Hofkapelle auch 
das z e h n s t ü n d i g e G e b e t ein in der Absicht, Gott anzuflehen und zu 
bitten, die Gefahren des Krieges und der Hungersnot von ihnen abzuwenden. 
Bei der Abhaltung von Gottesdiensten erfahren wir auch von anderen Inten-
tionen. So wurden zur Abwendung der Pest, die damals in einigen Gebieten 
schon aufgetreten war, öfter Vespern und feierliche Ämter gehalten. Am 
15. September 1626 hielt man in der Georgskirche ein feierliches Amt mit 
Te Deum zum Dank für den Sieg Tillys über die Dänen bei Lutter am Bar-
renberg. Am 15. Juni 1629 beging man auch eine feierliche Flurprozession 
mit einem Ritt mit dem Allerheiligsten durch die Äcker und Felder. 
Auf die K a t e c h e s e n , die P.Philipp Maier in der Frauenkirche be-
gonnen hatte und die inzwischen in St. Martin fortgestetzt worden waren, 
mußte besonders Gewicht gelegt werden. Sie bildeten die einzige Art des 
religiösen Unterrichts. Außer diesen wurden zwar noch sogenannte „In-
formationen" gehalten, in denen man gewöhnlich Kontroverspunkte der katho-
lischen und protestantischen Religion behandelte. Auch eigene private Be-
lehrungen sollten voranhelfen. Die gewöhnliche Art der Unterrichtung für 
Erwachsene waren die katechetischen Predigten. Das kurfürstliche Sekreta-
riat hatte befohlen „alle Bürger samt ihren Weibern, auch die Wittfrauen, 
sowie dieser aller erwachsene Söhne und Töchter, so 15 Jahre alt und darüber 
sollen wöchentlich in dem Fundament christlicher Religion soviel ihnen von 
der Seligkeit und wie diesselbe zu erlangen, zu wissen vonnöten, aufs ein-
fältigste unterwiesen werden"11*. Nach Vertreibung der letzten Prädikanten im 
Jahre 1626 konnten auch in den übrigen Kirchen Predigten und Katechesen 
gehalten werden. P. Johann Grens, der von P. Stotz zum Praefectus Temp-
lorum ernannt wurde, predigte jeden Montag in der Spitalkirche zum hl. 
Johann und feierte den Gottesdienst. An anderen Tagen hielt er in der 
Leprosenhauskirche St. Dreifaltigkeit Messe und Predigt, während im Kran-
i t H S t A M , f. 43, n. 769. 
172 So wurde damals noch der katechetische Unterricht selbst genannt. Erst 
seit Luther wurde das Wort Katechismus zur Bezeichnung des Buches verwendet. 
Michael Gatterer, Katechetik, Innsbruck S. 38. 
na StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 560. 
174 M . Högl, D. Bekehrung d. Opf., I. Bd. S. 164. 
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kenhaus St. Katharina P. Superior selbst es übernahm, die Kranken zur Fröm-
migkeit zu ermahnen 1 7 5. In der Fastenzeit des Jahres 1627 führte man auch 
während der Woche zwei Predigten ein, die wohl als Fastenpredigten ge-
dacht waren, da sie nach der Fastenzeit wieder aufhörten. 
Doch trotz alledem wuchs die Z a h l d e r K a t h o l i k e n nur langsam. 
Für das Jahr 1625 werden 74 Konversionen angegeben175. In diese Zahlen 
sind wohl auch Konversionen unter den Soldaten oder Beamten einzurechnen, 
da sie sich sonst mit der Statistik, die man an Ostern 1627 aufstellte, nicht 
vereinbaren ließen. Auf eine Anfrage des Papstes beim Kaiser, welche Erfolge 
seit der Prager Schlacht „die Reformation in einigen und diesen Provinzen 
gehabt hätten und welche Kirchengüter noch uneingezogen wären", gab 
P. Stotz einen summarischen Bericht, daß von 175 Burgen der Adeligen, 
13 Städten, 34 Märkten und 129000 ganzen, halben, viertel Höfen und 
Herdstätten, darunter verschiedene auswärtigen Herren gehören, die aber der 
Landeshoheit unterworfen sind, im ganzen Land — abgesehen von Cham — 
1733 Katholiken wären. Dieselbe Zahl enthält auch eine Statistik, die — 
vielleicht auf dem Bericht von P. Stotz fußend — am 15. Juni 1627 die Räte 
an den Kurfürsten absandten176. Auf Amberg allein fallen nach diesem Be-
richt nur 387 Personen, wovon unter dem Kanzleistab 77, bei der Bürger-
schaft 52, unter Herrn Obristen Blarers Kompanie 85, unter Kapitän Bern-
hauser 164, und bei den Filialen Kümmersbruck und Paulsdorf 9 Personen 
waren. Und auch diese waren sicher nicht alle gute Katholiken. Doch dürfte 
Lipperts Angabe kaum stimmen, daß im selben Jahr 11 Bürger und 277 
katholische Soldaten in Amberg nicht beichteten, schon deswegen, weil ja 
nach obiger Angabe nur 249 katholische Soldaten in Amberg waren 1 7 7. 
Es herrschte überhaupt in dieser Zeit ein u n e r t r ä g l i c h e r Z u s t a n d , 
der dringend nach einer Lösung verlangte. Die protestantischen Religions-
diener waren alle abgeschafft, die Jesuiten versahen mit den zurückgekehrten 
Franziskanern und einigen Weltpriestern die Seelsorge und mußten natürlich 
die Katholiken, aber auch die Protestanten taufen, trauen, beerdigen usw. 
Welche Unannehmlichkeiten sich da ergeben mußten, liegt auf der Hand. 
Schon am 29. Juli 1626 sah P. Stotz sich gezwungen178, beim Kanzler anzu-
fragen wegen Dingen, die uns als Kleinigkeiten erscheinen möchten. Er bittet 
ihn um eine Entscheidung, ob man den noch Unbekehrten Gesang und Ge-
läute bei der Beerdigung gewähren solle und ob der Umstand, daß man die 
Patres zu den Sterbenden ruft, wenn sich diese auch nicht bekehren, schon 
dafür genügend sei. P. Stotz wagte die Entscheidung nicht zu treffen. Wenn 
sich in solchen Dingen schon Mißstimmigkeiten ergaben, wie mag das erst in 
den übrigen Seelsorgsarbeiten gewesen sein! Darum bat auch P. Stotz am 
14.April 1627179, daß die Beichtzettel nicht mehr P.Johann Grens einsam-
meln solle, sondern weltliche Beamte, wohl um von den Leuten nicht mehr 
1 7 5 HStAM, Jes. f. 43, n. 769; auch Hist. Coli. S. J. (Metten), p. 6. und F. X. Kropf 
S. J., Historia . . . P. IV, nn. 96 und 108. 
1 7 6 StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 874. 
1 7 7 F. Lippert (Gesch. d. Gegenref.) bemerkt den Widerspruch zwischen seinen 
Angaben auf S. 961 und 971 nicht. 
„Vexant me cives" (== es quälen mich die Bürger) schreibt er. StAA, Opf. 
Rel. u. Ref. n. 550. 
F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 97. 
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belästigt zu werden und der Sache mehr Nachdruck verleihen zu können. 
Eine Änderung dieses Zustandes glaubte man nur durch größere Strenge mit 
den Andersgläubigen erreichen zu können. Das schien auch der geringe Er-
folg des am 24. Februar 1628 ergangenen Anmahnungsdekrets Maximilians 1 8 0 
zu beweisen. Da auf diese Aufforderung hin sehr wenig sich bequemen woll-
ten, sah sich P. Stotz veranlaßt, an den Kanzler und die Räte ein Gutachten 
zu schicken, damit man nicht weiterhin mit solcher Milde mit ihnen ver-
fahre. Er wollte damit keineswegs einer vollen Zwangskonversion das Wort 
reden, acht Punkte wollte er angeben nur als Mittel, um die Leute etwas mehr 
anzutreiben, indem man sie beschäme 1 8 1 . 
1) Zum Begräbnis solcher, die sich nicht erklärt und im Krankheitsfall die 
Priester nicht gerufen hätten, sollte nicht mehr geläutet werden, wie man es 
auch anderswo schon getan habe; 2) nach einer anderswo schon geübten Sitte 
sollten die Leute, die sich nicht bequemen, nicht mehr getraut werden; 3) man 
solle nur Katholiken „rei vel spei" (= wirkliche Katholiken oder solche, die 
Hoffnung auf Bekehrung geben) als Paten zulassen; 4) jene bestrafen, die 
ihre Knie nicht beugen wollen; 5) auf jene, die gegen die Dekrete und Ver-
ordnungen des Kurfürsten schimpfen, ein besonderes Augenmerk haben; 
6) man solle doch an Sonntagen den Bauern die Treberfuhren verbieten182; 
7) man solle die in Haufen auf den Plätzen herumlaufenden und spielenden 
und so Ärgernis erregenden Kinder doch zum Katechismus und zum Kirchen-
besuch antreiben; 8) man solle es nicht dulden, daß die Leute zur Zeit der 
Elevation der Hostie bei der hl. Messe ehrfurchtslos dastehen und über un-
seren Gottesdienst lachen193. 
Mit diesen Vorschlägen war die Regierung auch im allgemeinen einver-
standen. 
Am 2. Mai 1628 wurde nun das K o n v e r s i o n s m a n d a t verkündet 1 8 4 . 
Von da an schnellten die Konversionszahlen in die Höhe. Das erforderte 
wieder erneute Bemühungen. Es mußte noch mehr auf Predigt und Kate-
chismus und deren Besuch gesehen werden, wenn die neu Ubergetretenen 
nicht nur rein äußerlich, sondern allmählich auch im Innern und in ihrer 
Uberzeugung katholisch werden sollten. Neben solchen, die sich von einer 
früheren Bekehrung durch Menschenfurcht hatten abhalten lassen und nur 
auf das Mandat gewartet hatten 1 8 5, gab es doch wohl noch viel mehr andere, 
die nur konvertierten, weil sie im Land bleiben wollten. 
In der U n t e r w e i s u n g d e r J u g e n d , die besonders notwendig und 
auch auf die Gewinnung der Erwachsenen von großem Einfluß war und die 
ja überhaupt nur den Bestand des Katholizismus auf die Dauer sichern konnte, 
fehlte es besonders auf dem Lande noch sehr. Darin ließen es manche Pfarrer 
des Weltklerus sehr fehlen. Einige gaben sich wenig Mühe um die Katechese, 
die an Sonn- und Feiertagen gehalten werden sollte, andere unterließen sie 
überhaupt in der Meinung, dazu seien sie gar nicht verpflichtet. Auch die Or-
iso Siehe S. 139. 
isi „impleantur facies illorum ignominia", 7. Apri l 1628, StAA, Subdel. n. 1332. 
182 „pro reliquiis Coctae Cerevisiae vulgo Dreher". 
183 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 116: „. . . und das Heilige zu sehen." Im 
Akt heißt es: „ . . . et rideri sacra nostra" (also „rideri" statt „widere"). 
184 S. 139. 
185 F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, n. 490. 
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dinariate nahmen sich darum nicht an, wie es ihre Pflicht gewesen wäre, 
obwohl doch eigentlich von ihnen die Anregungen dazu hätten ausgehen 
sollen. Darum erließ Maximilian am 28. Juni ein Generalmandat an die Be-
amten und das Ordinariat. Er tadelte scharf die Mißstände und befahl seinen 
Beamten, Acht zu haben und an das Ordinariat zu berichten, wo die Kateche-
sen nicht gehalten würden. Aber der Erfolg dieses Mandats war nicht überall 
zu spüren. An einigen Orten wurden auch dann noch die Kinderlehren 
selten, wohl zwei und drei Jahre über nur vier- oder fünfmal gehalten. Auf-
fallend gegenüber der Sorglosigkeit der Geistlichen und sogar der Ordinariate 
ist die Sorge des Kurfürsten: falls die Beamten durch ihre Vorstellungen 
bei den Ordinarien nichts erreichen sollten, sollten sie der Regierung davon 
Mitteilung machen, damit diese dann bei ihnen einschreite. 
Wie in Amberg trieb sich auch anderwärts die Jugend auf den Gassen 
herum, statt in die Kirche zu gehen. Das Ersuchen des P. Stotz, die auf den 
Straßen herumtollenden Kinder in die Kirche zur Katechese zu treiben, er-
ging allgemein an alle Beamten. Auch den Eltern und Vorgesetzten wurde 
mit Ernst und Androhung von Strafen die Pflicht eingeschärft, ihre Kinder 
durch Wort und Beispiel zum Besuch des Gottesdienstes, der Kinderlehre 
und der Predigten anzuhalten186. Der Rat der Stadt Amberg erhielt am 
9.Dezember 1628 ein solches Schreiben: „Zuemals auch die Kinderlehr ein 
rechte Pflanzenschuel ist der catholischen Jugend", soll Bürgermeister und 
Rat Leute auswählen, die eine Liste der Kinder bekommen und zur Zeit der 
Kinderlehre achtgeben, die fehlenden notieren, die Ursache ihres Fehlens bei 
den Eltern zu erfahren suchen und sie dann dem Bürgermeister anzeigen 
sollen, der allein oder mit dem Rat „die Wichtigkeit derselhigen zu erwegen 
und die Straff darumben fürzuenemmen, oder gar zur Canzley zue bringen 
haben solle"181. Maximilian sicherte auch die Unterstützung durch seine Be-
amten zu und richtet zugleich auch an die Ordinarien die Bitte, ihm zu den 
Katechesen noch einige Geistliche zu bewilligen 1 8 7. 
In den um Amberg liegenden und zur Pfarrei Amberg gehörigen Dörfern 
unternahm Magister Abraham Kinig von Allerheiligen 1628 ab die Pastora-
tion. Er suchte sie mehrmals auf. Soweit Kirchen vorhanden, gab er in diesen, 
wo man keine Kirche hatte, in einem Privathaus Katechismusunterricht188. 
Bei diesen Landkatechesen verteilte man auch geschenkweise katechetische 
Traktate, den Katechismus von Canisius, Kontroversschriften von L . Forner, 
Joh. Kedd, Pflaumers Colloquien, auch Rosenkränze 1 8 9 . 
P. Stotz gab sich nicht zufrieden, etwa nur die schulpflichtige Jugend bei 
der Katechese zu haben. In einem Memoriale an die R ä t e 1 9 0 fragte er an, ob 
man nicht irgendwie auch solche Kinder, Knaben und Mädchen, zu den Kate-
chesen bringen könne, die die Schule nicht besuchen, damit sie nicht ganz 
gottlos aufwachsen; oder wie man Kindern, deren Eltern nicht genügend 
Geld haben, den Lehrern das Schulgeld zu zahlen, helfen könne, damit auch 
sie die Schule besuchen könnten. 
Uberhaupt darf auch die s o z i a l e T ä t i g k e i t der Jesuiten nicht über-
186 M . Högl, D. Bekehrung d. Opf., I. Bd. S. 164. 
187 StAA. Opf. Rel. u. Ref. n. 892. 
188 HStAM, Jes. f. 43, n. 769. 
189 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 186. 
wo StAA, Subdel. n. 1331. 
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sehen werden. In demselben Schreiben z.B. erinnert P.Stotz auch, daß man 
auch andere Leute, die in dürftiger Lage leben, die schon katholisch sind 
oder es werden wollen, doch unterstützen solle, damit auch Akatholiken 
sehen, daß man die Armut nicht verachte und mehrere von ihnen aus die-
sem Grund gewonnen werden. Die Jesuiten sorgten für die Unterstützung 
armer Leute, nahmen sich auch der Kranken, der armen Pfründner und 
Leprosen an, sicher auch in leiblicher Hinsicht. Besonders hat da die 
Kongregation, von der noch die Rede sein wird, viel gewirkt. Doch wahre 
caritative Tätigkeit zeigt sich nicht in der breiten Öffentlichkeit und so 
können auch die Akten davon nur schwache Spuren und gelegentliche An-
deutungen geben. Wie aufopfernd sich die Patres in den Dienst der Pest-
kranken gestellt haben, zeigt allein schon die Tatsache, daß sie sich davon 
auch durch die Gefahr der Ansteckung nicht haben abschrecken lassen, das 
bestätigen auch die vielen Opfer des Kollegs 1 9 1 . 
Schon im Jahre vor dem Konversionsmandat hatten die Jesuiten in Amberg 
die Seelsorge mit den F r a n z i s k a n e r n geteilt. Diese hatten vom Papst 
die Erlaubnis zur Wiederherstellung ihres Amberger Klosters erlangt. Am 
22. März 1627 zogen die ersten fünf Patres dort ein 1 9 2 . Am 27. März, dem 
Samstag vor dem Palmsonntag, hielten sie in ihrer Kirche feierliches Hoch-
amt mit Te Deum als Danksagung für ihre Wiederkehr. Die Jesuiten-
zöglinge 1 9 3 stellten dabei, wie auch später immer bei ähnlichen feierlichen 
Gelegenheiten, den Gesang 1 9 4. Drei Patres blieben in Amberg. Besonders be-
kannt wurde in der Folgezeit P.Martin Leo aus Stargard in Pommern, ein 
heiligmäßiger Mann, der der Apostel Ambergs wurde. Er war selbst Luthera-
ner gewesen und hatte dann konvertiert. Er war der rechte Mann, die Leute 
durch die Macht seiner Predigten zu bewegen, sein Beispiel nachzuahmen 
und sich der katholischen Religion anzuschließen. Uber 700 Personen nahm 
er das Glaubensbekenntnis ab. 
Auch W e l t g e i s t l i c h e wirkten in der Seelsorge mit. Ab Herbst 1625 
übte der Weltpriester Kaspar Gotthart in Amberg als Kooperator der Jesui-
ten die Pfarrtätigkeit mit aus. Zugleich versah er auch die Pfarreien Küm-
mersbruck und Paulsdorf mit. Nachdem er am 15. Mai 1628 von Kümmers-
bruck und Paulsdorf abberufen worden war, scheint er auch aus Amberg ver-
schwunden zu sein 1 9 5 . Von ihm wurden in dieser Zeit die meisten Taufen 
gespendet. Schon am 28. September 1625 erscheint auch auf einem ins Tauf-
buch eingebundenen Taufschein ein Johann Gastl, „pro tempore provisor", 
den Hart l 1 9 6 irrtümlich als Jesuiten bezeichnet. Vom 8. Dezember 1628 fin-
den wir im Taufbuch wieder einen Weltpriester, namens Johann Faber 1 9 7 . 
191 Siehe S. 124. 
192 Also nicht schon 1626. So bei G. Blößner, Die Marianische Männerkongregation 
in Amberg 1626—1926. 
193 Siehe folgendes Kapitel 5: Schule und Seminar I 
i9i Diarium Gymnasii zu diesem Tag. 
195 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. 
196 Register zum Amberger Taufbuch (im Archiv von St. Martin). 
197 Nach F. Lippert (Die Pfarreien u. Schulen der Oberpfalz (Kurpfalz) 1621— 
1648, in V O 53, S. 141 wäre schon 2. XII. 1627 ein Joh. Faber in Amberg, zu dem 
29. VIII. 1629 Schmalzl und Gastl kamen. — Der erste Stadtpfarrer kam erst 1630 
infolge der Rezesse, also nicht schon 1625. (So F. J. Lipowsky, Gesch. d. Jesuiten in 
Baiern. 2. Theil, S. 157). 
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So sehen wir, wie die Jesuiten sich allmählich immer mehr von der Pfarr-
seelsorge zurückzogen, sobald wieder einigermaßen regelmäßige Verhältnisse 
eingetreten waren. 
Doch war immer n o c h B e k e h r u n g s a r b e i t zu leisten. Am 9.Dezem-
ber 1628 hat die Regierung in Amberg nach München einen Bericht einge-
sandt, nach dem noch „in die 530 alerlei unconvertirte Manns und weybs 
Personen vorhanden" sind. „Diese so starke Anzahl" trug ihr den Tadel 
Maximilians ein, daß sie das am 2. Mai veröffentlichte Reformationsmandat 
„in schlechte Obacht genommen", nach dem doch alle, die sich nicht be-
kehren wollen, ausgeschafft werden sollen. Er bringt dabei einen Konver-
sionsmodus in Vorschlag, der von P.Adam Contzen dem Kurfürsten mitge-
teilt worden war und von Geheimrat Peringer am Münchener Hof stammte 1 9 8: 
man solle die Bürger vor zwei Beamten und einem Theologen fragen, was 
sie tun wollen; sollten Mann und Frau kathegorisch die Konversion ver-
weigern, soll man sie beide fortschaffen, wenn aber nur ein Teil sie ver-
weigert, soll ihnen ein kurzer Termin von 8 Tagen gegeben werden, und 
damit sich dieser Termin nicht verzögere, etwa unter dem Vorwande, daß 
sie noch Güter zu verkaufen hätten, sollten sie dazu einen Verwalter be-
stellen. „Der iugent halben ist sondere Obacht zu geben und Vleiss anzu-
keren, damit sie im Land erhalten und zur religion umbgewendet werden 
möge". Die Kinder also sollen dem katholischen, bleibenden Teil zugespro-
chen werden. Als Endergebnis konnte dann die Amberger Regierung unter 
dem 5. Februar 1629 mitteilen, daß „mit Zutun Herrn P. Johannis Societatis 
Jesu die Sachen nach vielgehabter miehe gottlob dahin gebracht worden, daß 
von denen damals noch in 530 unkatholisch gewessenen sowohl Manns, als 
Weibs Personen, Verehelichte und Ledige auch Dienstboten so Landkinder 
alle ausser deren, so hiebei No.l verzaichenet darunter auch diejenigen so 
teglich die Emigration vornemmen sollen begriffen, zu unser allain selig 
machenden katholischen Religion sich wirklich begeben". Die Beilage be-
richtet: es wollen bald emigrieren: 3; wegen unaufgenommenen Rechnungen 
sind noch da: 6; nicht zur katholischen Religion wollen sich bequemen: unge-
fähr 46 (50)1 9 9. So war also, wenigstens äußerlich, die Konversion der Am-
berger im Jahre 1629 abgeschlossen. 
Ein wichtiges Seelsorgemittel wurde die M a r i a n i s c h e K o n g r e g a -
t i o n . 
Im Jahre 1563 2 0 0 wurde in Rom im Jesuitenkolleg von P. Johann Leunis die erste 
Kongregation, eine Vereinigung unter dem Schutz Mariens, gegründet und 1584 von 
Papst Gregor XIII. bestätigt. Nach ihrem Vorbilde suchten die Jesuiten überall, 
um der Sitten- und Glaubenslosigkeit jener Zeit entgegenzuarbeiten, engere Bünd-
nisse gesinnungstüchtiger Katholiken ins Leben zu rufen. 
Schon 1622 hatten die Jesuiten für die Amberger Garnison eine S o l d a -
t e n k o n g r e g a t i o n gegründet 2 0 1 . Als dann P. Stotz als Superior nach 
IM StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 883. 
i " StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 166. Die Angaben F. X. Kropfs (Historia. P. IV, n. 540, 
p. 429) für 1629: 425 Akatholiken, 7470 Katholiken, stimmen also wenigstens für 
den ersten Teil nicht. 
200 Nicht 1575, wie bei G. Blößner, D. Marian. Männerkongregation. S. 6. 
201 J. Auer, Die Wirksamkeit . . . S. 16; wenn es sich nicht um einen Lesefehler 
aus H S l A M , Jes. f. 43, n. 769 handelt: „Cogitationis (und nicht: Congregationis!) 
omniu™ primae." 
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Amberg kam, rief er am 28. Oktober 1626 auch eine S t u d e n t e n k o n g r e -
g a t i o n ins Leben unter dem Titel Maria Verkündigung 2 0 2 . Uber diese 
Kongregationen schreibt Laymann 2 0 3 : „Die Sodalitäten sind zu Ehren der 
aller seligsten Gottesmutter eingerichtet worden. Niemand wird aufgenom-
men, ehe er nicht vorher lange in der Tugend und in guten Sitten erprobt 
ist. Für die Sodalen sind bestimmte Regeln aufgestellt als Mittel zur christ-
lichen Tugend und Vollkommenheit, wie Morgengebet, Lesung eines geist-
lichen Buches, abendliche Gewissemerforschung, häufiger Sakramentenemp-
fang usw. Bei ihren V er Sammlungen werden ihnen Beispiele aller Tugenden 
vorgestellt. Gegenseitig helfen sie sich und treiben sich zu feglichem Lob 
der Frömmigkeit an. Den meisten sind bestimmte Aufgaben und Pflichten 
anvertraut, in denen sie sich üben und so vorbereiten für größere Aufgaben 
in der Verwaltung des Staates, wenn sie einmal erwachsen sind". Sie hatten 
die studierende Jugend — und wenn das zu allen Zeiten notwendig ist, so 
besonders auch in der damaligen Zeit — vor sittlichen Gefahren zu bewah-
ren, sie in Glaube und Tugend zu festigen. 
Als Versammlungsraum stellte man ein Zimmer im Franziskanerkloster, 
wo zur damaligen Zeit auch die Schule untergebracht war, bereit und 
schmückte es aus. Als erster Präses wirkte der Superior, P. Stotz, selbst. 
Präfekt war anfangs der Regierungssekretär Nikolaus Kloz 2 0 4 , der zwei 
Jahre später ins Noviziat der Jesuiten nach Landsberg ging. Bei der Auf-
nahme waren es nur neun Mitglieder, die erste Versammlung fand statt am 
28. Oktober von 1—2 Uhr. Ihre Zahl aber wuchs von Monat zu Monat. Die 
Sodalen brauchten nicht mehr am allgemeinen Katechismus teilzunehmen, sie 
hatten dafür ihre Versammlungen. Wie es ganz natürlich war, begingen sie 
die Marienfeste besonders feierlich. An Maria Opferung, 21. November, der 
an sich Schultag war, spielten und sangen die Sodalen während der Schul-
messe. Am 8. Dezember, Maria Empfängnis, damals noch kein bürgerlicher 
Feiertag, gingen alle Sodalen während der Schulmesse zur hl. Kommunion, 
nachmittags 1/24 Uhr (die Schule wurde etwas früher geschlossen) hielten 
sie gesungene Litanei in ihrem Oratorium im Franziskanerkloster. Am 20. 
Januar 1627, am Fest des hl. Sebastian, war schulfrei. Sie hatten da im 
Krankenhauskirchlein St. Katharina Predigt und hl. Messe, während der 
einige Motetten gesungen wurden und die Sodalen zur Kommunion gingen. 
Man wählte zu dieser Feier wohl gerade mit Rücksicht auf die Kranken 
dies Kirchlein, um ihnen so eine Freude zu bereiten. Nachmittags war noch 
Litanei in der Hofkapelle. Durch eine gesungene Messe feierten sie auch 
außer den bereits angegebenen Festen das des hl. Joachim, des hl. Aloysius 
2 0 2 Nicht P. Johann Grenz, wie G. Blößner (D. Marian. Männerkongr.) S. 6 an-
führt ! Das dürfte auf ein Mißverständnis von H S t A M , Jes. f. 43, n. 769 zurückzu-
führen sein: „P. Joanni Grens Templorum commissa cura, Coeptae ab ipso Supe-
riore (Stotz!) haberi Exhortationes domesticaef Inchoata per eundem 
28. Okt. Congregatio B. M. V. Annuntiatae." 
2 0 3 Justa defensio . . . p. 88 s. 
2 0 4 Später nannte er sich in der latinisierten Form „Clodius". Der Name „Clodig", 
wie G . Blößner (D. Marian. Männerkongr. S. 7) ihn nennt, ist durch einen Lese-
fehler entstanden. In den Akten wird die Endung -us gewöhnlich durch ein nach 
unten gezogenes „ s u ausgedrückt, was besonders bei schlechter Schrift, leicht als 
wg" gelesen werden kann
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und Maria Heimsuchung. An besonderen Festtagen wurden im Kongre-
gationsraum auch kleinere weltliche Feiern abgehalten, die aber wohl nicht 
immer nur Kongregationsfeiern, sondern auch Schulveranstaltungen waren 2 0 5. 
Am 26. Januar 1627 hatte auch die Kongregation mit der Schule ihren 
Saal räumen müssen, da im März die Franziskaner wieder ihr Kloster be-
setzen wollten 2 0 6. Man zog mit der Schule und dem Seminar in das Gebäude 
des Gymnasiums St. Martin, in dem bisher noch lutherische Lehrer gelehrt 
hatten. 
Im selben Jahr erhielt die Kongregation in Amberg auch ihre Bestätigung 
von Rom. Im Jahr drauf konnte schon aus den Studenten selbst ein Mariani-
scher Rat gebildet werden. Der Nachfolger des ins Noviziat abgehenden Kloz 
war der junge Graf Johann Ferdinand von Lerchenfeld, der ebenfalls nach 
3 Jahren ( l .Mai 1631) von der Rhetorik weg 2 0 7 seinem Vorgänger im 
Präfektenamt auch ins Noviziat nach Landsberg nachfolgte208. 
Groß war der Eifer unter den jungen Sodalen für die Entwicklung ihrer 
eigenen religiösen Persönlichkeit 2 0 9 und auch in ihrem Wirken nach außen. 
Die besser Begabten unter ihnen, auch Adelige, gingen öfter aufs Land, um 
katholisches Glaubensleben und katholische Frömmigkeit, wie sie selbst sie 
übten, überall zu verbreiten und der Landjugend Unterricht zu geben in den 
Anfangslehren unseres Glaubens. Auch in privaten Gesprächen mit Anders-
gläubigen suchten sie auf die Leute einzuwirken, besonders bei solchen, die 
schon schwankend waren und nur noch zögerten, überzutreten. Ihr Eifer wurde 
auch vom Kurfürsten, der selbst auch Kongreganist war, belobt, und um ihn 
noch mehr anzuspornen, ließ er ihnen auch Geld und Zuwendungen über-
schicken 2 0 9. In den Kartagen 1628 veranstalteten die Kongreganisten eine 
nächtliche Bußprozession 2 0 8 , die auch im nächsten Jahr wiederholt wurde, wo-
zu auf eine Bitte des P. Stotz für die Anschaffung von Fackeln und anderen 
hiezu notwendigen Dingen von der Regierung sogar ein Zuschuß von 300 fl 
bewilligt wurde 2 1 0. 
Auch unter den Bürgern suchte man nun den Kongregationsgedanken ein-
einzupflanzen. 1629 gründete P.Hutter die „Congregatio civica" (== B ü r -
g e r k o n g r e g a t i o n ) für Bürger beiderlei Geschlechts in der Hofkapelle, 
wie sie ähnlich schon 1627 in Neuburg/Donau von P. Jakob Reihing gegrün-
det worden war 2 1 1 . Von der Neuburger übernahm man auch die Satzungen 
und den Titel „Matris Virginis, sub cruce plangentis" (der unter dem Kreuz 
weinenden Jungfrau-Mutter). Man erhielt für sie auch die Bestätigung vom 
Bischof. Alle acht Tage hielten die Patres ihre Versammlungen mit Vor-
trägen und zwar „mutatis hebdomadis" (= wöchentlicher Abwechslung) für 
Männer und Frauen. 
Im Jahr darauf wurde schon eine Teilung der Studentenkongregation in 
eine „maiorum" und „minorum" vorgenommen, ihr Titel blieb anscheinend 
205 Nach dem Diarium des Gymnasiums. 
206 Wie schon S. 152 erwähnt. 
207 Siehe die Klasseneinteilung im folgenden Kapitel: Schule u. Seminar! 
208 HStAM, Jes. f. 43, n. 769. 
209 F. X. Kropf, Historia. P. IV, n. 537, p. 429. 
210 StAA, Amberg Stadt, f. 516, n. 11. 
211 F. X. Kropf, Historia. P. IV, n. 334. 
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gemeinsam. Man nannte die Studentenkongregation die „Latina" = lateini-
sche, die Bürgerkongregation die „Germanica" = die deutsche212. 
Am 9. Mai 1630, am Feste Christi Himmelfahrt, führte P. Hutter, der 
Präses der bürgerlichen Kongregation, beide Kongregationen, also die beiden 
Abteilungen der lateinischen und die Männer und Frauen der deutschen 
Kongregation, in einer großen feierlichen Bittprozession nach dem zwei 
Gehstunden von Amberg entfernten Sulzbach. Dieser war damals ein Haupt-
ort der protestantischen Bevölkerung und der Sitz des Pfalzgrafen August 
von Pfalz-Neuburg-Sulzbach, der die Bemühungen der dortigen Jesuiten, 
die schon drei Jahre an der Rekatholisierung der Stadt arbeiteten, ständig 
zu vereiteln suchte. So wollte die Kongregation der Amberger, der sich bei 
der Prozession auch Nicht-Kongreganisten anschlössen, die Bewohner der 
Nachbarstadt durch ihr Beispiel zur Frömmigkeit und zur Nachahmung an-
spornen. Die Sulzbacher scheinen auch wirklich durch Ambergs Beispiel an-
geregt worden zu sein. Unter großer Begeisterung begrüßten sie die an-
kommende Prozession mit Böllerschüssen. 
In diesem Zusammenschluß vieler Gleichgesinnter hatten so die Jesuiten 
auch den Neubekehrten einen festen Halt gegeben, sie hatten eine Stoßtruppe 
geschaffen, die durch ihr festes Zusammenhalten, ein Laienapastolat, das 
durch sein gutes Beispiel die Neubekehrten in der katholischen Religion 
immer mehr festigen konnte, anderen noch nicht Bekehrten den Weg zum 
katholischen Glauben zeigen und viele von denen, die anfangs nur Muß-
Katholiken gewesen, auch zur freudigen inneren Bejahung des Katholizismus 
anregen konnte. 
5. Schule und Seminar 
„Wenn solchen Bemühungen... nicht gegenteilige Bemühungen entgegengestellt 
werden durch Unterrichtung der Jugend in der gesunden Lehre und in ehrbaren 
Sitten, würde es um den christlichen Staat schlecht stehen. Denn aus den Knaben 
werden Männer; und wenn die Knaben richtig unterrichtet werden und die Glau-
benslehre unter ihren Zeitgenossen und Gleichaltrigen erfassen, wird in wenigen 
Jahren die ganze Stadt oder Provinz die Irrtümer ablegen, mit denen sie vorher 
von den häretischen Religionsdienern erfüllt wurden, und die gesunde Lehre an' 
nehmen." So umschreibt Laymann 2 1 3 , wie notwendig in seiner Zeit katholische 
2 1 2 So H S t A M , Jes. f. 43, n. 769; auch F . X . K r o p f , Historia. P. IV, n.721; und 
F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 162. Darum ist G . Blößners Darstellung nicht 
richtig (Marian. Männerkongr. S. 7): 1629 sei die Kongregation in zwei selbständige 
Korporationen geteilt worden, für Studenten unter dem Titel „Maria Empfängnis" 
und in die größere, für Herren und Bürger, „Maria Verkündigung"; 1630 hätte man 
dann in der Hofkapelle die Bruderschaft „Maria, die schmerzhafte Mutter unter 
dem Kreuze4* für Frauen und Mädchen gegründet. 
Erst im Jahre 1684 hat sich die Bürgerkg. geteilt in eine Männer- und Frauenkg., 
wobei die Männerkg. „Maria Verkündigung", die Studentenkg. „Maria Empfängnis" 
und die Frauenkg. „Schmerzhafte Mutter" als Titel erhielt. (J. Auer, D. Wirksam-
keit. S. 16). — Die Männer- wie die Frauenkg. blühen heute noch. Die Studenten-
kongregation wurde nach dem Verbot durch den Nazionalsozialismus nicht wieder 
ins Leben gerufen, da sich inzwischen der Bund „Neudeutschland" gebildet hatte, 
der ähnliche Ziele verfolgt wie die Kongregation. 
2 1 3 Justa defensio . . . p. 75. 
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Schulen für die Bekehrung des Landes sind. Damit ist auch klar, daß die Jesuiten 
mit dem Beginn ihrer Tätigkeit nach dem Grundsatz: Wer die Jugend hat, der hat 
die Zukunft, ein besonderes Augenmerk auf die Gewinnung der Jugend, also auf 
den Einfluß auf die Schulen richteten. Sie mußten, „wenn der Staat gut erzogene, 
wissenschaftlich gebildete, und der katholischen Religion treue und ergebene Unter-
tanen haben will, mit der ersten Erziehung beginnen, und die Jugend bilden. Aus 
dieser gehen einst die Diener der Religion und des Staates, dann die Bürger hervor. 
Wird der Grund am Gebäude vernachlässiget, so läßt sich mit Erfolge im oberen 
Geschosse nichts mehr verbessern, und noch weniger dem Ganzen eine dauerhafte 
Festigkeit geben"2U. 
Die Jesuiten erkannten wohl, daß erwachsene Leute vielfach nur äußer-
lich bekehrt werden könnten. Sollten ihre Bemühungen dagegen erfolgreich 
sein, mußte die kommende Generation von klein auf in der katholischen 
Lehre erzogen und mit katholischem Geist erfüllt werden. Das gelingt aber 
nicht allein durch mehr oder weniger häufige Predigten; es ist nur möglich 
durch katholische Schule und Erziehung. Die S o r g e f ü r d i e S c h u l e n 
bedeutete eine der Aufgaben der Gesellschaft Jesu 2 1 5. Sobald es darum in Am-
berg die Verhältnisse, d.h. die Unterkunftsmöglichkeit und die Zahl der 
Patres gestatteten, begannen sie, eine katholische Schule zu eröffnen. 
Wie waren nun die S c h u l v e r h ä l t n i s s e A m b e r g s v o r d e m A u f -
t r e t e n d e r J e s u i t e n ? 
An höheren Schulen hatte Amberg das kurfürstliche Pädagogium und die 
Städtische St. Martinsschule. Längst vorher schon, als man nach Auer 2 1 6 und 
Lippert 2 1 7 annehmen möchte, besaß Amberg eine lateinische Schule, was bei 
der damals berühmten „Eisenstadt", die rasch emporblühte, nicht wunder-
nimmt. Zum erstenmal ist 1385 urkundlich ein Schulmeister mit 24 Schülern 
erwähnt 2 1 8 . Die Schüler, die Bursanten, waren wie in der damaligen Zeit 
allgemein üblich, auch zum Singen bei den katholischen Gottesdiensten ver-
pflichtet. 
Die Reformation brachte eine entscheidende Änderung. Die Schule bekam 
lutherischen Charakter und erhielt einen Magister, den Luther selbst der 
Stadt bestellte. Die Bursanten wurden nun zu den lutherischen Gottes-
diensten verwendet. Die neue Kirchenordnung, die Ottheinrich am 4. April 
1556 herausgab, enthielt als 4. Teil eine Schulordnung, nach der auch die 
Amberger Schule formiert und zu einer mehrklassigen Anstalt mit mehreren 
Lehrern erweitert wurde (18. Oktober 1556). Das bisherige Schulgebäude 
erwies sich wohl nach dieser Umordnung als zu klein oder nicht mehr 
praktisch, so ging die Stadt an einen Neubau. Dieser, aus Quadersteinen in 
die Nähe der Martinskirche an das gegenüberliegende Ufer gebaut, steht 
heute noch, kenntlich am Stadtwappen und der Jahreszahl 1577. Mit der 
Schule war, wie früher auch, ein Internat verbunden, die „Bursa"; deshalb 
hieß die „lateinische S tadts chuel bei St. Martin" auch „die 
Schule in der Bursch". Die Zöglinge, deren es 12—14, manchmal auch 16 
2 U J. Lipowsky, Gesch. d. Jesuiten in Baiern. 1. Theil, S. 88. 
215 F. X. Kropf, Historia. P. IV. n. 244, p. 84. 
216 Die Wirksamkeit . . . S. 18 f. : kurfürstliches Gymnasium 1555, Städtisches 
Gymnasium 1577 gegründet. 
217 Gesch. d. Gegenref. S. 163: kurf. Gymn.: 1566, Städt. Gymn.: 1577. 
218 Siehe, auch für das Folgende J. Denk, Zwei ehemalige Lehr- und Erziehungs-
anstalten Ambergs. 
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waren, nannte man Bursanten, Alumnen, Stipendiaten oder Benefiziaten. Für 
ihr Mitwirken beim gottesdienstlichen Gesang wurden sie vom Ertrag der 
vacierenden Messen von der Stadt unterhalten. Zum Teil mußten sie auch 
selbst durch Betteln in der Stadt zu ihrem Unterhalt beisteuern. Der Vor-
stand der Burse (— Seminardirektor) war zugleich auch der jeweilige 
Schulmeister (= Gymnasialdirektor). Außer diesem zählte die Schule an-
fangs vier, später sechs Praeceptores oder Schuldiener, mit ebensoviel Klas-
sen. Sie wurden von der Stadt angestellt und auch von ihr aus den vacieren-
den Messen besoldet. Ihrer Bildung nach waren sie „graduierte" Magistri 
oder Baccalaurei. Zwei Magistri Diaconi, die an der Martinskirche angestellt 
waren, hatten je eine Stunde in der Woche den Religionsunterricht zu geben. 
Was den Zustand und die L e i s t u n g e n d e r S c h u l e betrifft, so sind 
die Mitteilungen hierüber nicht besonders günstig. Wir lesen öfter von Kla-
gen über mangelhafte Fortschritte und über die Disziplinlosigkeit der Schüler. 
Die Lehrer wandten vielfach nicht die nötige Strenge an, zum Teil auch, 
weil sie sonst vom Rat eine Klage zu fürchten hatten. „Was aber," so bemerkt 
der Prädikant Peter Ketzmann in seinem Gutachten vom 6. November 1559, 
„aus dem Zerteln und Lindesein folge, zeugen die schönen Exempel, so ich 
täglich höre und erfare. Es ist kurz geschehen, das 4 schueler in einem berg 
gewest, darin nicht geringen schaden getan, ungescheicht der Frauen, des 
der Berg ist, die sie unzüchtig gelestert mit entblossung etc. etc. So sieht 
man, was für ein Auslaufen aus der Kirchen, für eine Zucht in der Kirchen, 
unter den Predigten und lectionibus gehalten werde. Insonderheit wen die 
pauperes (— die Armen) in der Statt herumgehen und in den funeribus 
(Beerdigungen). Vom fleiss oder unfleiss will ich fetzt nit sagen, do mancher 
knab 2 Jar in die schul gehet und nicht das Alphabeth könte etc. Darum ohne 
Zweifel mancher gute frumme man bedenken wird, er woll seine Kinder eben 
so mehr daheimb behalten oder dieweil In die teutsche schull als dahin gehn 
lassen". 
Auf Ansuchen der Stadträte stellte dann P. Ketzmann selbst einen Lehr-
plan auf, durch den der Zustand der lateinischen Schule sich in den nächsten 
Jahren gebessert zu haben scheint. Wenigstens ist das aus Schwaigers Chro-
nik 2 1 9 zu schließen: „Die lateinische Schuel ist mit allerley notwendigen 
Lectionisten, Graece et Latine, wohl versehen. Es werden auch Disputationes 
et Examinationes etlichemal im Jahr gehalten, damit man vor Jahren auf 
Universitäten wohl begnüegt gewesen wäre". Von den 350 Schülern in dieser 
Zeit (die Chronik stammt aus 1564) waren 14 Bursanten und an 100 Mendikanten. 
Die wenigen Mitteilungen, die sich in der Folgezeit über Besucherzahl und 
Leistungen der Schule finden, zeigen, daß dieser Zustand jedenfalls nicht 
lange gedauert hat. Nicht günstig lautet besonders der Visitationsbericht vom 
Jahre 1585. Dem ist zu entnehmen, „daß die gute Schul, darauf doch jährlich 
ein Merkliches drauf geht, von Tag zu Tag abnimmt nicht allein an der Zahl 
sondern vielmehr an profectu, wie die scripta („Schulaufgaben") solchs auf-
weisen sollen". Es wird geklagt „über der praeceptoren großen unfleiß, dabey 
die Knaben dan wenig proficirn können", sogar auch über den Rector, „das 
er in andere Classen mit keinem fuß kommen . . . lasset es also gehen, wie 
es gehet und einen jeden machen, wie er will". 
219 Schwaiger-Lipowsky, Chronica . . . S. 18. 
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Daß die Hindernisse einer guten Entwicklung der Anstalt in den Zeitver-
hältnissen, in den wiederholten Religionsveränderungen lagen, wie Denk an-
nimmt, mag wohl nur bis zu einem Teil richtig sein; denn gerade diese An-
stalt wechselte die Religion nicht, sie scheint der lutherischen Bevölkerung 
als Zufluchtsstätte gedient zu haben, damit sie ihre Kinder nicht in das kalvi-
nisehe Gymnasium schicken m u ß t e 2 2 0 . 
Die zweite Anstalt, das k u r f ü r s t l i c h e P ä d a g o g i u m , wurde von 
Friedrich III. ins Leben gerufen 2 2 1. Schon Friedrich II. hatte die Absicht 
dazu, wurde aber „durch zeitlichen totlichen Abgang . . gehindert im Bar-
füsser-closter allhie nach abtuung der darin gehobenen Müncherey und fal-
schen Gottesdienst ein paticularschul anzurichten". Sein Nachfolger Ott-
heinrich verschob die Errichtung. Aber Friedrich III. hatte sich vorgenom-
men, die kalvinisehe Religion, die er bekannte, überall zu verbreiten und zu 
befestigen, auch für die Zukunft zu sichern. In Heidelberg gründete er eine 
theologische Lehranstalt, um Prädikanten heranzubilden. Da die Zahl der 
Zöglinge für diese Lehranstalt sehr gering war, wollte er eigene Vorbe-
reitungsschulen dafür errichten. Neben Heidelberg und Neuhausen bei Worms 
wurde auch Amberg als der Sitz eines solchen Vorbereitungsgymnasiums 
ausersehen, damit auch den Bayern eine solche „palaestra litteraria" (= lite-
rarische Ringschule) nicht fehle. Sein Sohn und Statthalter Ludwig in Am-
berg sollte dazu die nötigen Schritte tun, eine Kommission sollte das ehe-
malige Barfüsserkloster 2 2 2 (= Franziskanerkloster) besichtigen, ob dort Platz 
zu einem Gymnasio für 50 Knaben und deren Lehrer sei, sich auch sonst um 
Lehrer, Schüler und Haushalt umsehen. Am 23. November 1563 gab diese 
Kommission ihr Gutachten ab und nach einigem Hin- und Herschreiben 
ruhte die ganze Angelegenheit wieder über ein Jahr. Die Amberger hatten 
keine große Lust zu einer kalvinischen Anstalt und ebensowenig auch Pfalz-
graf Ludwig, der wie die Amberger, entschiedener Lutheraner war. 
Aber der Kurfürst gab nicht nach. Anfangs 1566 reiste er selbst nach Am-
berg und nach längeren Verhandlungen ließ er sich zu einem Kompromiß 
herbei. Die Amberger sollten die Mehrzahl ihrer lutherischen Religionsdiener 
behalten, zwei aber sollten reformierte sein, auch sollte außer der alten 
städtischen Schule aber doch ein k u r f ü r s t l i c h e s P ä d a g o g i u m im 
Franziskanerkloster errichtet werden. So wurde anfangs April 1566 die 
dreiklassige Schule e r ö f f n e t unter dem Rektor M . Christoph Schillinger, 
einem Schüler Melanchthons, der aus Hirschberg in Schlesien berufen wurde. 
Die Bürger aber schickten ihre Kinder in die städtische Lateinschule. Das 
„kurfürstliche" Pädagogium besuchten nur die Söhne der kurfürstlichen Re-
gierungsräte und Beamten. Die Zahl 50, für die das Internat berechnet war, 
ließ sich in den ersten Jahren nicht erreichen. Es überlebte auch seinen 
Stifter nicht lange. Am 26. Oktober 1576 starb Kurfürst Friedrich III. und 
kurz vor Weihnachten desselben Jahres hob sein Sohn und Nachfolger Lud-
220 J. Auer, D. Wirksamkeit . . . S. 19. 
22t So hat J. Denk (S. 33) gegen Rixner (Geschichte der Studienanstalt zu Amberg) 
S. 3 und anderen, die Rixner das nachgeschrieben haben (J. Auer, D. Wirksamkeit, 
S. 18; B. Schels, Zur Geschichte des Studien-Seminars und des Gymnasiums in 
Amberg) festgestellt. 
222 Siehe S. 110. 
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wig, wie vorauszusehen war, das Pädagogium auf. Er führte mit größter 
Strenge die Augsburger Konfession wieder ein. Im nächsten Jahr schon wurde 
auch das Pädagogium wieder eröffnet, aber jetzt für lutherische Zöglinge, 
die sich Ludwigs freigebiger Fürsorge 2 2 2 * erfreuten. Sie mußten freilich bei 
ihrer Aufnahme versprechen, sich später im Kirchen- oder Schuldienst ver-
wenden zu lassen. Die für eine Schule so notwendige Ruhe dauerte aber 
wieder nicht lange. Sie fand ihr Ende mit dem Tode des Fürsten. 
Johann Kasimir machte das Pädagogium wieder zur Pflanzschule künfti-
ger Kalvinisten. Er setzte den lutherischen Rektor und seine Kollegen ab und 
berief an ihre Stelle Kalvinisten. Die gut lutherischen armen Studenten wur-
den entlassen. Im ähnlichen Sinn regierte dann auch Friedrich IV., nachdem 
er 1592 die Herrschaft angetreten hatte. Auch Friedrich V . änderte nichts am 
kalvinischen Charakter der Schule. 
Nachdem M a x i m i l i a n 1621 die Oberpfalz übernommen hatte, konnte 
das Pädagogium in seiner bisherigen Gestalt und Tendenz nicht mehr fort-
2 2 2 « r j i e Alumnen erhielten alles für den Schulbedarf Notwendige wie Bücher 
und Papier, dann Bett und Decke, Kleidung, Mantel, Rock, Hemden, Strümpfe und 
Schuhe unentgeltlich; in Krankheitsfällen bezahlte die kurfürstliche Kasse die 
Ausgaben für Arzt, Apotheke und Bäder. — Interessant ist folgende Mitteilung, 
die im oberpfälzischen Wochenblatt 1801 S. 257 zu lesen ist: „Unter dem Wust 
alter Akten fand ich die 31. Wochenrechnung über das vormalige hiesige Chur-
fürstl. Pädagogium, welche den Oekonom desselben, Hansen Steinhauser zum Ver-
fasser hatte, und vom 1—8. September 1583 geführt wurde, und woraus erhellt, 
daß damals 51 Stipendiaten und 2 Präceptores im Pädagogio waren, welche an 
5 Tischen speiseten. Weil vielleicht mancher Leser die Art der damaligen Speisen 
zu kennen wünscht, so will ich sie, wie sie in der Oekonomierechnung vorkommen, 
hier bemerken. Man speiste nämlich: 
Sonntags in der Frühe: eine Suppe, gerändelte Erbsen, Fleck im Speck; der 
Magister Suppe, Fleisch und Vögel. Zu Nachts: Salat und Eyer darauf, Zwetschen, 
ein Gebratenes. 
Montag frühe: Suppe, Kraut und Wurst; der Magister Suppe und Fleisch und 
Vögel. Zu Nachts: Milchrahmsuppe, gerändelte Gerste, weiße Rüben und Würste 
darauf, dem Herrn Schützen Fleisch in Zwiebeln. 
Dienstag frühe: Suppe, Griesmehl, dem Magister Suppe und Fleisch. Zu 
Nachts: Suppe, Heidelgemüse, Eingedämptes in Nägelein, dem Magister eine Sulz. 
Mittwoch frühe: Suppe, Kraut, Schweinfleisch und Wurst darauf, Herr Zeit-
ler und Magister Vögel und Bratwurst. Zu Nachts: Eyer, Zwetschen, Herr Schützen 
ein Gebratenes und Magister und Oeconomo eine Gans. 
Donnerstag frühe: Suppe, gerändelten Hirsen, Kraut und Fleisch; Suppe 
und Fleisch, dem Herrn Zeitler Grundel. Zu Nachts: Suppe, Reis, Eingedämpftes 
in Zwiebeln, Herrn Zeitler und Magister eine junge Gans. 
Freitag frühe: Erbsensuppe, Kraut, Grün fisch. Zu Nachts: Gebrennte Suppe, 
Bierbraü, eingemachter Stockfisch, dem Magister eine Taube. 
Samstags frühe: Milchrahmsuppe, Kraut und Schweinfleisch, Grün fisch, dem 
Magister ein Hechtl. Zu Nachts: Suppe, Linsen, abgeschwelckt Schützen fleisch, 
dem Magister eine Taube. 
Damals kostete das Pfund Ochsenfleisch 10 Pfennige, das Pfund Hammelfleisch 
7 Pf., das Pfd. Karpfen 16 Pf., ein halbes Seidel Grundel 18 Pf., eine Gans 1 Schi. 
12 Pf., ein paar Tauben 18 Pf., eine Troschel 5 Pf., ein Metzen Wachholder beer 
21 Pf., 8 Metzen weiße Rüben 3 Schi. 20 Pf., ein Seidel baierischer Weinessig 7 Pf., 
drei Seidel Wein 1 Schi. 6 Pf." Schels J., Geschichte des StuöUenseminars und 
des Gymnasiums . . . S. 5. 
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dauern. Wenn es auch nicht sofort aufgehoben wurde, erkannte es doch bald, 
daß sich die religiösen Verhältnisse von Grund auf geändert hatten; denn die 
Regierung war mit der Beschaffung der notwendigen Geldmittel für eine 
Lehranstalt, deren religiösen Charakter sie nicht teilte, nicht mehr so schnell 
bei der Hand. Das Pädagogium mußte eine Schmälerung des Unterhaltes 
bitter empfinden. Der Speisemeister, der das zunächst fühlte, wandte sich 
deshalb am 27. September 1621 an die Regierung, daß er nur mehr vier 
Tische Zöglinge speisen könne, da „Mangel an Bier, Teuerung der Viktualien, 
auch der geltverlag aus der Verwaltung sich abschneiden tut". Nach einem 
Jahr kam er mit der Bitte, es wolle „auf vorstehenden Winter für Kleider, 
Kost und anderes gesorgt werden". 
Da erholte sich der Statthalter beim Kurfürsten über seine Stellungnahme 
zum Pädagogium Bescheid. Den gab Maximilian am 12. Oktober 1622223: 
Es „hette Euch gebiirt Uns davon ehender gehörsamisten bericht zu tuen 
und weil Wir nit gemaint dergleichen Stipendiaten bevorab so der Calvini-
schen Confession zugetan hienfürters underhalten zulassen. Alss habt Ir Inen 
solches anzudeuten und den Unkosten gänzlich abzuschaffen". Auf diese Rüge 
hin beriefen sich Statthalter und Räte zu ihrer Entschuldigung darauf, daß 
die Vertröstung, die der Kurfürst den Ständen und Untertanen der Oberpfalz 
gegeben, „Yedes Nemblich in Politischen und vermainten Geistlichen Staudt 
dermalen ungeendert zelassen", auch auf das Pädagogium ausgedehnt hätten 
„als welches dem Kirchenwesen auf gewissen mass anhengig". Auch glaubten 
sie, die Zeit für die Abschaffung des Pädagogiums sei noch nicht gekommen, 
„als dabei nichts gewisses zu gewarten dann das die Calvinisten eine wirk-
liche reformation in religionssachen darausmachen: diesselbe also bald aufs 
gehässigste aussbreiten und allenthalben darüber conclamirn würden". 
Auf diese Gründe hin gestattete Maximilian am 10. November 1622 den 
Fortbestand des Pädagogiums. Die Zuschüsse aber blieben aus. „Die Knaben 
im Kloster", so schreibt der Verwalter Michael Weyßmann am 15. September 
1623 an die Regierung, „sind dermassen zerrissen und zerfleischt (Sintemahl 
sie nun in die Zwey Jahr lang keine Kleidung empfangen), daß sie fast 
unter die leute zu gehn sich schämen müssen". Kurz vorher hatten nun aber 
auch die Jesuiten ihr Memoriale mit der Bitte um Auszug aus dem Schloß 
und um Überlassung des kalvinischen Pägagogiums bei den Räten einge-
reicht22*. Drei Tage vor der Eingabe des Verwalters hatten die Räte das 
Gesuch der Jesuiten schon an den Kurfürsten weitergeleitet. Von der nichts 
ändernden Antwort des Kurfürsten wurde bereits berichtet2 2 5. 
Am 16. Oktober 1623 schrieben die Räte ein zweitesmal in derselben An-
gelegenheit an den Kurfürsten, weil sie wegen der Wohnung im Kloster „von 
gedachter Herrn Patribus Instendigst angelangt werden". Auch erwähnten 
sie die Not im Pädagogium wegen der Bekleidung der Knaben, zu deren Be-
hebung 288 Taler notwendig seien. Und da erfolgte am 29. Oktober die bei 
Maximilian seltsam anmutende Antwort: „Wir befehlen euch, daß Ir gemelter 
Regierung über ihr Anfragen betreff Kleidung weder abschlägige noch will-
fährige sondern auf weiteres jedesmal diese Verantwort geben sollt, daß Ihrs 
« 3 Die folgenden Aktenangaben sind nach StAA, Hofkammerakt 2126. Vergleiche 
auch J- Denk, S. 45 ff. 
224 Siehe S. 118—119. 
225 Siehe S. 119. 
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uns bericht, aber noch keine resolution empfangen habt . . . und da die Kna-
ben etwan aus Mangel der Klaider oder sonst im Paedagogio nicht lenger 
bleiben wollten", sollt ihr „keinen wider seinen Willen darin aufhalten . * 
Die dadurch gewonnenen Ersparnisse sollen sie „zur Befriedigung der Garni-
son oder anderer dieses Landts Notdurft" anordnen, was er auch am 2. No-
vember noch eigens befahl. Dagegen aber äußerten am 16. November die 
Räte doch ihr Bedenken. Das Pädagogium habe bisher gar kein ständiges 
Einkommen gehabt, es sei nur von den geistlichen Gefällen unterhalten wor-
den und die könne man doch nicht zu „angedeutetem" Zweck, d.h. für die 
Garnison, verwenden. 
Nun herrschte über ein halbes Jahr in dieser Angelegenheit Stillschweigen. 
Die Jesuiten hatten unterdessen den Pfarrhof von St. Georg bekommen 2 2 5. 
Dann erhielten sie auch gar bald weiteren Zuwachs mit P. Philipp Maier, 
der noch in diesem Jahr 1623 im Pfarrhof selbst eine k a t h o l i s c h e 
L a t e i n s c h u l e eröffnete 2 2 6 . Natürlich war die Schülerzahl noch sehr gering. 
Die S a c h e des P ä d a g o g i u m s nahm am 14. Juli 1624 wieder ihren 
Fortgang. Der Amberger Kammerrat Pirchinger erstattete darüber ausführ-
lichen Bericht. Der Bescheid des Kurfürsten vom 29. Oktober des Vorjahres 
sei, so schreibt er, in der Meinung gegeben worden, „es würden sich diese 
alumnis aus Mangel der Kleider nach und nach von selber verlieren, so ist es 
in effectu nicht erfolgt, sondern es befinden sich . . . bei 53 im Kloster. 
Darunter Zwee vom Adl, die übrigen aber (außer 6 oder 7) alle calvinische 
Predikanten-Söhne, bei denen Müh und Hoffnung der Bekehrung ganz ver-
loren". Nach Pirchinger berechnen sich die durchschnittlichen Jahreskosten 
für den Unterhalt 1200 f l , die nur von den geistlichen Gefällen genommen 
wurden. „Nachdem aber E. Churf. Durchlaucht dieser und dergl. Gelder . . . 
zu underhaltung der im Landt liegenden starken Garnisonen, Besoldung der 
rhet (= Räte) und Diener . . . selbs benötigt sind221, also habe ich . . . unter-
tänigst erinnern . . sollen, ob Sy bei solchem Notfall angeregtes Seminarium 
für eine Zeit lang" sperren und die Zöglinge, die Lehrer samt Rektor, Medi-
kus, Chirurg, Beck (= Bäcker) entlassen sollten. Speisemeister oder Haus-
pfleger, Torwart und etliche Knaben könne man wegen der feierlichen 
Musik mit Kost wie bisher behalten, so z .B. die beiden adeligen Zöglinge 
und einige katholische, welche zu unterrichten die Patres erbötig sind. Später 
bestehe die Möglichkeit, das Seminar den Patres völlig zu übergeben. Falls 
die Amberger (Kalvinisten) das als Eingriff in Glaubenssachen bezeichneten, 
weil ihre Kirchenmusik geschwächt sei, könne man auf die stets starken 
Kriegszahlungen und die anderen täglichen Ausgaben hinweisen, auch daß die 
Sperrung nur zeitweilig sei. Eis sei auch schwer zu verantworten, daß „der-
gleichen verkehrte und desperierte calvinistische Prädikantensöhne . . . von 
den geistlichen Gefällen mit so schweren Unkosten lange nutrirt und er-
halten werden sollen". 
Ein kurfürstlicher Befehl vom 20. Juli, „der Unkosten bei dem Pädagogio 
soviel als möglich abzustellen", und vom 31. Juli, daß samt den 2 vom Adel 
nicht mehr als 6 Alumnen (als Sänger beim Gottesdienst) erhalten werden, 
2 2 8 Also nicht erst 1625, wie bei B. Duhr, Gesch. d. Jesuiten, II. Bd. 1. Teil, S. 243. 
2 2 7 Wie der Kaiser, so hatte auch Maximilian vom Papst die Erlaubnis zur 
Nutznießung geistlicher Güter bekommen. 
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wurden von den Räten nicht ausgeführt. Das trug ihnen am 29. August vom 
Fürsten einen scharfen Tadel ein und den strikten Befehl: „Es ist unsere 
Meinung, unsern letzten Befehl allbereit zu genügen". 
Dieser Befehl wurde Lehrern und Schülern jetzt sofort eröffnet. So war 
das kalvinisehe Pädagogium mit Beginn des Monats September 1624 aufge-
hoben. Auf die Eingabe der Lehrer vom 15. September, ihnen für den be-
vorstehenden Winter noch die Wohnung im Kloster und die Quartalbesoldung 
zu lassen, gewährte ihnen der Kurfürst am 16. November beides2 2 8. 
Von den bisherigen Zöglingen blieben nur elf 2 2 9 , die aber sich auch all-
mählich verliefen, da die Leitung nunmehr die Jesuiten in die Hand nahmen. 
Der Kurfürst gewährte den Jesuiten, „zu etwas mehrerer er Setzung der 
music" einen oder zwei oder mehrere (katholische) Knaben ins Pädagogium 
aufzunehmen, und allmählich wuchs die Zahl der katholischen Zöglinge auf 
242 3 0. Diese aber hatten im Pädagogium nur ihre Wohnung und Verpflegung. 
Für sie war am 8. Oktober 1624 ein neuer katholischer Speisenmeister und 
Hausverwalter aufgestellt worden, der uns schon bekannte Pfarr- und Spital-
verwalter Johann Müller 2 3 1 . Als Unterhalt bekam er für jeden Knaben aus 
der Verwaltung der geistlichen Gefälle wöchentlich 2 f 1 30 kr, womit er Kost, 
Wäsche, Licht etc. bestreiten mußte. Die Schule aber besuchten die Zöglinge 
noch im Pfarrhof St. Georg. Zu den bisherigen Schülern kamen also jetzt 
noch die Zöglinge des Pädagogiums dazu. 
Schon gleich nachdem das kalvinisehe Pädagogium aufgehoben war, wie-
derholten die Jesuiten ihre früher schon einmal vorgebrachte Bitte 2 3 2, man 
solle ihnen die B i b l i o t h e k d e r S c h u l e überlassen. Diese Bibliothek 
war sehr umfangreich, da 1609 alle Bücher, die in den Stiften und Klöstern 
der Oberen Pfalz noch vorhanden waren, dorthin gebracht worden waren. 
Sie bildet den Grundstock der heutigen Provinzialbibliothek in Amberg. Der 
Kurfürst aber gestattete zunächst nur die B e n ü t z u n g der Bibliothek 2 3 3. 
2 2 8 StAA, Hofkammerakt 2126. — In dieser Eingabe unterschreibt auch Joan. 
Philipp Moller III. classis. Also hat F. Lippert (Gesch. d. Gegenref. S. 164 (nicht 
wie bei Denk: S. 124!) nicht recht: „Am 16. Nov. 1623 war schon einer von ihnen, 
der Präceptor Joh. Phil. Müller auf Befehl entlassen worden usw." Da als Rektor 
M . Christian Beckmann unterschreibt (so auch Denk, S. 51!) stimmt auch Denks 
andere Angabe nicht (S. 18*), daß M . Jeremias Heizlein der letzte Schulrektor des 
kurfürstlichen Pädagogiums gewesen sei. Dieser war schon nach Besetzung der 
Stadt ausgewandert. 
Th. A. Rixner, Gesch. d. Studienanstalt . . . S. 12, läßt fälschlich M . Beckmann 
schon 1621 Rektor sein. 
Die Lehrer brauchten auch nicht umsonst um ihren rückständigen Gehalt zu 
betteln. Der Kündigungstag ist auch nicht der 13.3.1625! (Dies gegen F. Lippert, 
Gesch. d. Gegenref. S. 164). 
229 StAA, Amberg Stadt f. 504, auch J. Denk, S. 51. 
230 Hist. Coli. S. J . (Metten), p. 4. — Nach einem späteren Katalog (vom 20. Mai 
1630) war die Verteilung der Seminaristen auf die einzelnen Klassen folgende: 
Rhetores 5, Humanistae 3, Syntaxistae 6, Grammatistae 6, Rudimentalistae 3. M . 
Högl, Die Bekehrung . . . IL Bd. S. 58 3 0. 
231 Siehe S. 127. — F. Lippert, Geschichte . . . S. 164, datiert wieder falsch: 
26. Oktober 1625. 
232 1623; siehe S. 119. 
233 StAA, Amb. St. f. 504. — J. Denk, Zwei ehemalige . . . S. 52. — Die Über-
tragung der Bibliothek aus dem Kloster erfolgte erst am 25. Januar 1627, und 
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Bisher hatte die katholische Lateinschule immer noch nur e i n Lehrer, 
P. Philipp Maier, versehen. Mit der Zunahme der Schülerzahl reichten die 
ohnehin kleinen Räume im Pfarrhof nicht mehr aus; es wurde auch ein 
zweiter Lehrer notwendig. Dieser kam am 1. Januar 1625 in der Person des 
P.Erhard Dändl. Man teilte sofort die Schüler in zwei Klassen und siedelte 
jetzt ganz ins Franziskanerkloster über. Hier eröffneten nun die Jesuiten 
mit zwei Lehrern in zwei Klassen das „publicum L y c a e um"2U. 
Im Februar wurde P. Dändl damit betraut, die nahe bei Amberg liegenden 
Pfarreien Kümmersbruck und Paulsdorf zu versehen, und wurde dann auch 
noch in entferntere Orte geschickt. So blieb die Schule wieder ganz in der 
Hand P. Maiers. Eine, wenn auch nur vorübergehende Besserung brachte der 
27.August 1625; denn an diesem Tage traf M.Johann Baumann von Ingol-
stadt ein. Somit konnte man im neuen Schuljahr wieder eine Teilung vor-
nehmen. P. Maier behielt für sich die Humanisten und Prinzipisten, M . Bau-
mann übernahm die Syntaxisten und Grammatiker. Bald aber wurde P. Maier 
von Amberg abberufen und so mußte M . Baumann jetzt die ganze Schul-
last tragen 2 3 5, eine Aufgabe, der er sich „qua dexteritate, qua indefesso 
labore suo laudabiliter" (== bei seiner Gewandtheit und seiner unermüd-
lichen Arbeitskraft lobenswert) unterzog. 
Als dann P. Stotz, der neue Rektor der Niederlassung, eingetroffen war, 
stellte er am 22. Juli 1626 den e r s t e n G y m n a s i a l - u n d S e m i n a r -
d i r e k t o r auf (Gymnasii et Seminarii Praefectus) in der Person des 
P. Christoph Pflaumer 2 3 6. Von diesem Datum an wurde auch das für die 
Geschichte des Gymnasiums sehr wichtige Diarium des Gymnasiums geführt. 
Am 14. Oktober 1626 setzte P. Provinzial bei seinem Besuch den neuan-
gekommenen M . Georg Huber als 2. Lehrer für die Anstalt ein. Am 23. Okto-
ber begann dann das neue Schuljahr mit allen 6 Klassen: die drei unteren, 
Prinzipisten, Rudimentisten und Grammatiker übernahm M . Huber, die drei 
oberen, Syntaxisten, Humanisten (Poesie) und Rhetoriker M . Baumann 2 3 7. 
zwar, da die Jesuiten nicht Platz für soviele Bücher hatten, ins Schloß. (Diarium 
des Gymnasiums). — Vergl. damit die falschen Berichte F. Lipperts (Geschichte...) 
S. 164: Die große Bibliothek des Pädagogiums, welche die Jesuiten g l e i c h 
a n f a n g s reichlich zu ihrer Instruction benützt hatten, wurde ihnen am 5. März 
durch Sekretär Stechner ausgeliefert. — S. 134: Die evangel. (?) Bibliotheken der 
Kloster- u n d Martinsschule hatten die Jesuiten b a l d n a c h i h r e r A n k u n f t 
in Amberg an sich gezogen. 
2 3 4 Daß aber Car. Wacker (F. Lippert, Geschichte . . . S. 261, er schreibt auch 
P. Wacker!) Ökonom-Koch dort wurde, stimmt nicht. Dieser Irrtum Lipperts kam 
wohl aus H S t A M , Jes. f. 43, n. 769: es kamen „P. Ph. Maier et Car. Caspar Wacker. 
Iste culinam (nämlich die Küche der Jesuitenniederlassung!); alter Scholas auspi~ 
caturus." übrigens war Wacker schon am 11. Oktober 1624 wieder nach Neumarkt 
abberufen worden. 
2 3 5 F. Lippert, Geschichte . . . S. 165: „So waren die 2 Gymnasien auf eine 
einzige Lehrkraft zusammengeschmolzen." — Die Martinsschule war aber nicht 
jetzt schon aufgelöst. Das geschah erst im Januar 1627. 
236 Das veranlaßte wohl Th. A. Rixner, Geschichte . . . S. 33 und 53, von einer 
förmlichen Übergabe des Gymnasiums (oder gar des höheren Unterrichts: (so 
J. Auer, die Wirksamkeit . . . S. 20) in Amberg an die Jesuiten zu reden. So 
auch B.Duhr, Geschichte . . . II. Bd. 1. Teil, S. 243. 
237 M . Huber kam erst am 3. Oktober, nicht schon im Juli, wie J. Denk, Zwei 
ehemalige . . . S. 54. 
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Wegen der geringen Schülerzahl in den einzelnen Klassen und wegen des 
Mangels an Lehrbüchern, konnte man den Lehrplan, nach dem die Jesuiten 
sonst in der Provinz unterrichteten, noch nicht genau einhalten. 
In diesem Jahr bekamen die Jesuiten durch Übergabe der Schlüssel auch 
die St. Martinsbibliothek in ihre Hände 2 3 8 . 
Das Franziskanerkloster konnte nicht lange das katholische Gymnasium und 
Seminar beherbergen. Wie schon erwähnt 2 3 9 , hat der Papst der Bitte des 
Franziskanerordens willfahren, das Kloster wieder seinem ursprünglichen 
Zweck zuzuführen. Nun mußten sich die Jesuiten, als sie von der Absicht der 
Franziskaner hörten, um ein geeignetes Gebäude umsehen, in dem sie ihre 
Schule unterbringen konnten. Sie bestimmten („suaserunt"), den Kurfürsten 
ihnen für ihr Gymnasium und Seminar die s t ä d t i s c h e L a t e i n s c h u l e 
zu St. M a r t i n zu übergeben, die bis dahin noch lutherische Lehrer 
(„Magistelli") hatte. 
Sie sandten im Juli 1626 an den Kurfürsten ein Memoriale. 
„In den St. Martinsschulen lehren ein Rektor und 6 Lehrer, die samt den 
12 Alumnen von den Renten der vacierenden Messen erhalten werden. Kaum 
mehr als 100 Schüler sind an der Anstalt, davon haben die vier oberen Klas-
kaum je 5—6 Schüler. Die beiden unteren Klassen haben zwar mehr, aber 
die meisten sind Abecedarii (die weniger in der lateinischen, als vielmehr in 
der deutschen Sprache unterrichtet werden). In Anbetracht dieser geringen 
Schülerzahl der vier oberen Klassen lohnt es sich nicht, die Lehrer weiter zu 
unterhalten, zudem letzteren die erforderliche Bildung fehlt und sie kaum 
lateinisch reden können . . . Um die Schulzucht, besonders im Alumneum, 
kümmern sie sich wenig, weshalb auch ihre Schule bei der Bürgerschaft 
selbst in keinem guten Rufe steht (inter cives infamis). In den höheren 
Klassen erklären sie schlüpfrige Autoren ohne Auswahl (autores impuros ac 
impurgatos), Plautus, Terenz etc. etc. Bei den öffentlichen Theater spielen 
lassen sie durch die Schüler Szenen darstellen, die zu sehen und zu hören 
der Anstand verbietet (quae honestis ocülis spectari, honestisve auribus 
audiri non potuerunt), so daß die Aufführung des letzten Dramas, obwohl es 
bereits einstudiert war, von den Räten selbst verboten werden mußte. In 
ihrem Bekenntnis riechen sie mehr nach Kalvin als nach Luther (magis 
Calvinum sapit quam Lutherum); sie unterrichten auch nach kalvinischen 
Büchern. 
Die zwei Lehrer der beiden unteren Klassen könne man ja noch einige 
Zeit beibehalten; denn 1. haben sie eine größere Schülerzahl, 2. sind sie 
auch im Unterricht fleißiger als die übrigen, 3. besteht Hoffnung, sie wür-
den in die katholische Kirche zurückkehren. Namentlich Petrus Holm könne, 
da er ein guter Musiker ist, für den katholischen Chor verwendet werden. 
Die Alumnen der St. Martinsschule könnten zu den kurfürstlichen Zög-
lingen ins Franziskanerkloster transferiert werden. Die sich weigern, kann 
man entlassen und dafür bravere und in der Musik kundigere Knaben 
aufnehmen. 
Nach Aufhebung der vier oberen Klassen können die Unsrigen den Unter-
richt erst 1628/29 traten die beiden obersten Klassen Rhetorik und Humanität 
hinzu. So steht bei B.Duhr, Geschichte . . . II. Bd, 1. Teil, S. 243. 
2 3 8 HStAM, Jes. f. 43, n. 769. Siehe Anmerkung 233 Seite 163 f.! 
2 3 9 Siehe die Seiten 121, 152, 155! 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0165-0
rieht im Gymnasium St. Martin übernehmen. Die zwei Lehrer der beiden 
unteren Kurse würden dann nach unserer Leitung unterrichten. Voraus-
sichtlich werde auch die Bürgerschaft ihre Kinder lieber in die Martinsschule 
als zur Schule im Franziskanerkloster schicken. Gegen letztere scheinen sie 
wegen der früheren kalvinistischen Tendenz immer noch eine Abneigung 
zu haben. 
Der Stadtmagistrat würde um so weniger gegen die Entfernung der Lehrer 
der vier oberen Klassen etwas haben, wenn er seine Schule nicht entvölkert 
sähe. 
Es lasse sich dann auch zu seiner Zeit das ganze Gymnasium und Seminar 
aus dem Kloster, wenn dies wieder den Franziskanern zurückgegeben würde, 
ins Gymnasium St. Martin verlegen. Große Räumlichkeiten stehen dort zur 
Verfügung. Die Schüler sind so auch näher bei der St. Martinskirche, in die 
man sie doch zweimal täglich zu den Gottesdiensten (ad divina officia de-
cantanda atque audienda) gehen lassen müsse"2*0. 
Im selben Monat weist P. Stotz in einem weiteren Memoriale noch einmal 
darauf hin, daß die Alumnen doch ganz leicht aus dem Kloster in das Gym-
nasium von St. Martin übergeführt werden könnten . . . Die Ausgaben für 
diese Schule seien wirklich umsonst und könnten zu einem weit besseren 
Zweck verwendet werden 2 4 1. Diese beständigen Vorstellungen erreichten bei 
Maximilian auch schließlich ihren Zweck. Am 10. Juli 1626 forderte er von 
den Räten Bericht und Gutachten wegen der unkatholischen Schulen, ob sie 
nicht ganz oder zum Teil abzutun wären 2 4 1 . 
Im Januar 1627 wurde die Martinsschule aufgelöst 2 4 2 . Das Diarium be-
richtet darüber: am 25. Januar erhielten die Jesuiten die Schlüssel der Schule, 
sie bestimmten dann gleich die Schulräume für ihre Klassen. Vom 26.— 
29. Januar erfolgte der Umzug des Gymnasiums, am 30. zogen auch die 
Alumnen aus dem Kloster aus in das Martinsschulgebäude; auch die Kongre-
gation erhielt dort ihr Oratorium 2 4 3 . Am 1. Februar 16272 4 4 konnten dann die 
2 4 0 StAA, Amberg Stadt f. 505, n. 24. — So auch B. Schels, Zur Geschichte . . . 
S. 6 und J. Denk, Zwei ehemalige . . . S. 25—27. Denk weist auch hin auf die 
Unrichtigkeit der Notiz J.Auers (Die Wirksamkeit . . . S. 20): „Auf die Bitte 
des Stadtmagistrats übernahmen die Jesuiten im November 1625 
noch die Städtische St. Martinsschule." 
2 « H S t A M , Jes. f. 44, n. 302. 
2*2 Daß schon im November 1625 (F. Lippert, Geschichte . . . S. 165) die vier 
oberen Lehrer entlassen wurden, ist schon deswegen nicht möglich, weil das 
Memoriale (1626!) noch ihre Anwesenheit voraussetzt und erst den Vorschlag zu 
ihrer Entlassung bringt. 
2 4 3 F. Lippert, Geschichte . . . schreibt S. 165: „An M ariae Reinigung 
wurde die Schule . . . in die frühere Martinsschule überführt und die Alumnen 
erhielten das Wohnhaus des Kastler Abtes eingeräumt." Interessant ist 
es, aus den Akten zu sehen, wie er zu dieser seltsamen Bemerkung kommt. In 
H S t A M , Jes. f. 43, n. 769, worauf Lippert zweifellos Bezug nimmt (seine Quelle gibt 
er, wie fast immer, nicht an!) heißt es: „ . . . circa festum Purificationis B.M.V. 
Scholas nostras, Seminarium et Congregationem eo transtulimus: Nec multo 
p o s t etiam alia quaedam Ecclesiastica Domus nobis tradita, qua pro obno c -
tatione nostrorum Hospitum uteremur, illa vdl. in qua nuperrime 
habitavit D. C a st el, p. m." (= u m das Fest der Reinigung der Seligen Jungfrau 
Maria, haben wir unsere S c h u l e n , S e m i n a r u n d K o n g r e g a t i o n dorthin 
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Jesuiten „cum bono Deo" im neuen Heim den Unterricht eröffnen. Damit 
hatten sie nun für ihre Schule ein neues, freilich auch wieder nur vorüber-
gehendes Unterkommen gefunden, aber damit auch erreicht, daß der gesamte 
höhere Unterricht mit diesem Jahr ganz in ihre Hände übergegangen war 
und die protestantischen Schuldiener davon ausgeschlossen waren. 
Vom Gedeihen und Wachsen der Anstalt in diesem Dezennium gibt uns 
nur die Zahl der Lehrer indirekt Aufschluß. Anfangs gab nur e i n Pater 
Unterricht und zwar abwechslungsweise in zwei Abteilungen, je eine Stunde 
vormittags und nachmittags. Die eine Abteilung wurde entlassen, wenn die 
andere ankam 2 4 5 . Die Schülerzahl betrug da wohl ungefähr 35. Von Oktober 
1627 an waren es regelmäßig zwei Lehrer, die auf eine Zahl von ungefähr 70 
schließen lassen. Mit dem Schuljahr 1628 waren es schon drei Lehrer; gegen 
Ende 1631 finden wir fünf. Es waren dies nicht immer Patres, gewöhnlich 
nur Magistri, d.h. Scholastiker, Jesuitenkleriker, die nach Abschluß des 
philosophischen Studiums einige Zeit den Schuldienst versahen und dann zur 
Vollendung des Theologiestudiums wieder abberufen wurden. Daher erklärt 
sich auch der häufige Wechsel der Lehrer 2 4 6 . Einer, M . Franziskus, war 
schon Subdiakon, als er nach Amberg kam. Er hat dann auch am 1. Mai 1628 
in Amberg seine Primiz gefeiert. 
Was berichtet uns nun das Amberger Diarium über die i n n e r e E i n -
r i c h t u n g , S t u d i e n o r d n u n g u n d U n t e r r i c h t s w e i s e des Je-
suitengymnasiums ? 
Das Gymnasium wurde eingeteilt in sechs Klassen: Principia, Rudimenta, 
Grammatica, Syntax, die 1630 in eine minor und maior abgeteilt war, 
Humanitas oder Poesie und Rhetorik. Die Prinzipistenschule gaben die 
Jesuiten schon April 1628 ab 2 4 7 ; im Schuljahr 1628/29 übernahmen sie nur 
noch einige aus dieser Klasse „ad rudimenta paulatim aptanda" (um sie all-
mählich für die Rudimenta geeignet zu machen). Die übrigen übergaben sie 
bis 1632 einem weltlichen Lehrer oder einem Weltpriester. Man betrachtete 
jedoch diese Klasse als noch zum Rahmen des Gymnasiums gehörig. Später 
gab es viel Streit über diese Schule. Die Stadt wollte sie nicht haben, und 
die Jesuiten auch nicht. 1632 lehnte der Rektor die Bestellung dieser Schule 
ab. Endgültig wurde die Sache erst im Jahre 1639 entschieden248. 
(d.h. in die Martinsschule) übertragen: u n d n i c h t v i e l s p ä t e r wurde uns 
auch ein anderes kirchliches Haus übergeben, das wir z u r Ü b e r n a c h t u n g 
U n s e r e r G ä s t e benützen sollten, nämlich jenes, in dem i n l e t z t e r Z e i t 
H e r r C a s t e l , frommen Angedenkens, gewohnt hat) — Wie Lippert da auf 
den Kastler Abt (der letzte, Michael Hanauer, starb 1560!) kommen konnte, ist 
nicht zu verstehen. 
J .Auer (Die Wirksamkeit . . . S. 7/8) schreibt von diesem Haus: „Der Magistrat 
stellte auch jenen Ordenspriestern, welche zur Ausübung der Seelsorge von Amberg 
exkurrieren mußten, ein eigenes Haus zur Verfügung und wies den übrigen 
. . . das Schulhaus von St. Martin zur Wohnung (?) an." Vgl . damit das oben 
Gesagte und S. 119 u. 121! 
2 4 4 So im Diarium. — J. Auer, Die Wirksamkeit . . . S. 20, hat fälschlich 10. Feb-
ruar. 
2 « Th. A. Rixner, Geschichte . . . S. 40. 
2 4 0 siehe darüber Anhang II. 
24? HStAM, Jes. f. 43, n. 769. 
2 « F. Lippert, Geschichte . . . S. 166. — J. Auer, Die Wirksamkeit . . . S. 21. 
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Daß die Jesuiten mit ihrem Gymnasium damals bereits weiter dachten, 
an eine Weiterführung durch ein L y c e u m , zeigt sich darin, daß schon 
1632 ein Pater zum Dozieren der Logik berufen wurde, 1633 ein weiterer 
für Kasuistik (Moraltheologie). So legten sie damals schon den Grund zu 
dem späteren Lyceum. 
Das S c h u l j a h r begann gewöhnlich im Oktober, der Tag wechselte. 
So war die „Nova Studiorum instauratio" 1627 am 23. Oktober, 1628 am 
22., 1629 am 20. usw. 2 4 9 . Das Schuljahr schloß auch verschieden, ebenso 
dauerten die Ferien nicht immer gleich lange. 1627: Ende 15. Oktober, 
Ferien also eine Woche; 1628: Ende am 20. Oktober, Ferien also zwei Tage; 
1629: Ende 7. Oktober, Ferien fast zwei Wochen. Weihnachts- und Oster-
ferien gab es im allgemeinen nicht. Dafür setzten im Juli-August die soge-
nannten Hundsferien ein, „feriae litterariae caniculares"250, wohl als „Hitze-
ferien". Diese dauerten stets vom 13. Juli bis 11. August. Doch fand auch 
an diesen Ferientagen, wenn auch in verkürzter Weise, regelmäßiger Unter-
richt statt, also eine Art Freizeitbeschäftigung. Wie an den gewöhnlichen 
Schul tagen war um 7 Uhr Schulgottesdienst in der Hof kapeile, vormittags 
und nachmittags je eine Stunde Unterricht. Viele von den Schülern blieben 
nämlich auch während der Ferien da. Wer heimfahren wollte, mußte sich 
schriftlich die Erlaubnis des Präfekten erholen. Vor den Ferien gab der 
Direktor seine Instruktionen, so am 11. Juli 1628: daß keiner der in Amberg 
Zurückbleibenden Schule und Gottesdienst versäume und in der Stadt 
herumstreune, daß keiner versuche, heimlich oder öffentlich vor dem 
13. Juli wegzugehen. 1628 mußten die Schüler schon zum Fest des hl. Ignatius 
zurückkommen, also am 31. Juli. Das Diarium vermittelt uns auch einen Ein-
blick in die Schuldisziplin, wenn es heißt: „Qui ulterius emanserunt, Castigati 
sunt" (— die länger ausblieben, wurden gezüchtigt). Die Schule begann auch in 
diesem Jahr gleichwohl erst nach Laurentius, am 11. Oktober. Die Lehrer 
und Patres konnten die Ferienzeit auch zu einem Erholungsaufenthalt 
benützen 2 5 1 oder auch, um ihre Exerzitien zu machen. Bei dem gekürzten 
Unterricht konnte für sie leicht ausgeholfen werden. 
Das Schuljahr begann höchst feierlich mit einem „officium solenne cum 
thure, facibus etc. idque de Spiritu Sancto" (= feierlichen Amt mit Rauch-
faß, Fackeln usw. und zwar die Messe vom H l . Geist). Dann hielt einer 
der Lehrer gewöhnlich zum Schulbeginn eine lateinische Ansprache. Hierauf 
folgte der „ascensus", d. h. die ascendentes, die Schüler, die in die nächst 
höhere Klasse aufsteigen durften, wurden verlesen. Anschließend gab man 
die „Klaßleiter" bekannt. 
Um 7 Uhr fand das ganze Jahr hindurch die S c h u l m e s s e statt, nach-
her, um 1I28 Uhr, begann der U n t e r r i c h t . Er dauerte bis 10 Uhr, 
nachmittags von 2—4 Uhr. Nur an Beichttagen, oder wenn gesungene Vesper 
war, dauerte der Nachmittagsunterricht von i/22 — 72 3 Uhr oder von 
1—3 Uhr. 
2 « Wenn J. Auer (Die Wirksamkeit . . . S. 23) sagt, das Schuljahr begann regel-
mäßig mit dem 18. Oktober und schloß mit dem 24. August, so stimmt das jeden-
falls nicht für die ersten Jahre. 
250 So genannt nach dem „Hundsstern", dem Sirius, der am 26. Juli aufgeht. 
251 z .B . 1629 nach Waldsassen. 
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Der L e h r p l a n umfaßte neben dem Katechismusunterricht (nach Cani-
sius) hauptsächlich Latein und Griechisch. Von den benützten Büchern ist 
nur einmal die Rede, es heißt da (Oktober 1626), daß man sich wegen 
Büchermangel sehr einschränken müsse. Alle zwei Abteilungen mußten abwechs-
lungsweise benützen: Orationes M . Tull. Ciceronis, Curtius, Cyprian] rhetorica, 
Virgilii liber VI. , Luciani Dialogi et Gretserus (Griechische Grammatik). 
Die P r o b e n über ihre Kenntnisse konnten die Schüler im September 
ablegen. Es war dazu die „Hebdomada Angaria" (= Angstwoche) bestimmt, 
die die Schüler — wie heutzutage die Schulaufgaben und Examina — mit 
klopfenden Herzen erwarteten. In ihr schrieben sie die Arbeiten sowohl für 
das Aufsteigen in die höhere Klasse als auch für die Prämienverteilung. 
Auf die schriftlichen folgten dann noch mündliche Prüfungen. Bei der 
mündlichen Prüfung ging man in der Notengebung so vor: zwei Lehrer 
prüften die Schüler, jeder zensierte sie getrennt. Stimmten die Noten nicht 
zusammen, so entschied P. Superior nach Rücksprache mit dem Klaßleiter 
und vorheriger Einsicht in die schriftlichen Arbeiten. 
Man hat den Jesuiten wiederholt vorgeworfen, sie hätten in ihren Schulen 
das Deutsche vernachlässigt. Sicher ist, daß die Muttersprache in keiner 
höheren Schule so betont wurde wie heutzutage. Diese Schulen lehrten vor 
allem die klassischen Sprachen. Latein, damals noch eine lebende Sprache, 
die alle Gebildeten beherrschten, war die Schulsprache, Probearbeiten wurden 
gemacht aus Griechisch und aus Latein. In Latein waren sogar zwei Arbeiten 
zu lösen, eine „soluta oratio" (= Prosa) und ein „Carmen" (= Lied). 
Daß die deutsche Sprache gepflegt wurde, zeigen Einträge in das Diarium. 
Die Prüfung begann sogar mit dem Deutschen: am 14. September 1626, am 
1. Prüfungstag, wurde für alle Klassen eine scripto Germanica pro praemio, 
am 16. pro ascensu diktiert. Am 13. September 1627 diktierte der Präfekt 
den Rhetorikern, Humanisten und den höheren Syntaxisten ein „argumentum 
germanicum". Die Messe war an den Prüfungstagen gewöhnlich schon um 
6 Uhr; nachher konnten die Schüler zu arbeiten anfangen. Für den deutschen 
Aufsatz wurde ihnen der ganze Tag zur Verfügung gestellt. Wenn nicht alle 
Schüler des Seminars bei einer Prüfung beteiligt waren, aßen die Prüflinge 
schon um 10 oder 11 Uhr, nachdem sie ihre Aufgabenblätter vorher abge-
geben hatten. Im Jahre 1626 hatten die Grammatiker und Rudimentisten 
im Examen Pech; die Ergebnisse befriedigten nicht; man fand keine 
„praemiferi". Die Arbeit wurde „kassiert" und mußte ein zweites Mal 
geschrieben werden. 
Zuletzt wurden alle aus dem Katechismus geprüft. 
Auf die „Angstwoche" folgte dann eine Zeit der Entspannung. Gleich nach 
den Prüfungen wurden die Rollen für das T h e a t e r verteilt, das immer 
am Schuljahrsende stattfand. Zum Lohn für die vorher überstandenen 
Anstrengungen erlaubte gewöhnlich P. Superior, das Theater in den Schul-
stunden einzuüben. Die Leitung hatte der Rhetorikprofessor, der auch meist 
das Schuldrama verfaßt hatte. 
Die Schlußfeier war immer ein großartiges Fest, an dem viele Leute, 
auch Mitglieder der Regierung teilnahmen. 1626 hatte man Programme 
gedruckt, vier Seiten im Oktavformat in einer Auflage von 300 Stück. 
Anschließend wurden dann öffentlich die Prämien verteilt, die haupt-
sächlich aus Büchern bestanden. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0169-6
Auch sonst führten bei besonders festlichen Gelegenheiten die theaterfrohen 
Studenten Schuldramen auf. Vielleicht waren einige der im Diarium ange-
gebenen Stücke oder Deklamationen nur für die Kongregation bestimmt. 
Das läßt sich aus dem Bericht nicht immer genau erkennen; denn all diese 
Feiern wurden meist im Saal der Kongregation abgehalten. Die Stüeke 
behandelten oft Stoffe aus der H l . Schrift, wobei auch auf die Zeitverhält-
nisse Bezug genommen wurde. So erlebten die Zuschauer am 15. Oktober 1626 
die Heilung des Blindgeborenen im Evangelium, ein Schauspiel das der 
Rhetorikprofessor Johann Baumann verfaßt hatte und das auf die Rückkehr 
der Stadt zum Katholizismus anspielte. Oft wählte man auch Szenen aus 
der Heiligenlegende, besonders bei den Deklamationen. 
Am 25. November 1626, am Fest der hl. Katharina, der Studienpatronin, traten 
bei der Deklamation in Kostümen auf: die hl. Katharina, Maximinus, Cupido und 
der Dichter. Im Jahre 1628 beging man dies Fest mit einem Theater. Dazu hatte 
man eine neue, einen F u ß hohe Bühne errichtet. Die hl. Katharina stand da vor 
dem Kaiser Maximin mit ihrem Ankläger und ihrem Verteidiger; die beiden alle-
gorischen Figuren Furor und Amor suchten, jede in ihrer Weise, den Kaiser zum 
Urteils- oder Freispruch zu bestimmen. Im Jahre darauf halfen die Rhetoriker 
und die Humanisten zusammen zur Feier der Studienpatronin. Von den Rhe-
torikern trug einer eine Rede vor, ein Humanist stellte einen Boten dar, der 
einen Brief der hl. Katharina an ihren göttlichen Bräutigam zu überbringen hatte. 
Den in Elegieform geschriebenen Brief mußte er auswendig vortragen. A m 24. Mai 
1627 wurde in der Kongregation statt einer Versammlung zu Ehren der japanischen 
Märtyrer ein Epos mit verteilten Rollen, aber ohne szenische Aufmachung, vor-
getragen. A m 12. Juli 1627 war vormittags schulfrei, weil sie einen Dialog 
anhörten über den hl. Kassian, den großen Jugenderzieher, der wegen seiner 
Christustreue von seinen eigenen Schülern getötet wurde. Ähnlich spielten sie am 
14. Oktober eine Komödie über den hl. Johann Damascenus, am 18. Oktober 1623 
ein Schuldrama über den Martyrerknaben Celsus, am 25. Apri l 1629 eines über 
Rupert von Deutz und am 10. Oktober 1629 im Festsaal des Schlosses das rein 
allegorische Stück: „Triumph der Wahrheit über die Lüge". 
Es gab auch — wie schon am ersten Weihnachtsfest 1621 2 5 2 — Oster- und 
Weihnachtsdialoge und Deklamationen, wie sie bei den Jesuiten allgemein üblich 
waren 2 5 3 . Auch zu ihnen wurden Leute aus der Stadt zugelassen 2 5 4 . Weihnachten 
1626 trug der Katechist mit einem zweiten vor der Krippe einen Dialog vor, an 
Stefani 1627 fand statt einer Kongregationsversammlung eine Deklamation statt, 
im Jahr darauf feierte man das Weihnachtsfest vor der Krippe mit einer Rede 
und einem Lied, das mit verteilten Rollen in Kostümen als Maria, Joseph, Engel 
und drei Hirten gesungen wurde. A m Ostersonntag 1627 hielt man in der Kongre-
gation eine Osterdeklamation. Es trat Maria Magdalena auf, wie sie in Begleitung 
der Natur und der Gnade den Heiland sucht. A m Grabe erscheinen ihr dann zwei 
Engel und schließlich der Heiland selbst als Gärtner. Am Ostermontag 1629 be-
stand die Osterfeier nur in einer Rede und einem Lied. 
Auch Fasching wußte man im Gymnasium zu feiern. Am 2. März 1628 
führte man ein Drama auf: Winhald, der betrunkene Soldat; am 21. Februar 
2 5 2 Siehe S. 115. — Gg. Blößner, Geschichte des hum. Gymnasiums Amberg, A m -
berg 1929, berichtet S. 57—70 eingehend über das Amberger Jesuitentheater. 
« 3 B .Duhr, Geschichte . . . II. 1. Teil, S. 670 ff. ; 2. Teü, S. 23 f. 
2 * 4 Eintragung zum 8. Januar 1627: „Admissae spectatum etiam foeminae sat 
inquietae" ( = es wurden zum Anschauen des Theaters auch Frauen zugelassen, 
die aber sehr unruhig waren). 
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1629 spielte man vor den zum Rezeß anwesenden kurfürstlichen und 
bischöflichen Delegierten das Drama „Der verschwenderische Sohn". Sonst 
spielte man in der Faschingszeit irgendein „Bachanale". 
Die Jugend des Gymnasiums beseelte religiöser Geist und die Erziehung 
förderte neben der Wissenschaft auch die A u s b i l d u n g des r e l i g i ö s e n 
D e n k e n s u n d F ü h l e n s . 
Viele Schüler gehörten der Marianischen Kongregation an; die Klassen 
erhielten regelmäßigen Religionsunterricht und wohnten täglich der Schul-
messe bei. Alle Schüler gingen monatlich zur hl. Beicht und Kommunion, 
die Kongreganisten auch öfter in der Zwischenzeit. Das religiöse Leben 
zeigte sich auch besonders in der Mitfeier der Feste des Kirchenjahres und 
der Beteiligung an den kirchlichen Prozessionen an den Bittagen, an Fron-
leichnam und beim Jubiläumsablaß 1628. Wie aber die Erziehung zur 
guten Sitte und Frömmigkeit der Jesuitenschüler auch auf andere durch ihr 
gutes Beispiel wirkte, davon erzählen die Akten auch einen Fall aus dem 
Jahre 1626255. Ein Stadtschüler aus der Grammatikerklasse übte auch zu 
Hause alles das, was er in der Schule gelernt hatte, auch die Übungen der 
Frömmigkeit, wie Gebet usw. Anfangs mußte er deswegen Spott und Hohn 
aushalten, aber das focht ihn nicht an. Er ließ von seinen Gewohnheiten 
nicht ab — und der Erfolg? Durch sein Beispiel, wie durch seine Worte 
gewann er alle Glieder dieser lutherischen Familie (ob seine Kostfamilie oder 
seine eigene Familie, ist nicht gesagt) für die katholische Kirche. 
Die Jesuiten nahmen anfangs in das S e m i n a r nur solche auf, die sich 
zum Chordienst als Sänger verwenden ließen, und dabei auch nicht ganz 
dürftige, sondern die Söhne etwas wohlhabender Eltern und solche, die 
schon über einige Kenntnis des Lateinischen verfügten. Sobald aber das 
Gymnasium in die Martinsschule verlegt wurde (1. Februar 1627), begann 
man, so berichtet das Diarium, auch solche aufzunehmen, die „prima La-
tinae linquae rudimenta legere ac scribere discunt et etiam ita pauperes, 
ut palliati ad Scholas venire non possint"256. Am 23. April wurde den 
a r m e n S c h ü l e r n das „Umsingen" gestattet jeden Mittwoch und Freitag 
um 4 Uhr nachmittags, um auf diese Weise Spenden zu bekommen. Der 
Gymnasialdirektor schrieb sie in eine Liste ein, bei ihm mußten auch die 
Spenden abgeliefert werden, die dann monatlich verteilt wurden. 
Das Umsingen ist eine aus dem Mittelalter übernommene Einrichtung. 
Und wie es auch an den meisten protestantischen Schulen bestand, so über-
nahmen es vielfach auch die Jesuiten 2 5 7. So errichtete man in Amberg, 
wie es fast in allen Jesuitengymnasien Sitte war, im Jahre 1631 ein 
A r m e n s e m i n a r unter dem Titel „Maria in der Verbannung in Ägyp-
ten"258. Den Unterhalt brachten die Zöglinge durch freiwillige Gaben der 
2 5 5 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. 
2 5 8 = die die ersten Grandkenntnisse im Lesen und Schreiben der lateinischen 
Sprache erlernten (damit machten aber die Jesuiten anscheinend keine guten 
Erfahrungen, siehe S. 167!) und solche, die so arm waren, daß sie ohne Mantel zur 
Schule kommen mußten. 
2 5 7 Was die Chronica (Schwaiger-Lipowsky, S. 138) von einer Abstellung des 
Umsingens in Amberg durch die Jesuiten sagt, entspricht nicht den Tatsachen, 
wenn es nicht erst von einer späteren Zeit gelten soll. 
2 5 8 B. Duhr, Geschichte . . . II, 1. Teil, S. 654 nach den Litterae annuae. 
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Bürger und durch Ergebnisse von Sammlungen auf, bis sie solchen Fortschritt 
in Wissenschaft und Tugend erreicht hatten, daß sie bei Adeligen oder Rei-
chen Instruktionen geben oder die Stelle eines Hauslehrers annehmen konn-
ten. Die einzige Verpflichtung für die Aufnahme ins Armenseminar war 
neben dem Erlernen der Vokal- oder Instrumentalmusik wissenschaftlich und 
sittlich gute Führung. Ein Pater hatte ihren Fortschritt zu überwachen und 
zu fördern und auch für ihren Unterhalt zu sorgen. Bei den Kollegsvisita-
tionen wurde den Patres von den Obern besonders eingeschärft, den Armen 
zu helfen 2 5 9 . Im Jahr 1633 entstand in Amberg auch eine A r m e n b i -
b l i o t h e k (18. Oktober) 2 6 0 , aus der die armen Schüler die für ihren 
Gebrauch notwendigen Schulbücher entlehnen konnten. Die Aufsicht über 
diese Bibliothek hatte ebenfalls der Armenpater. 
Nachdem in den ersten beiden Rezessen, von denen das folgende Kapitel 
berichtet, die Frage der Jesuitenniederlassung in dem Sinn gelöst wurde, 
daß die Jesuiten ein Kolleg und ein e i g e n e s G y m n a s i u m bekommen 
sollten und als Jesuiten- und Kollegskirche St. Georg gewählt wurde, ver-
legten die Jesuiten ihre Schulen und ihr Seminar weg von der Martinskirche, 
die jetzt Pfarrkirche wurde, in ihr Eigentum. Sie hatten ja auch nur vor-
übergehend aus Wohlwollen der Stadt in der städtischen Martinsschule Auf-
nahme gefunden. Am 6. Dezember 1630 siedelten sie über. Das Gymnasium 
errichteten sie im alten Pfarrhof St. Georg, das Seminar in einem nahege-
legenen Haus, von dem dann das Gäßchen, an dessen Ende das Seminar war, 
bis heute noch den Namen „Seminargasse" trägt. Am 8. Dezember 1630, dem 
Fest der Unbefleckten, konnten sie dann in der Jesuitenkirche den ersten 
feierlichen Studiengottesdienst mit Amt und Predigt abhalten. 
Das Gymnasium war immer die Hauptsorge der Jesuiten gewesen. Aber 
darüber vergaßen sie doch nicht d i e ü b r i g e n n o c h l u t h e r i s c h e n 
S c h u l e n . Nach Schwaigers Chronik 2 8 1 war um 1564 folgender Schulstand 
an niederen, deutschen Schulen: „Mehr seynd zween Knaben- und zween 
Maidle-Schuel, in denen der teutsch Cathecismus, das Lesen, schreiben und 
Rechnen fleissig gelehrig wird, darin seyndt 280 Knaben und Meidlea. Da 
die Jesuiten nicht für alle lutherischen Lehrer gleich einen genügenden Er-
satz hatten, mußten sie noch längere Zeit den deutschen Schulen ihre bis-
herigen Lehrer belassen. Aber sie suchten doch, soweit möglich, katholische 
Lehre und katholische Sitte auch in diese Schulen einzuführen. 
Das zeigt uns ein Memoriale mit sechs Anfragen, die P. Stotz an die Räte 
stellt 2 6 2. 
1. ob man für die lutherischen Schulen nicht den Katechismusbesuch erreichen 
könne? 2. ob es den Patres erlaubt sei, von nun an die Schulen der Katechese 
und der Aufsicht halber zu besuchen? 3. ob man die Lehrer von jetzt ab veran-
lassen könne, den katholischen Katechismus zu lehren? 4. ob man nicht „Catho-
lische schuel herenu aufstellen könne, mit denen man sich dann besprechen könne, 
was zum Besten katholischer Schulen diene? 5. ob man die Mädchen nicht von 
259 P. Laymann, Justa defensio . . . p. 304 s. 
260 Im Diarium des Gymnasiums. 
261 Chronica: Schwaiger-Lipowsky, S. 19. 
262 StAA, Subdel. n. 1301. — Weder das Memoriale, noch der Akt selbst, tragen 
eine Jahreszahl. Da aber zwei andere Stücke dem Inhalt nach nur aus 1627 
stammen können, ist dieses Jahr auch hier anzunehmen. 
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den Knaben trennen könne? 2 6 * 6. ob man verordnen könne und dürfe, daß zur 
Zeit des Katechismus die übrigen Knaben und Mädchen, die die Schulen nicht 
besuchen, sich nicht auf den Plätzen aufhalten, sondern auch am Katechismus 
teilnehmen sollen? 
Eine Antwort auf diese Fragen liegt dem Akt nicht bei; aber 1627 werden 
allgemein die evangelischen Lehrer ihres Dienstes enthoben. Zum gleichen 
Jahr finden sich Bewerbungsgesuche von Lehrern um den Schuldienst in 
Amberg, die von P. Stotz befürwortet wurden; so vom Lehrer Andreas 
Ering 2 6 4 , dem deutschen Schulmeister Johann Pontanus 2 6 5 , dem Sixtus Carol 
usw. Mit dem Jahr 1627 waren dann wohl alle „fünf Teutschen Schulen"2** 
in Amberg entweder mit katholischen Lehrern besetzt oder aufgehoben. 
In diesem Jahr hat P. Stotz noch erfahren, daß nach der allgemeinen Ab-
schaffung noch ein lutherischer Privatlehrer da sei, zu dem von 7—10 Uhr 
mehrere Schüler kämen 2 6 6 . Er bat den Kanzler, solche Zusammenkünfte auf-
zuheben und die Schüler entweder in die katholischen Schulen zu schicken 
oder sie zum Nichtstun zu verurteilen. Er fürchte nur, es könnte noch mehr 
solcher heimlicher Schulen geben; denn das eine Beispiel könnte leicht schon 
zu den Ohren anderer gelangt sein. Auch die Verordnung über das Kirchen-
gehen sollte wieder urgiert werden, sonst könnten „meine Herren Amberger 
und ihr Anhang" (mei domini Ambergenses cum suis asseclis) glauben, die 
fürstlichen Mandate seien nur Zeremonien und Schreckworte. Daraufhin 
wurde die frühere Verordnung der Aufhebung solcher Schulen mit Nach-
druck eingeschärft: „damit der Burger Kinder zu den ordentlichen alten 
Pfarr: und anderen catholischen Schulen geschickt: wie auch die Mägdlein 
nirgents, als ahn denen catholischen Orten underwiesen werden. Da aber 
ainer oder mehr Burger, für seine Kinder Privatim einigen paedagogum zu 
halten Vorhabens, so sollen derselbe vorhero dem Pfarrer zum Examen für-
gestellt und da Er katholisch und dichtig (= tüchtig) erfunden, alsdann erst 
zugelassen werden. Im Widrigen aber, daß ainiger sectischer paedagogus 
oder praeceptor betretten, der solle nach vorgeloffener gefänglichen Ein-
ziehung aus der Statt, volgendts Jar aus dem Land geschafft werden . . ." 
So erging es wohl auch dem Lehrer der von P. Stotz aufgezeigten „Privat-
schule", in der er 19 Kinder gesammelt hatte, dem „gewesten Cantor vf 
der Stadtschuel S. Martinj Sixt Wiedmann, gewesener Locat bei S.Martin". 
Die gegen Ende des Dezenniums für die Oberpfalz hereinbrechenden 
Kriegsgefahren hinderten einen gedeihlichen Fortschritt und eine gute Ent-
wicklung der angebahnten Schulverhältnisse bedeutend. Besonders fühlbar 
war dies für das Gymnasium: Lehrer und Schüler zerstreuten sich. P. Silesius 
wurde krank nach Regensburg geschickt, die meisten übrigen Magistri zwang 
der Krieg, das sichere Reichenbach aufzusuchen. Sobald aber die größte Ge-
fahr beseitigt war, nahmen die Jesuiten die Schule wieder auf. Um die Lücken 
in der Lehrerschaft aufzufüllen, kam Ersatz von Regensburg. Nachdem dann 
auch die Pest noch überwunden war, die sehr viele Opfer gefordert hatte, 
263 Es scheint also seit Schwaigers Bericht, der von keiner Koedukation erzählt, 
vieles anders geworden zu sein. 
264 StAA, Subdel. n. 1291. 
265 StAA, Subdel. n. 1292. 
266 StAA, Subdel. n. 1276. 
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nahm das Gymnasium eine erfreuliche Entwicklung, obwohl die Absicht der 
Rezesse doch nicht so schnell, wie ursprünglich gedacht war, zur Erfüllung 
gelangte. 
6. Rezesse und Kollegbau 
Ausschlaggebend für das Wirken der Jesuiten in Amberg und in der Ober-
pfalz wurden die beiden ersten Rezesse, der von 1629 und der von 1630. 
Naturgemäß setzten sich die Jesuiten dafür ein, daß wichtige Fragen, von 
denen ihre zukünftige Tätigkeit in der Oberpfalz abhing, zu ihren Gunsten 
entschieden wurden. Sie waren aber weder bei den Beratungen der Rezesse 
führend, noch hatten sie „aus eigennützigen Gründen die Bischöfe und diese 
den Kurfürsten Maximilian zur Abfassung der Rezesse veranlaßt" 2 6 7 . 
R e z e ß 2 6 8 (von „Recessus" = das Zurückgehen; ähnlich auch in „Recessus imperii" 
= Reichsabschied) bedeutet im kirchenrechtlichen Sinn, damals wie heute, eine 
Vereinbarung, einen Vergleich, einen Vertrag, und zwar in der damaligen Zeit 
im spezifischen Sinn eine Vereinbarung zwischen einer geistlichen und weltlichen 
Obrigkeit (Geistlicher Rezeß). Der B e g r i f f der oberpfälzischen Rezesse wird 
von den Geschichtsschreibern in verschiedenem Sinn verstanden: als Vertrags-
vorschläge ohne jede weitere Verbindlichkeit 2 6 9 , als bindende, verpflichtende Be-
schlüsse, 2 7 0 , im Sinn von Kongreß 2 7 0 . Diese letztere, wörtliche Bedeutung ist nach 
dem Sprachgebrauch der damaligen Zeit ausgeschlossen. Tatsächlich ist dieses 
Wort in einem weiteren Sinn zu verstehen als „Konferenz-Abschieds-Beschluß", 
also die Zusammenfassung der Punkte, über die man sich geeinigt hat, wie auch 
der Punkte, die mangels einer Einigung nochmals an die Auftraggeber berichtet 
werden. Im engeren Sinn ist es aber eine „Zusammenfassung der ratifizierten 
Punkte", also ein Vertrag, wenn die Ratifikation erfolgt ist. Da nämlich nur ganz 
wenige Punkte „ad referendum", die meisten aber als unzweifelhafte Sache ange-
nommen wurden, so ist den Rezessen in diesen Punkten der Charakter eines Ver-
trages nicht abzusprechen. 
I n h a l t l i c h regeln die Rezesse dasselbe wie die Konkordate. Von diesen 
unterscheiden sie sich nur dadurch, daß Konkordate abgeschlossen werden zwischen 
dem Papst oder seinem Stellvertreter und einem Land, Rezesse aber ohne Zutun 
oder Vorwissen des Papstes zwischen einem oder mehreren Bischöfen einerseits und 
einem Landesfürsten andrerseits 2 7 2. 
Der H a u p t z w e c k der oberpfälzischen Rezesse war eine Neuordnung 
des Religionswesens in der Oberpfalz durch Vereinbarungen des Kurfürsten 
Maximilian und den beteiligten Bischöfen von Regensburg, Bamberg und 
Eichstätt. 
Der V o r s c h l a g z u r K o n f e r e n z ging vom Kurfürsten allein aus. Er 
hatte von Papst Urban VIII. durch die Bullen vom 13. April und 23. Juli 1628 
die Erlaubnis erhalten, die Einkünfte und Früchte der durch die Reforma-
2 6 7 M . Högl, Die Bekehrung, II. Bd. S. 14. 
268 Darüber schreibt ausführlich auf Grund der Akten und anderer Quellen 
M . Högl im 2. Band der „Bekehrung der Oberpfalz" in 200 Seiten. 
263 Der Verfasser der „Abhandlung über die Oberpfalz", HStAM, Opf. n. 37a 
2™ M . Högl, Die Bekehrung, II. Bd. S. 11. 
271 F. Lippert, Geschichte . . . S. 190. 
2 7 2 J. Bäumler, Der staatskirchenrechtliche Gehalt der oberpfälzischen Geist-
lichen Rezesse in den Jahren 1629—1660. Inauguraldissertation von 1925, Manu-
skript. 
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tion aufgehobenen Klöster und anderer Kirchengüter der Oberpfalz für 12 
Jahre zu 2/3 für seine Zwecke zu verwenden, das übrige Drittel sollte er zum 
Nutzen der katholischen Kirche, zur Ausbreitung der Religion, zur Wieder-
herstellung der Kirchen und zu anderen religiösen Zwecken bestimmen. 
Im selben Jahr 1628 wandte sich auch der Stiftsprobst von St. Jakob in 
Bamberg an den Kurfürsten mit der Bitte, es möchte wieder wie früher die 
Pfarrei St. Georg, die „zur Zeit des eingerissenen neuen Glaubens seinen 
Antecessorlbus entzogen worden", eingeräumt werden. 
Diese beiden Angelegenheiten wollte Maximilian möglichst bald ins reine 
bringen. Am 11. September 1628 lud er die drei Bischöfe, deren Interessen 
und Gebiete in der Oberpfalz lagen, zu g e m e i n s a m e n B e r a t u n g e n 
ein. Als Zeit wurde schließlich der 12. Februar 1629, als Ort Amberg be-
stimmt. Maximilian beabsichtigte, wie sein Instruktionsschreiben an seine 
Kommissäre zeigt 2 7 3, um wiederum eine gute, ehrbare und geschickte Jugend 
zu pflanzen und die Lücken in der Geistlichkeit zu ersetzen, das vorbehaltene 
Drittel zu einem Gymnasium, einem Kolleg für dessen Professoren und 
einem Seminar für arme Schüler zu verwenden. Zu Lehrern und Professoren 
aber, so meint er, „könnten unseres Erachtens keine besseren als die Patres 
S.J. genommen werden". So nahm an diesen Verhandlungen auch der Jesui-
tenprovinzial P. Walter Mundtbrot und sein Socius P. Johann Manhart teil. 
P.Heil hatte vorher den Bischof von Regensburg gebeten, seinen Kommissä-
ren die Förderung des Planes des Kurfürsten ans Herz legen 2 7 4. 
In den Verhandlungen wollten nun die Vertreter der Bischöfe ursprünglich 
das ganze Drittel für die Bedürfnisse ihrer Kirchen verwendet wissen. Nach-
dem aber die kurfürstlichen Kommissäre gemäß ihrer Instruktion über-
zeugend dargelegt hatten, wie notwendig es sei, gute Geistliche und Seelsorger 
heranzubilden, genehmigten die bischöflichen Kommissäre wenigstens die 
Hälfte des Drittels für das Seminar. Sie begnügten sich mit der anderen 
Hälfte, in die sie sich je nach dem Anteil ihrer Diözese an der Oberpfalz in 
dem Verhältnis teilten, daß Bamberg 2/ 1 6 , Eichstätt 5 / i e und Regensburg 9 / i e 
erhielt. Die Bischöflichen brachten nur noch einen Einwurf vor, die Jesuiten 
würden „die besseren subiecta ad societatem nehmen und deshalb der Mangel 
fortdauern". Aber auch darauf wußten die Kurfürstlichen Antwort: es könnte 
keiner in die Gesellschaft Jesu ohne päpstliche Dispensation eintreten, wobei 
sie auch auf das Beispiel des Germanikums hinwiesen. 
Es galt nun, für Kolleg und Seminar eine Wahl für die g e e i g n e t e 
K i r c h e zu treffen, an die man die beiden Gebäude anbauen könne. Es 
kamen da mehrere Kirchen in Amberg und die Franziskanerkirche in Cham 
in Betracht. Gegen die Franziskanerkirche in Cham sprach die für Erwei-
terungen ungünstige Lage, wohl auch der Vorrang der Hauptstadt Amberg. 
Hier in Amberg traf die engere Wahl vor allem die zwei größten Kirchen, 
St. Martin und St. Georg. 
Lokalhistorisch mag es nicht uninteressant sein, die Gründe für und wider 
kennenzulernen, die die Jesuiten bei diesen Kirchen gegeneinander abwo-
gen 2 7 5 . 
273 M . Högl, Die Bekehrung . . . II. Bd. S. 20. — Högl ist für die Rezesse Haupt-
quelle. 
274 StAA, Amberg Stadt, f. 537, n. 34. 
275 H S t A M , f. 43, n. 771. 
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Zunächst, so heißt es da, ist vorauszusetzen, daß man keine neue Kirche zu 
bauen braucht, sondern nur unter den beiden größeren zu wählen hat: ob 
Martin, in der Mitte der Stadt an der Vils, oder die an der äußeren, oberen 
und gesünderen Stadt gelegene Georgskirche. 
G r ü n d e f ü r St . M a r t i n : I. Maiestas ac celebritas, deshalb würden 1. alle 
an den Sonntagen in diese Kirche gehen, 2. auch an anderen Tagen würde sie 
mehr besucht sein. 
II. Commoditas situs in medio quasi civitatis (die Bequemlichkeit der Lage fast 
mitten in der Stadt), deshalb 1. größerer Sakramentenempfang wegen leichteren 
Zugangs, 2. leichtere Möglichkeit ins Kolleg zu kommen, um Rat und Hilfe sich 
zu holen, 3. größere Bequemlichkeit für die Schüler des Gymnasiums, 4. größere 
Bequemlichkeit für die Patres beim Krankenbesuch, besonders nachts. 
G r ü n d e f ü r St . G e o r g : I. es hangen einige lästige Servitute an der 
Martinskirche: 1. öffentliche W ä c h t e r und Bläser auf dem Turm, 2. auf ihm ist 
auch die allgemeine Stadtuhr, 3. vom Turm (auf den jeder Fremde steigen kann) 
wird man leicht ins Kolleg schauen und uns beobachten können, 4. es ist ein 
allgemeiner Durchgang durch den hinteren Teil der Kirche (von der Schiffbrücke 
auf den Marktplatz), 5. in ihr muß jeden Donnerstag Prozession gehalten werden, 
6. die repetitio altarium, die von den Zünften früher errichtet wurden, kann 
ihnen nicht ohne große Beleidigung verweigert werden, würde uns aber lästig 
fallen. 
II. vastitas huius templi ( = die Größe dieser Kirche, St. Martin): 1. Große 
Ausgaben für die bauliche Erhaltung, 2. große Arbeit bei der Reinigung, 3. um 
die große Glocke zu läuten, braucht man allein drei Personen, für alle zusammen 
mindestens 12, und wenn diese nicht recht stark sind, 15, ja sogar 18, 4. man 
müßte an Sonn- und Festtagen feierlichere Gottesdienste halten und müßte dafür 
eigene Musiker zahlen, weil die Schüler dazu nicht genügen würden, schon weil 
sie zu wenig für eine so große Kirche, dann aber auch, weil man sie in der Aula 
des Gymnasiums braucht. 
III. incommoditas situs ( = die Ungunst der Lage, von St. Martin), 1. weil man 
keine bequemen und für unser Institut geeigneten Zugänge bekommen könnte zum 
Kol l ;g , wohin man es auch bauen würde, 2. weil der Platz neben der Kirche recht 
ungesund ist, schon wegen der tiefen Lage, dann wegen der Überschwemmung, 
die die ganze Nachbarschaft immer trifft; dann auch wegen der Unmöglichkeit 
(so sagen Ortskundige), einen Keller bauen zu k ö n n e n 2 7 6 , dazu kommt noch die 
Nachbarschaft der Wäscherinnen (lotricum), der Gerber (coriariorum), des Fisch-
markts, der Schiffer und jener, die dort das Salz aus den Schiffen in die Wägen 
umladen. 
IV. eine größere Frucht aus den Predigten. Denn wenn die Georgskirche Pfarr-
kirche bleibt, werden wohl in ihr die Pfarrpredigten gehalten werden, deshalb 
könnte nicht zur selben Stunde die Predigt in der Martinskirche gehalten werden, 
aber auch nicht nachmittags, da diese die Franziskaner haben. Dann ist es ungewiß, 
ob wir die Pfarrpredigt in St. Georg erhalten werden, und wenn wir sie halten, 
wird doch ein geringerer Besuch sein, wegen der weiten Entfernung. Wenn wir 
dagegen die Georgskirche haben, werden wir die gewöhnliche Predigt in St. Martin 
haben und zugleich auch die Predigt in der Georgskirche für die Schüler an Sonn-
tagen und bestimmten größeren Festen nach dem Brauch unserer Gesellschaft. 
V . wenn man das öffentliche Wohl der Stadt betrachtet, würde es eine weit 
größere Last sein, wenn das Kolleg nach Martin k ä m e : 1. weil viele Fischer-
häuser und der Fischmarkt selbst beseitigt werden müßten, 2. weil man mehrere 
2 7 6 G . Blößner (Gesch. d. Georgskirche, S. 286): „gute Trinkbrunnen anzulegen*, 
sei nicht möglich. 
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andere Häuser von größerer Bedeutung als die bei Georg abbrechen müßte, 
3. weil sich dadurch auch die Steuern für die Stadt verringern würden, 4. weil 
es lästig wäre, vom anderen Ende der Stadt nach St. Georg alle Hochzeiten zu 
führen, die Kinder zum Taufen zu tragen und von hier in alle Winkel der Stadt 
das Allerheiligste zu den Kranken zu tragen, besonders nachts. 
Am Mittwoch, den 21. Februar 1629, wurden dann beide Orte in Augen-
schein genommen und tatsächlich St. G e o r g f ü r e i n K o l l e g bequemer 
gefunden2 7 7. Die Jesuiten stellten gleichzeitig folgende Bedingungen278 : 
1. daß ihnen die Kirche als Eigentum zugesprochen und nicht bloß zur Be-
nützung übergeben werde, da nach den Konstitutionen ein Kolleg auch eine eigene 
Kirche fordere, 2. daß alle parochialia, wie Begräbnisse, Leichengottesdienste, 
Jahrtagsfeiern mit den pfarrlichen Rechten und Lasten an eine andere Kirche 
übergeben werden, 3. daß ihnen für den Unterhalt der Kirche, für Ausbesserungen, 
Öl, Wachs, Wein bestimmte Einkünfte zugewiesen würden, die man vielleicht aus 
der Prädikatur bei St. Martin oder anderen vacierenden Gefällen bei Martin oder 
Georg nehmen kann, 4. daß man eine Summe bestimme für den Bau und die 
Ausbesserung von Altären, Stühlen, Fußböden usw. Kirchengeräten, wie es bei 
anderen Orden und in anderen Städten auch geschehen, 5. daß der Gesellschaft 
das Recht der Pfarrpredigt beim feierlichen Gottesdienst eingeräumt werde mit 
bestimmten Ausnahmen, 6. daß die Schüler vom Besuch des Pfarrgottesdienstes 
befreit wären, da für sie an Feiertagen ein eigener Gottesdienst wäre, 7. daß auch 
andere Gläubige in der Jesuitenkirche beichten und kommunizieren dürften, 8. daß 
der Friedhof St. Georg geschlossen werde, weil er in die Klausur falle, 9. über 
diese Punkte möchten vom Ordinarius der Gesellschaft die Urkunden übergeben 
werden. 
Uber das zu errichtende S e m i n a r hatten die Jesuiten folgende Vor-
schläge : 
Um Konfusionen und Nachteile zu vermeiden, ist es besser, die Sorge und die 
volle Verwaltung darüber anderen anzuvertrauen, wie es in Freiburg in Breisgau 
in der Sapientia, in Ingolstadt im Kolleg oder in Köln in Trium Regum üblich ist. 
Wenn man aber doch die Mitarbeit der Gesellschaft dabei wünscht und sie das 
als nützlich und passend erachtet, so kann das erfolgreich nur unter folgenden 
Bedingungen geschehen, daß 1. die Jesuiten die Vergehen der Schüler nach ihrem 
Ermessen, und wenn notwendig, selbst mit Ausschluß bestrafen können, 2. ein 
Ausgeschlossener eo ipso beneficio alumnatus beraubt ist und ohne den Willen 
der Gesellschaft nicht wieder aufgenommen werden kann, 3. die Jesuiten nicht in 
demselben Hause wohnen, sondern nur mittelbare Inspektion haben, 4. sie von der 
Sorge der Hausverwaltung vollkommen frei sind, 5. man keine zu lästigen Be-
dingungen an die Aufnahme knüpft, so daß Begabtere abgeschreckt werden könnten. 
Für das G y m n a s i u m erachteten sie für eine bessere Zucht notwendig, 
1. daß das Kolleg nach dem Beispiel und der Sitte an anderen Orten das 
Karzerrecht hat gegen Schüler und Angestellte, 2. daß man entlassene Schüler 
(außer Bürgersöhne) wegen ihrer schändlichen Sitten nicht mehr länger in der 
Stadt duldet, 3. daß Schüler und Angestellte von jeder anderen Jursdiktion 
exemt sind außer in Kriminalsachen, 4. daß man bestimmte Einkünfte rechnet 
2 7 7 M . Högl, Die Bekehrung . . . IL Bd. S. 45. — 12 Jahre später waren die 
Jesuiten wieder nahe daran, die Georgskirche aufgeben zu wollen, und erst 
weitere 11 Jahre später wurde dann endgültig St. Georg als Kollegskirche ge-
wählt. (G. Blößner, Gesch. d. Georgskirche, S. 291—296. 
™ H S t A M , Jes. f. 43, n. 771. 
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für Dachreparaturen, Holz, Prämien, Komödien, die Gehälter des Offizianten 
(pulsator) und Pedells, 5. wenn auch Gottesdienst in der Aula gehalten wird, 
daß auch hiefür die Einkünfte für Wachs, Wein, usw. entrichtet werden. 
Auch für die F u n d a t i o n i h r e s K o l l e g s gaben die Jesuiten einige 
Hinweise. Sie dankten zunächst darin den kurfürstlichen Räten für ihre 
Mühe, den Delegierten der Bischöfe für ihr freigebiges Anerbieten und ver-
sprachen, den gestellten Erwartungen gerecht zu werden. Dann aber emp-
fahlen sie ihnen noch einige Punkte. 
1. Man soll einen bestimmten Vertrag festsetzen über das halbe Drittel, damit 
man sich später nicht zu sorgen brauche über die Teile und die Menge dieser 
Hälfte, 2. man soll eine bestimmte Summe festsetzen für das Kolleg, das dann 
auch in einer bestimmten Zeit gebaut werden möchte, 3. man darf nicht unter 
24 Personen rechnen, pro Person träfen 200 fl Ausgaben, 4. daraus geht hervor, 
daß die Hälfte des Drittels kaum genüge, da noch die Ausgaben für Kolleg- und 
Seminarbau dazu kämen usw., 5. dieser Schwierigkeit kann dadurch abgeholfen 
werden, wenn man die Hälfte des Drittels nur für die Fundation des Kollegs 
hernehme, den Unterhalt dagegen wie bisher vornimmt und weiterführt. 
Diese Punkte wurden von den Abgeordneten beraten und im wesentlichen 
angenommen. Einen weiteren Wunsch Maximilians, den seine Räte am 
22. Februar vorbrachten und der die G r ü n d u n g e i n e s A d e l i g e n -
s e m i n a r s betraf, erklärten die Bischöflichen zwar für rühmlich, ja not-
wendig, aber — man habe dazu eben keine Mittel. 
So kam schließlich am 23. Februar 1629 der e r s t e R e z e ß zustande, 
der am 29. Mai von Maximilian ratifiziert wurde. Von den Bischöfen gab 
als erster Johann Christoph von Eichstätt am 5. September die Ratifikation, 
zuletzt, am 19. Oktober, kam die Erklärung des Bischofs von Regensburg. 
Im allgemeinen waren sie mit den Abmachungen einverstanden279. 
Im nächsten Jahr wurde zum 15.Mai der z w e i t e R e z e ß anberaumt; 
er sollte über die Verfügung der Pia Tertia Genaueres bestimmen. Den 
Jesuiten brachte dieser Rezeß vor allem dadurch Vorteile, da ihnen das 
ehemalige Benediktinerkloster R e i c h e n b a c h am Regen, übergeben wurde. 
Schon im ersten Rezeß war am 15. Februar 1629 von den Eichstättern an-
gefragt worden, ob man zur Fundation eines Kollegs nicht ein ehemaliges 
exemptes Kloster mit seinen Einkünften erhalten könne. Am 19. Februar 
wurde dann dieser Plan verwirklicht und den Jesuiten die Einkünfte eines 
exempten Klosters für zehn Jahre eingeräumt. Da man damals schon an 
Reichenbach dachte, überreichten während des zweiten Rezesses die Jesuiten 
einen durchschnittlichen Rechnungsauszug der Einkünfte Reichenbachs seit 
dem Jahre 1565, die sie auf 5000 fl jährlich anschlugen. Daraufhin wurde 
ihnen das Kloster um den Abzug dieser Summe von dem halben Drittel über-
lassen. Das Adeligenseminar, wofür sich auch diesmal die kurfürstlichen Räte 
so sehr einlegten und dessen Notwendigkeit von den Bischöflichen im ersten 
Rezeß zwar anerkannt, aber wegen der fehlenden Mittel zurückgestellt wor-
2 7 9 Daß die Bischöfe von Bamberg und Regensburg ihre Beistimmung versagten 
(so Johann Georg Feßmaier, Versuch einer pragmatischen Staatsgeschichte der 
Oberpfalz, S 24), ist also nicht richtig. — Den Wortlaut des Rezesses in den für 
die Jesuiten bedeutsamen Punkten siehe Anhang II Dort auch die Erinnerung, die 
die Jesuiten zu diesem Rezeß machten. 
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den, kam auch diesmal nicht zustande. Dadurch nun daß Maximilian die im 
ersten Rezeß für einen Seminaristen festgelegte Unterhaltssumme herabsetzte, 
machte er es möglich, daß wenigstens vier adelige Knaben, deren Prä-
sentation ihm zustehen sollte, ins Seminar aufgenommen werden konnten. 
Da der alte Pfarrhof St. Georg den Jesuiten zugewiesen worden war, 
mußten die Kommissäre auch für einen neuen P f a r r h o f St. M a r t i n 
sorgen. Man ersah sich dazu das „Hegnerische Haus" aus; doch war not-
wendig, „daß dazu ein Stadel gekauft, ein Garten angeschafft und solches 
repariert und ausgefärbt würde". Noch in demselben Jahr bezog diesen 
Pfarrhof der neue Pfarrer, SS. Theol. Dr. Johann Hautsch, Stadtpfarrer und 
Dechant, der erste seit der Reformation 2 8 0. 
Den zweiten Rezeß ratifizierte der Kurfürst am 5. November 1630, auch 
die drei Ordinarien genehmigten wieder die wesentlichsten Punkte; nur mit 
der Präsentation der Adeligen wollten die Bischöfe, besonders der Eichstätter, 
nicht recht einverstanden sein 2 8 1 . 
Die Jesuiten hatten unterdessen mit den ersten V o r a r b e i t e n f ü r 
d e n K o l l e g b a u begonnen. Wie bereits erwähnt 2 8 2 , wurden als Architekt 
P. Cysat und als sein Gehilfe Car. Keiser nach Amberg berufen und von 
P. Cysat auch ein weiterer Architekt gewonnen. Noch 1630 ging man an den 
Bau. Im Rezeß war die Platzfrage insofern gelöst, als zur Kollegskirche die 
bisherige Pfarrkirche St. Georg ausersehen wurde. Die Jesuiten suchten nun 
das ganze Segment, das die Stadtmauer an der Ostseite der Stadt um die 
Georgskirche herum bildete, für sich zu erwerben. Dem Pfarrhof gegenüber 
stand eine Reihe von Häusern, jedes mit einem Gärtchen 2 8 3 . Um 5974 fl 
gingen sie in den Besitz der Jesuiten über. Den südlichen und westlichen 
Teil bildete der „Freythof", der durch den Rezeß den Jesuiten zugesprochen 
war. Als Ersatz für ihn legte man zwei neue Friedhöfe an, einen beim 
Leprosenhaus St. Dreifaltigkeit, den anderen beim Krankenhaus St. Katha-
rina. Diese bilden heute noch die beiden inzwischen bedeutend vergrößerten 
Friedhöfe der Stadt 2 8 4. 
Nun aber zeigte sich eine große Schwierigkeit. Die Jesuiten wollten auf 
ihrem Gebiet ganz frei sein. Dem stand aber an der Nordwestseite der Stadt-
mauer das Jörgen- oder G e o r g e n t o r im Weg. Die Straße aus der Stadt 
280 Chur-Bayrisch-Geistlicher Calender, Fünffter Theil . . . München, 1758. S. 27. 
281 Siehe die für die Jesuiten wichtigen Bestimmungen des 2. Rezesses im A n -
hang I Seite 188 f.! 
2«2 Siehe S. 123! 
283 G. Blößner (Gesch. d. Georgskirche, S. 287) führt die 12 Häuser nach dem 
im Archiv des Amberger Studienseminars noch vorhandenen alten Plan namentlich 
auf: 1. Sales Weber Hauss, 2. Webers Hauss, 3. Hoff, 4. Wagners Hauss, 5. Spei-
sers Hauss, 6. Maister simon maurer Hauss, 7. beem Dan Hauss, 8. Eckerls Wagners 
Hauss, 9. Gross scheffer Hauss, 10. mesner Hauss, 11. Zimmermanns Hauss, 12. 
scharff Richter Hauss. 
28* St. Georg scheint schon seit 1622 als allgemeiner Friedhof aufgelassen worden 
zu sein. Beerdigungen scheinen nur mehr ausnahmsweise dort zugelassen worden 
zu sein. In StAA, Subdel. n. 1314 liegen 5 Gesuche um Begräbnis bei St. Georg 
aus den Jahren 1622, 1626, 1627, 1628. In Opf. Rel. u. Ref. 550 heißt es, daß ohne 
der Subdelegierten Vorwissen niemand in den Freithof zu St. Georg und anderen 
i n der Stadt begraben werden soll. 
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nach Ammertal und Kastl (und weiter nach Neumarkt und Ingolstadt) führte 
an der Georgskirche vorbei durch dieses Tor und über die Stadtgraben-
brücke 2 8 5 . Das Tor war für den Bau natürlich sehr unbequem und sollte 
weichen. Am 24.Mai 1630 schrieb P.Caspar Hell, der Rektor des Kollegs, 
an Bürgermeister und Rat: der Platz sei nun schon abgesteckt, mit dem Kauf 
und Abbruch der zwölf Häuser habe man bereits begonnen, aber das St. 
Georgstor sei dem Bau „ein sehr grosses Hindernis und Ungelegenheit"; 
außerdem sei es in schlechtem Zustand und habe von nun an auch keinen 
Wert mehr. Er bitte darum, dieses Tor um 600 Werkschuhe gegen das 
Wingershofertor zu zu verlegen; es komme sie schwer an, die Änderung zu 
begehren, „sintemalen sie dem ehrsamen Rat und der gemeinen gesamtlichen 
Bürgerschaft nit gern molest oder verdriesslich sein wollten"286. Die Bürger-
schaft aber wollte vom Abbruch des alten Tores nichts wissen; Bürgermeister 
und Rat übergaben die Angelegenheit der Regierung. Diese entschied dahin, 
die Sache zunächst in Augenschein zu nehmen und eine Kommission zu bil-
den, die zu prüfen habe, ob durch die Verlegung des Georgentores dem Ge-
werbe ein Nachteil erstünde. Die Kommission entschied sich für die Nie-
derlegung des Tores und sandte ein entsprechendes Bittgesuch an den Kur-
fürsten. Das einzige, aber zu überwältigende Hindernis seien einige Häuser, 
die zur Eröffnung des Neutores2 8 7 niedergelegt werden müßten. Auch für die 
Durchreisenden, wie für jene, die jenseits des Tores Gärten und Äcker be-
sitzen, sei der Umweg sehr gering. Das Mandat des Kurfürsten kam am 
19. Juni 1630. Die Gesellschaft müsse das Tor auf eigene Kosten verlegen. 
Bedenken von Seiten des Bürgermeisters und des Rates stünden nicht im 
Wege, auch nicht von Seiten des Obrist-Wachtmeisters. Es muß aber be-
richtet werden, so heißt es weiter, ob in der Nähe des künftigen Tores Häu-
ser, Gärten und anderes vorhanden ist, was verhindern könnte, daß das Tor 
nicht frei sei, damit bei Kriegsgefahr die Aussicht nicht behindert sei. Bereits 
am 30. Juni 1630 schickte die Kommission, der auch der Obristwachtmei-
ster angehört hatte, folgenden Bericht an den Kurfüsten: es ist nur ein mit 
Brettern verschlagenes Lust- und Sommerhaus auf dem Graben; das muß 
abgebrochen werden. Wie beim Vils- und Wingershofertor sind auch hier 
beiderseits Gärten, aber die Patres sind erbietig, allda die Zäune niederzu-
legen und aufeinanderstoßende Gärten zu ebenem Felde zu machen. Aller-
dings hat das Georgentor eine solche Fernsicht, wie sonst keines der Tore. 
Es kommen auch das Neutor und das Wingershofertor auf eine Nähe von 
400 Schritt, das Vilstor dagegen in größere Entfernung. Das sind aber keine 
Schwierigkeiten. Zur großen Freude der Jesuiten hatte der Bericht den ge-
wünschten Erfolg. Am 14. Juli 1630 gab der Kurfürst von Regensburg aus 
die Entscheidung: „Wir haben gegen die angeregte Translation kein weiteres 
Bedenken. So beschliessen wir, daß ihr derowegen bemelte Patres mit ihrem 
2 8 5 G . Blößner hat seiner Geschichte der Georgskirche eine Abbildung dieses 
Tores beigegeben. — Seit 1927 besteht wieder ein Steg über den Stadtgraben zur 
Verbindung der westlichen Vorstadt mit der Innenstadt. Josef Stauber, von 1926— 
1939 Seminardirektor, genehmigte seinen Bau. 
286 Die ganze Angelegenheit mit dem Georgentor findet sich ausführlich bei 
M.Högl , Die Bekehrung, II. Bd. S. 58 ff. 
287 Das wurde auch später der Name dieses Tores. Das Tor selbst ist als einziges 
von den früheren fünf Toren heute nicht mehr erhalten. 
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vorhanden Bau nunmehr verfahren lasset". So war den Jesuiten auch über 
diese Schwierigkeit hinweggeholfen. Sie ließen das Jörgentor, das seit 1326 
bestanden hatte, abbrechen, dafür dann das Neutor erbauen. 
Die auf dem Segment stehenden Häuser wurden nun vollständig nieder-
gerissen. Auf dem Friedhof legten sie einen Kalkofen 2 8 8 an, ganz in der 
Nähe der Ulrichskapelle 2 8 9 ; in ihrer Krypta, die sich mit starkem Gewölbe 
zur Georgskirche hinzog, verwahrten sie die auf dem Friedhof ausgehobenen 
Totengebeine. Am 4. Juni 1631 begann man mit dem Abbruch der Ulrichs-
kapelle selbst. Die Steine blieben liegen, man bedeckte sie mit Erdmassen, 
so daß ein förmlicher Wall entstand, die „batteria Wahliana" 2 9 0 . Gleichzeitig 
errichteten Schmiede, Schreiner und Steinhauer Werkhütten. So herrschte 
am Bauplatz gar bald ein reges Leben und Treiben. Vom Metzger Wolfgang 
Winkler erwarben die Patres am Berge einen Steinbruch unweit der Kirche 
Maria-Zell. Die Steinfuhren übernahmen „Hans Grasser von kefring" (= Kö-
fering) und die „Gerbershofischen Underthanen"291; das Gut Gärbershof, 
etwas außerhalb Ambergs an der Straße nach Kastl gelegen, hatten die 
Jesuiten ebenfalls aufgekauft2 9 2. Das Bauholz bezogen sie aus den eigenen 
Waldbeständen, die sie um 2550 fl dem Adeligen Hans Andreas Portner von 
Theuern und Rieden abgekauft hatten 2 9 3. 
Nach den Seminarakten lautete der K o s t e n v o r a n s c h l a g für den 
Bau des Kollegs auf 36 569 f 1, für den Bau des Gymnasiums auf 13 477 fl 
und für Instandsetzung der Georgskirche ohne innere Ausschmückung auf 
2 0 3 4 4 Ü ; man glaubte, in vier Jahren den ganzen Bau vollenden zu kön-
nen 2 9 4 . 
Aber die Kriegsunruhen, die nun 15 Jahre ununterbrochen fortdauerten, 
machten die E i n s t e l l u n g des B a u e s notwendig. Zugleich zeigte sich 
noch eine weitere Enttäuschung. Im Mai 1631 kamen die bischöflichen und 
kurfürstlichen Kommissäre wiederum in Amberg zusammen, um die Kloster-
rechnungen einzusehen. Sie mußten die unangenehme Erfahrung machen, 
daß die auf 30000fl berechneten jährlichen Einnahmen des „Geistlichen 
Drittels" in Wirklichkeit nicht über 6000fl betrugen, da in der Reforma-
tionszeit das Klostergut zu sehr vernachlässigt worden war. So kamen die 
2 8 3 Beim Bau des Zwinger-Eiskellers für die Malteserbrauerei (Jesuitenbrauerei) 
1862 wurde dieser noch ganz gut erhalten aufgefunden; sogar brauchbarer Kalk 
war noch darin. G . Blößner, Georgskirche . . . S. 2882. — Auch in der Sodafabrik, 
die ebenfalls auf dem Segment stand, wurden Kalkziegelöfen errichtet (in magna 
Salis nitrati officina fornaces tegulariae calcariae). H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. 
1 8 9 Auch diese Krypta wurde 1862 aufgefunden. G. Blößner, Georgskirche . . . 
S. 288. — H S t A M , Jes. f. 43, n. 769 berichtet irrig von einer „Leonhards"-Kapelle. 
Eine solche gab es wohl in Amberg, sie war aber und ist heute noch die Sakristei 
der Martinskirche und ist mit dieser zusammengebaut. 
290 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. Der Name stammt vom Stadtkommandanten Graf 
von Wahl, der die Stadt vor den anrückenden Schweden schützte. (Chur-Bayr.-
Geistl. Calender . . . S. 43). 
291 G . Blößner, Georgskirche . . . S. 288. 
292 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769; siehe auch die von M.Högl , Bekehrung . . . II. Bd. 
S. 72 und 73 angeführten Rechnungen der Jesuiten. 
293 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769; StAA, Amberg Stadt, f. 516, n. 12; M.Högl , 
D. Bekehrung, II. Bd. S. 72. 
294 G. Blößner, Georgskirche . . . S. 289. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0181-8
Jesuiten mit ihrem Bau, aber auch mit dem Seminar in große Not. P .Heil 
schildert das am 4.Mai 1631 den Räten 2 9 3 : Man habe das halbe Drittel auf 
über 15 000 f l angeschlagen, auch Vertröstungen ihnen gegeben in den Re-
zessen, deshalb „haben wür im Nammen Gottes einen Anfang gemacht, 
unnd mit allerhandt praeparatorien: Erkauffung der Häuser und Platz, unnd 
also versehen, genzlicher Hoffnung mit Hilff Gottes noch dieses Jahr einen 
Stock am Collegio vffzebauen . . . Nun aber das Widerspiel erscheinet, die 
media Tertia noch halb geringer erfunden würdt, weillen dann R. P. Prov. mir 
anbef ollen wegen unserer Unvermöglichkeit die Alumni zu entlassen, deshalb 
tue ich E. Dhl. demütigst bitten, dies den Ordinariis zu notifizieren . .* Auch 
die Einkünfte Reichenbachs erwiesen sich als zu ungenügend, zusammen mit 
der Hälfte des Drittels betrugen alle Einnahmen im Höchstfall 8854 f l . 
Nun hatten die Jesuiten aber, in der Hoffnung, es bald abzahlen zu kön-
nen, 7000 fl teils von der kurfürstlichen Kammer, teils von guten Freunden 
auf Abschlag bar aufgenommen, um die „edle" Zeit nicht zu verlieren und 
mit dem Bau eines Stockwerks aus der Gefahr des baufälligen Pfarrhofes 
zu kommen. Das Geld war längst auch schon wieder ausgegeben: für Klei-
dung und Unterhalt der 24 Seminaristen 1200 fl , für zwei große Kalk- und 
Ziegelöfen, wo man gleich 20000 Steine auf einmal brennen kann, für den 
Vorrat von 80000 Ziegeln und „4 brandt Kalch" 1400 fl , für Holz- und Stein-
fuhren 2000 fl , Erbauung des bis jetzt noch nicht vollendeten Neutores 
1500 fl , für einen Garten zu dem neuen Tor, 250 fl , für Kirchennotwendig-
keiten 150 fl , für Schreiner, Schneider, Steinmetz und Schlosser 500 fl . Dazu 
kommen noch als Schulden: für eine Säge, Mahl- und Wassermühle 1300 fl, 
Eisen, Glas und Pflastersteine 1450 fl , zur Bezahlung von Kohlen 100 fl , Zim-
merholzstämme 300 fl , völlige Erbauung des Tores 500 fl , Baumeister, Palier, 
Steinmetz, Schneider (gemeint ist „Holzschneider" = Säger), Schlosser, Zim-
mermeister 750 fl , zur ferneren Alimentierung der 24 Seminaristen noch 
2000 f l 2 9 6 . 
Bei dieser Lage finden wir P. Heils Klage- und Hilferuf leicht begreiflich. 
Man sah auch, daß Reichenbach, um dem Kolleg zu helfen, nicht bloß unge-
nügend sei, sondern auch unrentabel; denn es war viel zu weit (eine Tage-
reise) von Amberg entfernt. Die Versorgung des Kollegs gestalte sich so 
ziemlich schwierig, auch sei eine doppelte Verwaltung, für Amberg und für 
Reichenbach, notwendig. 
So wandte sich der Kurfürst an Papst Urban VIIL, um für die Jesuiten 
ein näheres Kloster, das e h e m a l i g e B e n e d i k t i n e r k l o s t e r K a s t 1, 
das nur drei Stunden von Amberg entfernt an der Neumarkt-Ingolstädter 
Straße gelegen, als Eigentum zu bekommen. Seine Einkünfte wurden außer-
dem auf das Doppelte von Reichenbach, auf lOOOOfl geschätzt 2 9 7 . Die Päpst-
liche Bulle, die den Jesuiten Kastl als Eigentum zusprach 2 9 8, wurde am 
12. Oktober 1631 ausgefertigt, gelangte aber erst 1635 nach Amberg 2 9 9 . Am 
295 StAA, Amberg Stadt f. 516, n. 14. 
296 H S t A M , Jes. f. 43, n. 770. 
297 Mit 17 Gründen zeigten die Jesuiten den Vorzugs Kastls vor Reichenbach. 
H S t A M , Jes. f. 43, n. 771. 
298 Wortlaut in H S t A M , Jes. f. 43, nn. 771, 775 und 776. 
299 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. Blößners Datum: 20. Sept. 1629 stimmt nicht. 
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9. Januar 1636 fand die feierliche Posseßgebung statt durch den bischöf-
lichen Vertreter R r a u s D. Sebast. Denich. Man beneidete die Jesuiten um die 
erhofften reichen Einkünfte des Klosters vielfach; aber auch diese Ein-
künfte reichten kaum zum Unterhalt der in Aussicht genommenen Anzahl 
der Patres aus. So sehr zeigten sich auch in diesem einst so wohlhabenden 
Kloster die Schäden der früheren nachlässigen Verwaltung, aber auch die 
Auswirkungen der durch den Krieg allgemein verschlechterten wirtschaft-
lichen Lage. 
Der Kurfürst überließ den Jesuiten außerdem noch den S t e i n h o f 3 0 0 , 
ein schönes Burggut in Amberg. 
Aber trotz all dieser Begünstigungen, trotz der Sparsamkeit des Ordens 
konnte wegen der einfallenden Pestzeit und der ungünstigen Kriegsverhält-
nisse erst am 7. Mai 1665, also 36 Jahre, nachdem der Beschluß zum Bau 
gefaßt worden war, der Grundstein gelegt werden. In vier Jahren war das 
Kolleg erbaut, nach weiteren sieben Jahren konnte auch das Gymnasiumsge-
bäude seiner Bestimmung übergeben werden, eine Zierde für die Stadt. 
A n h a n g 
/. Aktenauszüge 
1) Das Empfehlungsschreiben des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg 
für P. Stotz an die Subdelegierten Räte. Datum 13. Juli 1626. StAA, Opf. 
Adm. n. 3369. 
Meinen gruess und geneigten Willen zuvor. Edl , vest, hochgelehrte wolverordnete 
Churfürstliche subdelegirte Beirische commissarii. 
Diewcil pater Stotz societatis Jesu sacerdos, welcher über die sechs Jahr unser 
Prediger auch drei Jahr zugleich rector des hiesigen collegii gewesen, von seinen 
superioren verordnet, daß er nunmehr zu Amberg predigen solle, mache ich mir 
zwar keinen Zweifel, er werde sich, wenn er gehört und bekannt wird, bei euch 
und anderen, so die Warheit leiden mögen und suchen, dermaßen angenehm machen, 
daß es meines commendirens nit bedürfe, bevorab bei euch, die ihr nit allein von 
bemelten meinem Herrn Vetter Befehl habt, sondern auch für euch Selbsten geneigt 
und begürig seid die Undertanen, so euch anbefohlener Regierung undergeben 
mitelst gottlicher genaden mit gueter manier und Bescheidenheit zu der katholischen 
allein wahren und seligmachenden religion und Glauben anführen und weisen; und 
solchergestalt dem schoss der heiligen Kirchen einverleiben zu helfen; dennoch 
hab ich nit underlassen wollen, hiemit bemeltem R e v : d o patri Stotz das Zeignus zu 
geben, daß er sich so wol im Predigen als Regierung des collegii also discret, exem-
plarisch uferbaulich und wol verhalten, daß ein mehrers von ihm nit zu desideriren 
gewesen, und durch sein Vermittlung und Zuetun mehr als ein Tausend Menschen 
katholisch, auch in diejenige, so vorhin katholisch gewesen ein solche consolation 
und confirmation bei dem katholischen Glauben zu leben und zu sterben erwecket 
und bestätigt worden, daß sich dessen billich alle fromme Christen zu erfreuen: 
mach mir also keinen Zweifel, der Allmechtige werde seine Lehr und Predigt auch 
zu Amberg gnediglich prosperiren und wol fructificiren lassen zu vieler Menschen 
unendlicher Heil und Seligkeit, weil gleich wol eur assistenz vil bei den Sachen tun 
3 0 0 Später Kaserne, dann Landwirtschaftsschule bis nach dem II. Weltkrieg. 
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kan, so zweifl ich zwar ohnedas nit, ihr werdet gerne cooperiren helfen und ihn 
gern so oft es vonnöten (weil er ein exercitatus miles und den modum mit den 
Unkatholischen zu tractiren und sie zu gemeinem wohl ergriffen) in seinen Vor-
schlägen anhören und das gute Werk befördern, ersuche euch gleichwol derumb 
wegen des gemeinen besten Willen wolmeinend; und wie ihr auch mir hierin, zu 
vörderst aber Gott des Allmechtigen ein sonder Gefallen erweiset also bin ichs umb 
euch samt und sonders in allem gutem zu erkennen willig. Gott befohlen. . . . 
2) Auszug aus dem „Rezeß de anno 1629" (Ordinariatsarchiv Regensburg). 
Zu wissen, als von dem allerheiligsten Vater Urbano Pabsten dem VHI.ten dis 
Nahmens zwei Bullen: die eine sub dato den 13'en Aug. die andere aber sub dato 
den 23ten Julii des nächst verstrichenen sechzehn hundert acht und zwanzigsten Jar 
ausgeloffen, krafft deren der allerdurchleuchtigist Großmächtigiste Ferdinandus 
Rom. Kayser der änderte dis Namens, zu Ungarn, Böheimb König, oder derjenige, 
dem solche Gerechtsame überlassen wurden, zwölf nacheinander folgende Jahre 
zwey dritt-Theile der Einkünfften von denen in dem Fürstentum der obern Pfaltz 
gelegenen Clöstern zu sich zu nehmen und den profanos usus zu verwenden hat, 
der dritte teil aber nach Inhalt obberührter Bullae auf Restauration der Kirchen, 
fortpflanzung der Catholischen Religion, Vermehrung der Gottesdienst, und anderer 
gottseelige Werk angelegt werden solle. 
Und aber die römisch-Kaiserl. Majestät dem durchleutigisten Fürsten vnd Herrn 
Herrn Maximiliano Pfalzgrafen bei Rhein, Herzogen in Obern vnd Nidern Bayern, 
des Heil. Rom. Reichs Erztruchsen und Churfürsten nicht allein hiebevor das 
Fürstentum der oberen Pfaltz kauf- vnnd eigentumlich, sondern hinach auch die 
zwei Drittl deren darin gelegenen Stift vnd Clöster Einkommen vnd Nutzungen auf 
die in der Dispensation benannte 12. Jahr cediret, abgetreten vnd überlassen. So 
hat sich Ihro Churfrti. Drtl . mit denen hochwürdigisten Fürsten vnd Herren, Herrn 
Johann Georgen, Herrn Johann Christophen, Herrn Alberten Bischoffen zu Bamberg, 
Aichstätt vnd Regenspurg auf den 12fe" des noch schwebenden Monaths Februarii 
unten benannten Jahrs einer Zusammenkunft vnd Conferenz in der Churfrtl. Haupt-
stadt Amberg verglichen, vm zu deliberiren, wie der daselbsten vnd sonsten in der 
Pfaltz vil lange Jahr vnterm Squalor der Ketzerey verlegen vnd zerfallenen Geist-
lichkeit, sovil die darzu gehörige vnd notwendige weltliche subsidia an Renten, 
Gefällen vnd Einkommen belanget, widerum aufzuhelffen. . 
Transferirung 
der hl. Ge-
orgen Pfarr 
3*'o Demnach fürs 3. ein hohe Notdurft und dem gemeinen katholischen Wesen 
sehr daran gelegen ist, das vor allen Dingen widerum eine gute ehrbar und ge-
schiktc Jugend gepflanzet werde, mit welcher man hernach zu seiner Zeit die in 
der Pfaltz durch die Ketzerei gemachte Lucken und Risse in der Geistlichkeit 
widerumen ersetzen, und sich derselben in andere Weg zur geistlich- und weltlich-
gemainen Nutzen fruchtbarlich bedienen könne. Dahero die erlangung dises hoch-
Notwendigen Ziels vornehmlich ein Gymnasium litterarum, Collegium, Praeceptores 
oder Professores, und Seminarium oder Alumnatus pauperum Scholarum aufzurichten 
hochnotwendig; also ist abgeredt und veranlasset worden, daß die halbe Tertia 
zu diesen End hindann genommen, und von derselben, soweit sie reichet, beede, 
das Collegium und Seminarium samt dem Gymnasio in der Stadt Amberg als 
Metropoli, und zum vorhero gewesenen Sede Studii et educationis der Jugend er-
bauet, fundiret und dotiret werden sollen, zumalen von der Herren ordinariorum 
Abgesandten davor gehalten werden wollen, daß solche halbe Tertia zu allen 
disen wohl erklecklich sein werde. 
4*° Da bevorab und zumalen ihnen nicht entgegen wäre, daß zu Ersparung 
mehrer Unkosten die Kirchen S: Georgii darzu verordnet und dem Collegio 
lediglich appropriret und ganz eigentumlich gemacht wurde, jedoch haben sich die 
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Regenspurgisch. Abgeordnete anstatt ihrer fürstlichen Genaden als ordinarii der 
Stadt Amberg und die Bamberg abgeordnete anstadt des Neben-Stift S: Jacobi zu 
Bamberg als Patroni vorbehalten, und untereinander samt denen Churfrti. Räten 
soweit verglichen, daß hingegen die Kirchen S: Martini fürdershin die rechte Mutter 
und Pfarr Kirchen, und was sie bevor dem Stift S: Jacobi von iure patronatus 
wegen, oder anderen auf S: Georgen Kirchen und Pfarr gebihret hat, gehörig ge-
wesen, und zugestanden ist, fürders demselben auf S: Martins Kirchen gebihren, 
gehörig sein, und derowegen zustehen, und in Summa alles Recht, gerechtigkeit 
und Einkomen von St: Georgen, außer der Fabric gefähle, welche noch darbei 
verbleiben, auf St: Martins Kirchen hinumwalzen, und transferiret werden solle. 
5*o. Wie dann die Herren Bambergische den Pfarrhof zu St: Georgen, den Wittum 
genannt, mit allen seinen Begrif gleichfalls pro loco Collegii assigniret und her-
gelassen haben wollen, doch daß hingegen Um S: Martini ein anderer bequemer 
ort und haus an die Stadt gegeben werde. 
6*o. Das Studium, hat man einhellig darvor gehalten, mögte nach der Manier zu 
München anzurichten Humaniora, Logicae, Casus Theologiae, controversiae zu 
dociren, und vor die Professores den R: R: P: P: der Soc: Jesu, dahin das Colle-
gium ohne das angesehen, Zu übergeben, ohngefahr eine Stiftung auf 30. Patres et 
Socios zumachen und einem jeden für jährlichen Unterhalt: 220 fl zu assigniren 
seind, wie auch für den Unterhalt der Biblioteque, Suppellectilen, Zehrung der 
reisenden und fremd ankommenden Patrum, Eremitarum, der Kranken Unterhalt, 
Kleidung, geist. munuscula und dergleichen noch ein anders Capital von 10000 f l 
zu assigniren seyn. 
7 m ° . Dabey auch alle theil mit Zuziehung der P : P: Soc: Jes. sich ferner verein-
baret, sonderlich aber die Herren Regenspurg: und Bamberg: jede pro suo intereße 
als Ordinarius ac Patronus gutwillig dareingehelliget, daß die Praedicatur und 
Canzel bey S: Martini denen P: P: der Soc: Jesu auf ein Beständiges und Ewiges 
übergeben, jedoch einen Pfarrer des Jahrs hindurch etlich gewisse fest / : darüber 
sich die Societaet mit dem Herrn ordinario zu bereden hätte: / wie auch die Leich 
/Predigt gänzlich reserviret und vorbehalten sein sollen. 
8v°. Und obwohlen den P: P: Soc: Jesu um solche Predigt willen einiger Recom-
penz als ihren Instituto zuwider nicht schuldig sein solle, jedoch weil nach der 
zeit ungewiß, ob St: Georgen-Kirchen für die Beieichung und anderes zugenügen 
dotiret sei, welches doch in allweg ein unentbehrliches Requisitum nicht allein der 
Societaet, sonderen allen Kirchen insgemein ist, so hat man mit allerseits 
Intereßirten und Zusamen geschickten guten willen disen paßum dahin gerichtet, 
daß auf solchen fall die reditus praedicaturae et Cathedrae St: Martini samt einem, 
oder pro Competentia mehr incorporirten Beneficien förders der Kirchen S: Ge-
orgii als eine Neue Claß übergeben und zugeeignet und über solches wie auch 
anderes alles eine sonderbare Capitulation aufgerichtet, und dem Collegio der 
Societaet in authentica forma verfertigte Urkund behändiget werde. 
9n<>. Uber dieses so stehet denen P: P: Societatis auch frei, ihre Knaben auf 
einen sonderbaren Saal oder Oratorio, so gar auch zu der Stund, wann in der 
Pfarr gepredigt wird, zu halten; in Sanct Georgen Kirchen solle zu solcher stund 
keine Predigt, sondern etwann sonderbaren Festzeiten des Collegii und der 
Societaet. 
Die Discipuli der Patrum haben mit Einwilligung des Herrn ordinarii zu Re-
genspurg Fürstlichen Genaden und deroselben abgeordneten guten Fug und Macht 
nicht allein das ganze Jahr hindurch, sonderen auch zu österlichen Zeiten ausser-
halb der Pfarr zu beichten und zu Communiciren. 
Die anderen Pfarr-Kinder aber, welche nicht discipuli seind, bleiben verbunden, 
die Communion zu österlichen Zeiten in der Pfarr zu verrichten, sie hätten dann 
von dem Pfarrer eine schriftliche Lizenz vorzuweisen. Die übrige Zeit im Jahr 
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stehet ihnen, gleichwie Beicht, also auch die Communion ausserhalb der Pfarr bey 
denen P: P: Societatis bevor. 
10mo. Wegen St: Georgen Freudhof ist abgeredet, daß derselbe gleich sowohl 
als die Kirchen denen P: P: und ihrem Collegio soll eigen gemacht werden, 
solchergestalten, daß sie denselben schließe, und niemand mit Sepulturen sie wider 
ihren Willen beschweren möge, jedoch wann jemand mit ihrem Willen daselbst 
hinbegraben wurde, sollen dem Pfarrer seine parochialia in allweg unverletzt und 
salva bleiben. 
l l m o . Mit und neben dem Collegio und Gymnasio ist abgeredet worden, daß man 
auch aus der halben Tertia ein Seminarium erbauen, fundiren und solchergestalten 
dotiren solle, daß in zwaintzig Alumni cum obligatione Serviendi in clericatu ad 
certos annos Palatinatui zimlich können unterhalten werden, dieselben wo möglich, 
sollen aus der Pfaltz gebürtig, in defectu aber andere, ob sie schon keine Pfältzer, 
darum dannoch Alumnatus nicht incapaces sein. 
Der jährliche Unterhalt auf das höchste ist ernennt worden auf jeden 150. f l : 
Beinebens ist von denen Bischöflichen abgeordneten angerührt worden, daß konftig 
die praesentation der Alumnorum allein denen Herren ordinariis zustehen solle. 
12™. Obwohlen nun die Patres der Societaet Jesu die inspection und Zucht 
ermelten Seminarii und Alumnorum auszusprechen, über sich zu nehmen bewilliget, 
so ist doch die ober-Inspection von denen Regenspurgischen Deputirten Ihro 
Hochfrstl. Genaden als ordinario bedinget worden, auch deren Oeconomiae halben 
dise abred geschehen, daß ein sonderbarer Oeconomus, so nicht ihres Ordens, er 
sei gleich geistlich oder weltlich, darauf bestellet werden. 
13 t i o. Sonsten auch denen Patribus unbenommen sein solle, die Alumnos ihren 
ermessen und nach gestaltsame des Verbrechens wohl auch mit der Keuchen zu 
büßen und zu straffen oder endlich, wann der Exceß gar zu groß oder bei den 
ermahnten eine Incorrigibilitaet verspüret wurde, von dem Seminario, jedoch mit 
Vorerinnerung des Herrn ordinarii zu exciudiren, und daß der Exclusus eö ipso 
Beneficii priviret, und was er dessen genossen, zu refundiren schuldig sein solle. 
Dabei, auf Einraten der P: P: daß die conditiones für die Alumnos nicht allzu 
hart und zu hoch gespannet werden sollen, damit diejenige, welche liberalioris 
indolis seind, nicht abgeschrecket werden, Von allerseits Chur: und fürstl : abgeord-
neten denen P. P. bedeutet worden, die notwendigen conditiones et regulas Semi-
narii zu Papier zu bringen und dieselben hiernächst Ihro Churfrti. Drtl . und frtl. 
frtJ, frtl. gnaden, gnaden, gnaden ad revidendum et Ratificandum zu überreichen, 
sonderlich aber solle bei dem Alumnat dises beobachtet werden, daß man den-
selbigen nicht ganz allein auf eine Dioeces evacuire und ausleere, sondern die 
alumnos dahin verwende und versende, wo es die Pfalz am nötigisten bedärfen wird. 
14 t o. Hiebei haben die Churfrti : abgeordnete aus sonderbaren gdstem Befehl die 
Erinnerung getan, es wäre zwar ein wohlbedacht nuzliches werck, ein Seminarium 
Clericorum aufzurichten, dieweilen aber viel adelich und unadeliche Jugend in dem 
land, welche aus Mangl des Unterhalts die Studia deseriren, und weilen sie nichts, 
oder nit zuviel zu verlieren änderst wo ausser landes bei unkatholischen Herr-
schaften oder Befreunneten ihre Nahrung suchen müssen, auch sonst nicht eines 
ieden Beruf war, sich in Clericat zu begeben, derowegen, damit die Verlassene 
arme Jugend unterbracht: nicht allein aus denen Banden des Ketzertums erlediget, 
sondern auch zu der Ehre Gottes und gemeinen Wesen zum Guten in der gottes 
Furcht und studiis auferzogen werden könnten, so hielte man und befände eine 
Notdurft zu sein, daß aus der reservirten Tertia nicht weniger ein solches: als 
ein Seminarium Clericorum angeordnet wurde, mit dieser Erinnerung haben zwar 
die frtl. frtl. frtl. abgeordnete gleichfals eingestimmet, sich aber mit disen ent-
schuldiget. Es wurden Iro Ghurfstl. Drtl . zweifelsohne selbst Mittel haben, ihrem 
Bekannten Religions-Eifer nach an diesem ort zu remediren; dann ob sie wohl die 
Nuzlichkeit eines solchen Seminarii erkenneten, so trügen sie die Beisorg, dieweil die 
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reservierte Tertia zum halben teil zum collegio, Gymnasio et Seminario deputiret, 
und von anderem halben teil, wie unten zu hören, solche Ausgaben zu tun sein 
werden, deren in der Bulla Apostolica zum teil expreße Meldung geschieht, und zum 
teil Bedenckens saltem in ordine nothwendig, und dem Seminario Saeculari vorzu-
ziehen seind, es möchte villeicht nichts mehr übrig bleiben. Dafehrn aber mittlerer 
Zeit ein residuum erfunden wurde, mögten sie wohl gedulten, daß man es zu disem 
Vorhaben applicire. 
1 9 n ° . Dises aber ist ferner auch von denen Herren Bischof 1: abgeordneten ver-
wiliget worden, damit die halbe pro Collegio, Gimnasio und Seminario deputirte 
tertia ganz, und dasselbe zur fundation vermeinte capital unangegriffen bleibe, daß 
mittels der 12. Jahren sowohl der P: P: Soc: Jesu, als P: P: S. Franc: unterhalt 
von denen alten Restanten der Klöster und vacirenden Beneficien, oder Pfarr-
Verwaltung, oder wann dieselben nicht erkläcklich, von dem residuo dieser mediae 
tertiae hergenommen werden möge. 
unterhalt 
der Jesuiter 
und Franzis-
caner zu 
Amberg 
Amberg, den 23.Febr: 1629 
Johann Christoph Damer 
Stefanus Getzendorffer 
Guitelmus Zumackher 
D. Joan Penz. Cancellarius 
Guilelmus Bienner 
Jo. Georg Harsten 
Joan. Murmann 
Jo. Bart. Koboldt 
Vicarius Ratisbonens. 
Otto Henr. Bachmayr 
Pro-Episcopus Ratisbon. 
3) Erinnerung der Jesuiten zu den Bestimmungen des 1. Rezesses. HStAM, 
Jes. f. 43, n. 771. 
(Die Nummerierung der Punkte ist eine andere als im vorigen Auszug des .Rezesses) 
1 Die Festtage, an denen der Pfarrer predigen kann, sollen genau festgelegt 
werden. Zum 12. Punkt: Man möge für die Prädikatur eine bestimmte Summe zB. 
500 fl bestimmen, auch ist nichts festgelegt über das Predigerhaus. . . . Zum 13. 
Bis zur Erbauung des Saals sollte für die Schüler in Georg eine kleine Predigt 
gehalten werden, das sei angeregt worden, auch den Commissariis nit zuwider 
gewest. Zum 15. Es könnte deutlicher ausgedrückt werden, daß alle Leute bei S. J. 
beichten und kommunizieren können und die Patres an allen Orten auch anderer 
Diözesen ihre Privilegien üben können. Zum 18. sollte ausführlicher gesagt werden, 
daß die Inspektion und Zucht nur eine mittelbare sei, schon weil der Verwalter 
vielleicht nicht immer ohne Frau und Kinder sein werde, wobei dann eine unmittel-
bare Direktion ganz gegen die Regeln wäre und auch den Alumnen wenig förderlich 
wäre, es sollte auch bestimmt sein, worin diese oberste Inspektion besteht und was 
sie enthält. 
Es geschieht keine Meldung, woher die notwendige Ausgaben zu nehmen für 
Kirchenreparatur und Paramente, auch für die Bedürfnisse des Gymnasiums. 
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4) Rezeß der ober-Pfälzischen Geistlichkeit de anno 1630. 
(Auszug aus dem Ordinariatsarchiv Regensburg) 
Seminarium Ar t : 4*us. Es haben zwar die Bischof f l . Fürstl . abgeordnete nicht vermeinet, daß 
Clericorum zu erbauung eines Semminarii Clericorum (Unterhaltung oeconomiae) und anderer 
commune Diener, auch sonsten in das Seminarium Benötigter Suppellectilen ein zimlich Nam-
haftes erfordert und wann die Alumni hin und wid in Kosten und Logementen 
eingedingt, ein tapferes ersparret werden könnte, daß auch Communis habitatio 
sub eodem tecto bisweilen viel an deren (anderen) Ungelegenheiten nach sich ziehe, 
jedoch haben sie darvor halten wollen, wann die Alumni sogar zerstreuet, ihre 
Wohnungen und Kost haben sollten, daß die dispositio diseiplinae weit größer und 
alles ärger sein würde, derowegen dieses Puncten halber da hin gestellet worden, 
daß es wegen auferbauung communis Seminarii der inspection oeconomiae und 
anderes halber allerdings bei dem fertigen Rezeß verbleiben solle. Jedoch möge 
man bis das neue Seminarium gebauet wird, ihnen so viel deren könten unter-
bracht werden, das jetzige Seminarium einräumen, die übrigen aber hin und 
wider in Kosten und Logementen in der Stadt austeilen, übrigens wollten sie 
Praesentatio Bischof 1. abgeordnete ihnen die Praesentation Alumnorum für Bamberg auf 4: 
Alumnorum für Eychstädt auf 6. und für Regensburg auf 10. vorbehalten haben, zumalen nie-
ad Semi- mannd mehr als denen Herren Ordinariis daran gelegen wäre, was für Leut und 
narium Subjecta praesentiret wurden, und irrete nicht obschon das Seminarium ex fructibus 
commune Monasteriorum gestift, dann die künftigen Praelaten oder Religiösen hätten zu den 
Clöstern sowohl als deren Einkünften und Intraden nach der Zeit die geringste 
gerechtsame nicht, sonderen allein die Ordinarii oder wanne es die Päpstl. Heiligkeit 
gegonnet, zu dem, wann dieser Schluß feite, so müsse man denselben auch auf das 
Collegium P: P: und das Gymnasium machen, als welche nitweniger als das Semi-
narium aus den Fructibus Monasteriorum gebauet und dotirt wurde, über das wäre 
auch zu besorgen, daß die Praelaten lauter solche praesentiren wurden, welche sie 
bereits gleichsam in ihren Händen hätten, und ihnen, daß sie zu ihnen in ihre 
Religion und Clöster treten wurden, schier vorhin gewis wären, welches die 
Churfrti. zu protocolliren und ihren gdsten H H H . widerum vorzutragen sich erboten. 
Seminarium Art. 5*« . Daß zu einen Seminario Nobilium nach ablauf und verstreichung der 
Nobilium 12. Jahren ein Closter verwendet werde, darzu haben sich die fürstl. Bischöfl. 
Commissarii aus Mangl der Instruction keinesweges, wie auch, daß eines aus der 
dimidia Tertia oder Episcopali Sexta aufgerichtet werde, verstehen wollen, doch 
endlichen bewilliget, weil dafür gehalten wurde, es könnte sich ein alumnus cleri-
candus mit 120. f l . ausbringen, daß man von denen jährlichen auf das Seminarium 
Clericorum vermög voriges Rezeß gewidmeten 3000. f l . auf 4. Adeliche Knaben 600. 
f l . hindannehmen und verwenden möge, auch die praesentation derselben 4. Knaben 
Ihro Churfurstl.en Drtl . heimgegeben sein solle, sonsten hat man sich auf etliche 
puncta und Statuta für die geistl. Seminaristen vereinbaret, wie dieselbigen ab-
sonderlich zu Papier gebracht worden. 
Reichen-
bachische 
Closter-
Einkommen 
denen 
Jesuitern 
überlassen 
17mus. Demnach sich aus den, von den Churfrti. abgeordneten, ausgesetzten Conto 
über die Reichenbachgefähle von 7. Jahren her befindet, daß die Einkünften sich 
ohne gefahr und meistens in die 7568. f l . belaufen, und aber die Probstei Stein-
heim auf 2000. f l . ungefer zuachten, so wollen die Churfrti. Bischöffl. davor halten, 
und bewilliget haben, daß denen Patribus Soc: Jes: auf ihre getane Erclärung cr-
meltes Closter ohne die Probstei um 5000 f l jährl . einkommen eingeschätzt, und 
an ihrer quota iährl. soviel defalcirt und abgezogen werden. 
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5) Beicht- und Kommunionzettel des Adeligen Joh. Jak. v. Bertolzhofen, aus-
gestellt von P. Stotz. StAA, Oberpf. Rel. u. Ref. n. 877. 
Nobilis dnus Jo. Jacobus a Bertolzhoven, fecit in domo nostra coram nobili 
dno Högnero Consiliario Regiminis et aliis s. Patribus Soc. JESU, professionem 
fidei Catholicae, facturus etiam Confessionem et Communicaturus pro maiori 
Excmplo et excitatione familiae in Parochia propria; quod testari volui in bonum 
Domini et familiae. 
Ambergae, 18. April a 1629. 
Georgius Stoz Soc. JESU Superior Ambergae 
Die Besetzung der Amberger Niederlassung im 1. Dezennium 
(zusammengestellt nach HStAM, Jes. f. 43, n. 769). 
(Bestanden vom 30. Sept. 1621 — 24. Sept. 1773; Kolleg seit 4. Okt. 1630). 
1. Superior: P. Christoph Stebor ( 2. 12. 21 — 11. 10. 24) 
2. Superior: P.Peter Hugo (11.10. 24 — 16. 7. 26) 
3. Superior: P. Georg Stotz (16. 7. 26 — 15. 5. 29) 
4. Superior: P. Caspar Hell (15. 5. 29 — 4.10. 30) 
1. Rektor : P. Caspar Hell ( 4.10. 30 — f . 10. 34) 
1621: Lagerseelsorge: P. Johann Einslin (30.9.21 — Ende 21); 
und ein ungenannter 2. Pater. 
1621—1622: Superior: P. Christoph Stebor (2. 12. 21 — 11. 10. 24) 
Prediger: P. Johann Einslin (noch einige Zeit hindurch) 
Nachfolger: P. Georg Ernst (1621—1623) 
Schneider: Car . 1 Seb. Rechner (2.12.21 — 30.1.26) 
1623: Superior: P. Christoph Stebor 
Prediger: P. Georg Ernst (dann nach Regensburg) 
Nachfolger: P. Peter Hugo (1623 — 16.7.26) 
Schneider: Car. Seb. Rechner 
1624: Superior: P. Christoph Stebor (bis 11. 10: nach Dillingen) 
Nachfolger: P. Peter Hugo (bisher Prediger — 16.7.26) 
Prediger: P. Peter Hugo, zugleich Superior 
Schule und Katechesen: P. Philipp Maier (1624 — Herbst 1625) 
Schneider: Car. Seb. Rechner 
Koch: Car. Caspar Wacker (bis 11. 10: nach Neumarkt) 
Nachfolger: Car. Georg Veihel (19.12.24 — 1631 f in Regensburg) 
1625. ^ u P ^ r ^ * p. Peter Hugo (31.7. in Regensburg 4. Gelübde) 
Nachmittagspred., Katechesen, Exkursionen und 
Landpfarreien: P. Erhard Dändl (1.1.25 v. Eichstätt — 14.2.26) 
1 Mit carissimus titulierte man wie bereits früher erwähnt, die Laienbrüder bei 
den Jesuiten. 
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Schule: bis 27.8.: P. Philipp Maier und 
P. Erhard Dändl (wenn nicht auf Exkursionen) 
ab 27. 8.: Humanisten u. Prinzipisten: P. Ph. Maier 
Syntaxisten u. Grammatisten: Mag. Johann Baumann (27. 8. 
25 v. Ingolstadt — 15.9.27 n. Ingolstadt) 
ab Schuljahr 25/26: Mag. Joh. Baumann allein 
Operarius, Catechista et Parochialium functionum adiutor: P. Johann Grens 
(22.11. 25 — 11.1632 f ) 
Schneider u. Sakristan: Car. Sebastian Rechner 
Koch u. Einkäufer : Car. Georg Veihel 
1626: Superior u. Prediger: P. Peter Hugo (bis 16.7.) 
Nachfolger: P. Georg Stotz (16.7.26 — 15.5.29) 
Kongregationspräses: P. Georg Stotz (ab 28.10.) 
Nachmittagsprediger: P. Erhard Dändl (bis 14.2. nach Stadt-Kemnath) 
Nachfolger: P. Christoph Pflaumer (12.2.26 von Ingolstadt — 22.8.27) 
Operarius, Catechista etc. Spital und Leprosenhaus (ab Mitte Mai), Templo-
rum Cura (ab August): P. Johann Grens 
Schule: bis 23.10.: Hum., Gramm., Rudim., Prinzipisten: Mag. Baumann allein 
ab 23.10.: Rhetoriker, Hum., Syntaxisten: M . Baumann 
Gramm., Rudim., Prinzip.: Mag. Georg Huber (3. 10.26 
von Ingolstadt — 10. 28) 
Präfekt des Gymnas. u. Seminars (ab 22.7.): P. Christ. Pflaumer 
Schneider u. Sakristan: Car. Sebastian Rechner (bis 30.1) 
Nachfolger: Car. Johann Haller (30.1.26 — 10.28) 
Koch u. Einkäufer : Car. Georg Veihel 
1627: Superior, Pred. und Kongr . -Präses : P. Georg Stotz 
Nachmittagsprediger: P. Christoph Pflaumer (bis 22.8. n. Weiden) 
Nachfolger: P. Vitus D(R)inzel (15.9. — Oktober, n. Tirol) 
Nachfolger: P. Wolf gang Salzinger (3.10. — Mitte Feb. 28) 
Operarius, Cat., Templorum Praefectus: P. Johann Grens (im Sept. einige 
Zeit n. Eschenfelden, Anf. Okt. Amberg) 
Schule: bis 15. 9.: Rhet., Hum., Synt.: M . Baumann (15.9. n. Ingolstadt z. 
Studium d. Theologie) 
Gramm., Rud., Prinz.: M . Georg Huber 
bis 22.10.: Hum., Rhet., (u. Synt. ?): P. V.D(R)inzel (nach Tirol) 
ab 22.10.: Rhet., H u m . : P. Wolf gang Salzinger 
Gramm., Rud., Synt.: Mag. Georg Huber 
Gymnas.- u. Seminarpräf. : P. Christoph Pflaumer (bis 22.8. n. Weiden) 
Nachfolger (Aushilfe!): P. Georg Stotz (bis 11.9.) 
Nachfolger: P. Johann Bapt. Zeissler (4.9. — 7.10. n. Sulzbach) 
Nachfolger (Aushilfe!): P. Georg Stotz (ab 7.10.) 
Schneider u. Sakristan: Car. Johann Haller 
Koch u. Einkäufer : Car. Georg Veihel 
1628: Superior u. Kongreg. -Präses : P. Georg Stotz 
Missionsleiter: P. Johann Manhart (Ende Jan. — 14.4.28, dann Socius des 
P. Provinzial) 
Prediger: P. Georg Stotz (bis 11.9. dann krank) 
Nachfolger: P. Christoph Pflaumer (11.9. aus dem Terziat — 23.8.30) 
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Minister, Prokurator, Verweser v. Kümmersbruck u. Paulsdorf: P .Wilhelm Bez 
(15. 5. 28 — 6. 6. 31) 
Nachmittagspred.: P. Wolfgang Salzinger (bis Mitte Feb. nach Winklarn) 
Nachfolger: P. Alexander Spinäus (3.3. von Augsburg — Juli 28, n. Re-
gensburg, dann entlassen) 
Nachmittagspred.: P. Christoph Pflaumer (ab 11.9.) 
Operarius etc. Templorum Praefectus: P. Johann Grens 
Sonntägliche Exkursionen u. Katechesen auf den um Amberg liegenden Dör-
fern (ab Allerheiligen): Mag. Abraham Kinig (11.9.28 v. Ingolstadt — Ok-
tober 31) 
Als Gast, von einer Missionsstation zurückberufen, bald in die Provinz zu-
rückgeschickt: P. Georg Samor (von Neukirchen) 
Schule: bis Mitte Febr.: Rhet., Hum., Synt.: P. Wolfg. Salzinger (n. Winklarn) 
Gramm., Rud. : Mag. Georg Huber 
bis 23. 10.: Rhet., Hum., Synt.: Mag. Ignaz Franz (Subdiakon, v. 
Mitte Febr. — Okt. 28, 1. 5. Primiz in Amberg) 
Gramm., Rud. : Mag. Georg Huber 
ab 23. 10. (Schuljahrsbeginn): Synt., Gramm.: P. Alexander Kimerl 
(Kummerlin) (Okt. 28 — 29) 
Rhet, Hum. : Mag. Max Lerchenfeld (Okt. 28 — Sept. 30) 
Rud. (mit einigen Prinz.): M . Abraham Kinig (11.9.28 v. 
Ingolstadt •— Oktober 31) 
Gymnas.- u. Sem.-Präf . : P. Stotz (Aushilfe! bis 9.3.) 
Nachfolger: P. Alexander Spinäus (ab 9.3.) 
Nachfolger: P. Christoph Pflaumer (ab 11.9.) 
Schneider u. Sakristan: Car. Johann Haller 
Nachfolger: Car. Sebastian Ott (Okt. v. Neumarkt — Ende 29) 
Koch u. Einkäufer: Car. Georg Veihel 
1629: Superior u. Kongr. -Präses : P. Georg Stotz (bis 15.5. n. Landshut) 
Nachfolger: P. Kaspar Hell (15.5.29 v. Neumarkt — f 10.34); in diesem 
Jahr fast nie zu Hause 
Minister, Prokurator, Vizesuperior (seit 15.5.): P. Wilhelm Bez 
Operarius: P. Johann Grens 
Templorum Praefectus: P. Johann Grens (bis Ende 29) 
Nachfolger: P. Johann Hutter (Ende 29 — 28.8.34 f an d. Pest) 
Schule: bis 14. 7.: Synt.: P. Alexander Kümmerl 
rUiet., Hum. : Mag. Max Lerchenfeld 
Gramm., Rud. : Mag. Abraham Kinig 
ab 14.7. (Ferienunterricht): Rhet., Hum., Synt., Gramm.: P .Ale -
xander Kümmerl 
Rud. : Mag. Abraham Kinig 
ab 16.7. (Ferien): Lehrer aller Klassen: P. Chr. Pflaumer (P. Küm-
merl u. Mag. Lerchenfeld zur Erholung in Waldsassen, 
Mag. Kinig macht Exerzitien) 
ab 23.7. (Ferien): alle außer Rud.: P. Georg Schrempf (v. Neu-
markt, einige Zeit in Amberg, dann n. Sulzbach) 
Rud. : Mag. Abraham Kinig 
ab 27.7. (Ferien): alle außer Rud. und Gramm. P. Schrempf 
Gramm.: P. Alexander Kümmerl 
Rud. : Mag. Abraham Kinig 
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ab 1.8. (Ferien): alle außer Gramm.: P. Georg Schrempf 
Gramm.: P. Alexander Kümmerl 
Mag. Kinig Erholungsferien 
ab 11.8. (regelmäßiger Schulbetrieb): wie bis 14.7.; aber P. Küm-
merl bald erkrankt! 
ab 23.8.: Synt.: P. Jakob Büchner (v. Kastl, bald nach Erbendorf) 
Gramm., Rud. : . * A - Lerchenfeld 
Ü U . T ' wie vor 14.7. ^ . . Rhet., H u m . : Kinig 
ab 27.8.: Synt.: P. Erhard Camerer (v. Neunburg — Okt. 29. nach 
Sulzbach) 
Rhet., H u m . : . * A - Lerchenfeld 
n ~ , wie vor 14.7. v . . Gramm., Rud. : Kinig 
ab 20. 10. (Neues Schuljahr): Höh. Synt.: P. Johann Wunner (von 
Vohenstrauß — 1630) 
Rud. : P. Andreas Garnier (v. Neunburg — 21.1.30 
Rhet., H u m . : Mag. Max Lerchenfeld 
Nied. Synt. u. Gramm.: M . Abraham Kinig 
Pred., Schulpräf. : P. Christoph Pflaumer 
Schneider u. Sakristan: Car. Sebastian Ott (bis Ende 29) 
Nachfolger: Car. Reiner Aigenmann (Ende 1629 — Febr. 1630) 
Koch u. Einkäufer : Car. Georg Veihel 
1630: Superior, Rektor ab 4.10.: P. Kaspar Hell 
Minister: P. Wilhelm Bez 
Prokurator: P. Wilhelm Bez (bis Juni) 
Nachfolger: P. Paul Gabler (Juni 30 v. Hilpoltstein — 16.5.31) 
Architekt: P. Johann B. Cysat (14.2.30 — Ende 31) 
Operarius, Beichtvater d. Kollegs: P. Johann Grens 
Praefectus templorum, Präses d. Bürgerkongregation: P. J . Hutter 
Pred. u. Schulpräf. : P. Christoph Pflaumer (bis 27.8. krank nach Regens-
burg, dann nach Sulzbach) 
Nachfolger: P. Johann Wazin (27.8.30 — Ende 10.32) 
Schule: bis 21.1.: Synt.: P. Johann Wunner 
Rud. : P. Andreas Garnier (21.1. n. München) 
Rhet., H u m . : Mag. Max Lerchenfeld 
Gramm.: Mag. Abraham Kinig 
bis 7. 9.: Synt.: P. Johann Wunner 
Rud. : Mag. Johann Loher (21.1. v. Ingolstadt — Sept. 30, 
n. Ingoist. zur Theologie) 
Rhet., H u m . : Mag. Max Lerchenfeld, (Sept. n. Ingolstadt 
z. Theologie) 
Gramm.: Mag. Abraham Kinig 
bis Schuljahrsende: Höh. Synt. (u. Gramm.?): M . A. Kinig 
Nied. Synt.: Mag. Mathias Silesius (Sept. 30 — Okt. 31) 
Rhet., H u m . : P. Christoph Pfarrkircher (Sept. 30 — Okt. 
31) 
Rud. : Mag. Ulrich Lochmaier (7.9.30 — 8.1.33, zur Theo-
logie nach Graz) 
ab Okt. (neues Schuljahr): Rhet., H u m . : P. Pfarrkircher 
Synt.: Mag. A. Kinig 
Gramm.: Mag. M . Silesius 
Rud. : Mag. U. Lochmaier 
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Einkäufer u. Verteiler: Car. Georg Veihel 
Koch: Car. Johann Benevenut Fenis (7.9.30 — Herbst 31), Schwammerl-
gericht ! 
Schneider, Sakristan: Car. Reiner Aigenmann (bis Februar) 
Nachfolger: Car. Johann Weinmann (2.30 — f Anfang Aug. 33) 
Schreiner, Gehilfe des Architekten: Car. Oswald Kaiser (ab 8. 1.) 
1631: Rektor: P. Kaspar H e l l ; 3.1. — 20.2. geschäftlich in Wien; während der 
Schwedengefahr ist er allein mit einem oder zwei Brüdern hier. 
Vizerektor (3.1. — 20.2.), Architekt: P. Johann B. Cysat 
Minister: P. Wilhelm Bez (6.6. n. Mindelheim) 
Nachfolger: P. Johann B. Cysat (bis 28. 11.) 
Nachfolger: P. Christoph Capittel (28.11.31 v. Regensburg — f 18.3.32) 
Pref.: P. Johann Wazin; während d. Schwedengefahr: P. K. Hell 
Schulpräfekt: P. Johann Wazin 
Op., Beichtvater im Kolleg: P. Johann Grens 
Praef. templorum, Präses d. Bürgerkgr. : P. Johann Hutter (im Herbst krank 
n. Regensburg) 
Prokurator: P. Paul Gabler (bis 6. 6.) 
Nachfolger: P. Johann B. Cysat (bis 28. 11.) 
Nachfolger: P. Christoph Biegeisen (28.11.30 v. Rgsbg. — Okt. 32) 
Schule: bis Oktober: Wie im Vorjahr ab Oktober 1 Silesius krank n. Regens-
burg! 
Oktober — Dezember: geschlossen wegen Schwedengefahr 
ab 3.12.: Rhet., H u m . : P. Wilhelm Eyß (28.11.31 v. Regensburg — 
f 21. 7. 34 (Pest)) 
Synt.: P. Christian Merckel (Ende Nov. 31 — ?) 
Einkäufer, Verteiler: Car. Georg Veihel (Herbst krank n. Regensburg, dort f ) 
Schreiner und Gehilfe d. Architekten: Car. Oswald Kaiser 
Schneider, Sakristan: Car. Johann Weinmann 
Koch: Car. Johann Benevenut Fenis (— Ende Nov.) 
Nachfolger: Car. Johann Rebsteck (Ende Nov. 31 — ?) 
Pförtner (seit 28.11.): Car. Johann Gebhard (28.11.31 v. Regensburg — 
Herbst 1632) 
1632: Rektor: P. Kaspar Hell 
Minister: P. Christoph Capittel ( f 18.3.) 
Nachfolger: P. Christoph Biegeisen (— Nov., n. Weiden) 
Nachfolger: P. Wilhelm Eyß 
Prediger: P. Johann Wazin (— Oktober, n. Prag) 
Nachfolger: P. Christoph Englberger (Ende Okt. v. Weiden — ?) 
Beichtvater im Kolleg: P. Johann Grens (f Ende November) 
Nachfolger: P. Georg Schrempf (aus d. Nürnberger Gefangenschaft — ?) 
Präses der Bürgerkongregation: P. Johann Hutter 
Schulpräfekt: P. Johann Wazin (— Oktober, n. Prag) 
Nachfolger: P. Viktor Fossa (5.11.32 v. Regensburg — f Ende September 
34 (Pest)) 
Prokurator: P. Christoph Biegeisen (— November, n. Weiden) 
Nachfolger: P .Wilhelm Eyß 
Schule: bis 17. 10.: Rhet., Hum. : P. Wilhelm Eyß 
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Synt.: P. Christian Merckel (n. Weiden) 
Gramm., Rud. : Mag. Ulrich Lochmaier 
ab November: Logik: P .Johann Horst (17.10.32 v. Weiden — 
13. 9. 33 n. Ebersberg) 
Rhet., H u m . : P. Georg Siser (Anf. Nov. 32 — ?) 
Synt.: M . Ulrich Lochmaier 
Gramm., Rud. : Mag. Valentin Gaßner (5. 11.32 v. Regens-
burg — 13. 8. 34 f (Pest)) 
Einkäufer u. Verteiler: Car. Oswald Kaiser 
Schneider, Sakristan: Car. Johann Weinmann 
Pförtner : Car. Johann Gebhard, zur Lagermission, von der Pest ergriffen, 
im Herbst in Freystatt f) 
Koch: Car. Johann Rebsteck (— 30. 8. n. Eichstätt) 
Nachfolger: Car. Konrad Dorer (30.8.32 — ?) 
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Religiöse Verhältnisse in Amberg vor der Kirchenspaltung 
V o n O t t o S c h m i d t 
Uber die religiösen Verhältnisse und kirchlichen Belange in der alten 
Hauptstadt der Oberpfalz war uns bislang für die Zeit vor der Kirchen-
spaltung nur wenig bekannt. Die häufigen Glaubenswechsel, die Bilder-
stürmereien, die auch die vorhandenen Schriften nicht verschonten und 
besonders die Interesselosigkeit der Nachkommenden, die keine Beziehungen 
mehr zu jenen alten, abgestorbenen Überlieferungen hatten, haben neben 
den allgemeinen Gefahren, die jedem Aktenmaterial drohen, viel schrift-
liches Uberlieferungsgut vernichtet. H . H . Prälat Georg Blößner konnte des-
halb in seinem Heft „Die Stadt Amberg in ihrer kirchlichen Vergangen-
heit" 1 außer der Baugeschichte der Kirchen und Hinweisen auf einige 
Stiftungen kaum etwas von den religiösen Verhältnissen aus der vorrefor-
matorischen Zeit berichten. Joh. B. Götz, der in seinem Werke „Die reli-
giöse Bewegung in der Oberpfalz von 1520—1560"2 den Amberger Verhält-
nissen viel Raum gewährt, bringt außer Hinweisen auf Lippert und Blößner 
nur zwei kurze Angaben für 1518 und 1519. 
Nun konnten aber in den letzten Jahren durch das Entgegenkommen des 
Stadtpfarrers von St. Martin die Aktenbestände im nunmehr abgerissenen 
Dechanthof gesichtet werden. Rektor August Klarmann arbeitet seit Jahren 
an den Ratsbüchern der Stadt Amberg und konnte wichtige Hinweise für 
die Kirchengeschichte der Stadt geben. Durch die Sichtung und Ordnung 
des verdienten Heimatforschers Josef Dollacker sind im Stadtarchiv nunmehr 
auch manche Akten zugänglich, die um 1910 eben nicht durchgearbeitet 
werden konnten, wie z. B. die Rechnungen der Meßverwaltung und anderer 
Stiftungen. 
Die Grundlage der folgenden Arbeit sind die Kirchenrechnungen der drei 
Amberger Gotteshäuser, die sich im Pfarrarchiv des Dechanthofes befanden. 
St. Martin, St. Georg mit der Ulrichskapelle und die Frauenkirche unter-
standen der städtischen Verwaltung. Zwei Kirchenpfleger, meist Mitglieder 
des Inneren Rates, verrechneten Einkünfte und Ausgaben. Ihre Amtstätig-
keit wurde von den Steuerherren der Stadt überprüft. Die einzelnen Rech-
nungsbände entsprechen unserem DIN A 4-Format, manche sind in Per-
gament gebunden, andere in zerschnittene Meßbücher und erst im späten 
1 Blößners Arbeit ist als vervielfältigtes Manuskript recht selten geworden. Sie 
diente aber dem Hefte „Stadt Amberg in ihrer kirchlichen Vergangenheit", das 
1954 vom katholischen Stadtpfarramt St. Martin herausgegeben wurde, als aus-
schließliche Quelle. 
2 Die Arbeit von Joh. B. Götz erschien 1914 im Herderverlag und war teilweise 
als Entgegnung und Richtigstellung der Arbeit des evangelischen Pfarrers von 
Amberg Friedrich Lippert „Reformation in Kirche, Sitte und Schule in der Ober-
pfalz 1520—1620", erschienen 1897, gedacht. 
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17. Jahrhundert schlug man sie in festen Karton. Die älteste Rechnung 
stammt aus dem Jahre 1521/22, leider fehlen gerade in der 1. Hälfte des 
16. Jahrhunderts mehrere Bände. Von manchen Exemplaren dagegen ist 
eine Zweitschrift im Stadtarchiv Amberg zu finden. Das Rechnungsjahr 
beginnt immer, entsprechend dem Patrozinium der wichtigsten der drei 
Kirchen, zu Martini. Von den Belegzetteln, auf welche häufig hingewiesen 
wird, ist nichts mehr vorhanden. 
Die erste Kirchenrechnung wurde von Hans Kolb und Michael Schwaiger 
d. Ä . 3 erstellt. Zuerst werden die Einnahmen an erkauften G e l d z i n s e n 
angeführt. Gegen 40 Gulden betrug dieser Posten. Da Zinsen meist mit dem 
20-fachen Betrag erkauft bzw. abgelöst wurden, dürfen wir das ausgeliehene 
Barvermögen mit 800 Gulden annehmen. Die Einzelbeträge schwanken. So 
zahlte die Stadtkammer von der Ratstrinkstube einen Pfennig, während der 
Hammermeister von Heimhof 5 Gulden zahlen mußte. Je geringer die 
Zinsleistung, desto weiter zurück dürfte der Kauf des Zinses liegen. Um 
1520 hatte es kaum mehr viel Sinn, mit 20 Pfg. eine jährliche Einnahme 
von einem Pfg. zu erkaufen. 150 Jahre zurück jedoch stellten 20 Pfg. noch 
einen ansehnlichen Betrag dar. Nicht nur von Häusern und Grundstücken 
kamen diese Einnahmen, auch die Badstuben der Stadt waren den Kirchen 
zinspflichtig. Die vier alten B a d s t u b e n zahlten mitsammen an jedem 
Quatembertag 364 Pfg., während die neue Badstube wöchentlich 42 Pfg. 
geben mußte. Der Kirchenverwaltung unterstanden weiterhin 8 F l e i s c h -
b ä n k e , die ihren Zins in Form von Talg gaben. 1521/22 wurden zwei 
abgebrochen, für eine fand sich kein Interessent, die anderen 5 lieferten 
75 Pfund Talg an die Kirchenverwaltung. 
Diese Zinseinkünfte waren keineswegs hoch. Die kleine Sebastianskirche 
bezog 1534 rund 163/4 Gulden 4 und die Filialkirche in Paulsdorf hatte gar 
25 Gulden Zinseinnahmen5. Viele Amberger Meßstiftungen bezogen von 
ihren ausgeliehenen Geldern ebenfalls höhere Einkünfte. Getreidegilten 
und Immerkühe 6 spielen für die Einnahmen der Amberger Kirchen eine 
unbedeutende Rolle. 
Die Kirchenverwaltung hatte aber weitere, teils recht erträgliche Ein-
künfte; die drei Amberger Gotteshäuser dürften daher trotz der geringen 
Zinseinnahmen zu den wohlhabendsten der Oberpfalz gehört haben. Da 
sammelte der Mesner von St. Martin von den Verkäufern an den zwei 
Kirchweihmärkten das S t a n d g e l d ein. Alle zehn Jahre scheint man die 
einzelnen Plätze gegen entsprechende Gebühr neu vergeben zu haben. 
262 Pfg. betrug dieses Standgeld 15227. 
3 Michael Schwaiger war Kirchenverwalter bis 1528 und von 1526 bis 1528 
Bürgermeister. 
4 Rechnung der Sebastianskirche, Stadtarchiv Amberg, Rechnungen VII/172 a. 
5 Kirchenrechnung des Gotteshauses Paulsdorf von 1538 im Pfarrarchiv St. Martin 
in Amberg. 
6 Die drei Kirchen bezogen 5 Meß Getreide, diese Gilt ließ man aber bald 
ablösen. Nur 1537 wurde St. Martin eine Kuh von Margaret Wagner gestiftet, die 
von der Kirchenverwaltung gegen zwei Schilling Zins an die Purgerin von Gär -
bershof verliehen wurde. 
7 Die Jahrmarktstände befanden sich auf dem Kirchhof von St. Martin. In der 
Kirchenrechnung von 1538 heißt es: . . . von Katharina Hans Schmiedin von Nürn-
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Die drei M e s n e r h ä u s e r waren natürlich Besitz der Kirchen, die Mesner 
bewohnten sie unentgeltlich, die Reparaturkosten trug die Kirchenverwal-
tung. Dann besaßen die Kirchen noch ein Häuslein hinter dem Chor der 
St. Martinskirche. Ein Stadtknecht bewohnte es und die Stadtkammer be-
zahlte zwei Gulden Miete. Ein Häuschen in der langen Gasse, das die 
Sterneckerin den Kirchen vermacht hatte, stand dagegen lange Jahre leer. 
Mehr Einnahmen erbrachte das L a u t g e l d , obwohl bis 1553 selten mehr 
als 30 Verstorbene mit großem oder mittlerem Geläute zu Grabe getragen 
wurden. Die Läutgebühr von 1/ 2 bzw. 1 Gulden war eben doch recht hoch. 
1521/22 wurden 36 Personen8 ausgeläutet und 25 Gulden eingenommen. 
Bei Hochzeiten war Glockengeläute anfangs nicht üblich. Erst 1548 bezahlt 
Erhard Plech Läutgebühr bei der Hochzeit seiner Tochter Ursula. 
Eine wichtige Einnahmequelle war der Amberger E r z b e r g b a u . Der 
137. Teil der Erzförderung gehörte nämlich den Gotteshäusern als soge-
nanntes H e i l i g e n e r z . Die Beträge schwankten, 1521/22 wurde z .B . gar 
nichts ausbezahlt. In späteren Jahren waren es selten weniger als 30 Gulden, 
oft aber sogar über 100 Gulden 9 . Die Kirchenverwalter ließen ferner 
Gelder der Kirchen in der Gesellschaft des Eisenbergwerkes arbeiten. Für 
133 Gulden wurden 1522 61 Gulden und 1523 gar 77 Gulden 6 Schilling 
an Aufteilung und Gewinn ausbezahlt10. 
Von den religiösen Vereinigungen Ambergs hielt die B r u d e r s c h a f t 
St. Anna am Elisabethentag, am St. Annatag, dann jeweils am Dienstag 
nach Ostern, Pfingsten und der Herbstkirchweih in St. Martin ihre Ver-
sammlungen ab. Die Hälfte der dabei geopferten Gelder bekam die Kirchen-
verwaltung. 1522 waren dies fast 8 Gulden. In St. Martin tagte ferner die 
R o s e n k r a n z b r u d e r s c h a f t an allen Marienfesten. Auch sie lieferte 
die Hälfte der Opferbeträge ab. Für das Jahr 1522 wird allerdings ein 
Diebstahl gemeldet, im Sammelbehälter wurde nichts mehr vorgefunden. 
Die Z u n f t der S c h u s t e r hatte den Brauch, daß jeder auswärtige Ge-
selle, der in Amberg den „Meisterschnitt" tat, für das Fenster beim Altar 
der Schuster 1 Gulden zahlen mußte. Amberger waren von dieser Ver-
pflichtung befreit 1 1. Als Gegengabe mußte die Kirchenverwaltung den vier 
Meistern der Zunft zwei Maß Wein reichen. 
Die F i s c h e r bildeten anscheinend auch eine Bruderschaft; denn jedes 
Jahr werden ihre Spenden verzeichnet. Der S c h i f f m e i s t e r und seine 
Knechte werden ebenfalls jedes Jahr erwähnt. Ob ihr Beitrag — 1522 
betrug er etwas über 5 Gulden — eine freiwillige Gabe oder ein fester 
berg für einen Stand auf St. Martinsfriedhof . . . 56 Pfg. Ähnliche Angaben er-
scheinen 1538 und 1547 mehrmals. 
8 1521 wird von Wiltmaister in seiner Chronik Seite 609 als Pestjahr vermerkt. 
Im Läutgeldverzeichnis werden verschiedentlich Personen der gleichen Familie 
genannt. . . . Hans Ecklin für ihre zwei Söhne. . . . Wolf Stürmerin für ihre drei 
Söhne. 
9 An Heiligenerz bekam die Kirche rund: 1531 30 Gulden, 1539 35 Gulden, 
1551 277t Gulden, 1561 45 Gulden, 1567 118 Gulden. 
1 0 Nur bis 1526 beteiligte sich die Kirchenverwaltung durch Geldeinzahlungen 
an den verschiedenen Würken. 
1 1 1530 wird dem Viereisen der Gulden für seinen Meisterschnitt zurückbezahlt, 
da er als Bürgerskind nicht zur Zahlung verpflichtet war. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0197-2
Anteil von den Fahrteinnahmen war, ist aus den Rechnungen nicht zu er-
sehen. Später nennen die Rechnungsbände noch die B r u d e r s c h a f t der 
S c h n e i d e r 1 2 . 
Unter der Spalte „ G e m e i n e o d e r z u f ä l l i g e E i n n a h m e n " führ-
ten die Verwalter den Verkauf von altem Baumaterial und von gehobenen 
Grabsteinen. Letztere wurden meist wieder verwendet, manchmal aber 
ausdrücklich als Herdsteine verkauft. An die Kirche fielen anscheinend noch 
jene Schulden, die der Schuldner dem verstorbenen Geldgeber nicht mehr 
erstatten konnte. So mußte der Schwarzfärber Hans Forster der Kirche 
jene 41/2 Gulden zahlen, die er laut Schuldbrief dem verstorbenen Hans 
Lechner schuldig war 1 3. 
Recht bedeutend aber waren die S p e n d e n in den O p f e r s t ö c k e n . 
Rund 15 Gulden lagen im Schmalzpullentrüchlein, das in der Martins-
kirche stand. Was der Name genau bedeutet, ist in Amberg unbekannt13*. 
In den Stöcken der Frauenkirche lagen fast 6 Gulden, in denen der 
Georgskirche über 31/2 Gulden und in den übrigen Stöcken der Martins-
kirche noch etwas über einen Gulden. Zu den Kirchweihfesten wurden 
unter den Stadttoren Sammelbüchsen aufgestellt. Uber 4 Gulden konnte man 
ihnen 1522 entnehmen. In der kleinen Spitalkirche wurden gegen zwei 
Gulden geopfert. 
Auffallend ist hier die Tatsache, daß die jetzt gar wenig benutzte 
Frauenkirche einst die höchsten Opferbeträge aufwies. 
Durch V e r m ä c h t n i s s e erhielten die Kirchen 1522 weitere 35 Gulden 
5 Schilling. Mit 33 Gulden wurde für den verstorbenen Priester Jörg Jung 
ein Jahrtag gestiftet. Im Vorjahr dagegen betrugen die letztwilligen Ver-
mächtnisse für die Gotteshäuser 125 Gulden 1 4 . 
1 2 1530 bezahlten die Schneider gemeinsam mit der Priesterbruderschaft für das 
Putzen des Fensters bei ihrem Altar 36 Pfennig. Das Zunftzeichen der Schneider 
befindet sich heute noch an der Empore in St. Martin. 
1 3 Kirchenrechnung von 1529. 
1 3 a Es gab in St. Martin einen K e r z e n s t o c k und ab 1535 auch einen G 1 o k -
k e n s t o c k . S c h m a l z wurde damals noch als Brennmaterial in den Lampen ver-
wendet, wie die Kirchenrechnungen zeigen. Ursprünglich mag der Verbrauch dieses 
einheimischen „Brennstoffes" bedeutender gewesen sein; denn Leinöl und Fischtran 
mußten über weite Entfernungen herangeschafft werden. Möglich ist, daß man einst 
wirklich Schmalzpullen in ein Trüchlein legte; später ersetzte man sie durch Geld-
spenden. 
Herr Dr. E. Knitl von der Kommission für Mundartforschung — Bayerisches W ö r -
terbuch — bei der Bayer. Akademie der Wissenschaften teilte auf Anfrage folgendes 
mit: „Nach Schöpf, Tirolisches Idiotikon, 628 (daraus im D W b (Grimm) IX 929) und 
Schatz, Wörterbuch d. Tiroler Mundarten I 118 ist eine S c h m a l z p u l l e ein Ge-
fäß, eine Butterbüchse, worin arme Leute in den Meiereien Butter sammeln. Pulle 
aus lat. ampulla „Krug, Flasche". Im vorliegenden Amberger Fall handelt es sich 
um ein Schmalz- oder Butter-Sammelgefäß, das in der Kirche für Spenden aufgestellt 
ist . . . Herr Dr. Kramer von der „Landesstelle für Volkskunde" konnte eine ent-
sprechende Einrichtung wie die Amberger „Schmalzpullentruhe" aus Coburg nennen: 
in den Gotteskastenrechnungen Coburg von 1486 ff. werden erwähnt ein „buterstoch", 
später auch ein „butercasten". Auch da wird schon Geld in den „Butterstock" gelegt 
und nicht mehr Naturalspenden." 
1 4 Die hohe Summe von 125 Gulden an Vermächtnissen im Jahre 1520/21 dürfte 
ihre Ursache in der 1520 herrschenden Pest haben. 
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Den höchsten Einzelbetrag finden wir unter dem Titel „ S a m m e l g e l d e r 
von den S o n n - u n d F e i e r t a g e n " . 72 Pfund wurden auf die Opfer-
tafeln gespendet. Hierbei handelt es sich wahrscheinlich nur um einen 
Teilbetrag. Es war ja üblich, daß die Opfergelder von hohen Festtagen 
dem Pfarrherrn zustanden. Stadtpfarrer Bayer spricht 1678 von gut 100 Gul-
den, die einst an 25 Hauptfesten dem Pfarrer zufielen 1 5. 
Die Anzahl der Feiertage war entsprechend hoch. Neben den Hauptfesten 
der Christenheit, bei denen meist noch ein dritter Tag gefeiert wurde, allen 
Herren- und Marienfesten, allen Apostelfesten einschl. Petri Kettenfeier, 
Petri Stuhlfeier und Pauli Bekehrung wurden noch die Tage Elisabeth, 
Katharina, Virgilius, Barbara, Nikolaus, Lucia, Erhard, Anton, Markus, 
Ulrich, Margaret, Lorenz, Magdalena, Augustinus, Ägidius, Emmeram, Rup-
pert, Michael, Dionysius, Wolfgang, Martin und Georg als Feiertage be-
gangen. 
Die Opferbeträge waren freilich an den einzelnen Festen verschieden. 
Es wurden 1522/23 gespendet: Herbstkirchweih 941 Pfg., Pfingstkirchweih 
796 Pfg., Kirchweih der Frauenkirche 462 Pfg., Ostern 470 Pfg., Christtag 
381 Pfg. Sämtliche Marienfeste erbrachten Opferbeträge zwischen 250 
und 280 Pfg. 
In der Spitalkirche ging man nur in der Karwoche, zu Pfingsten und am 
Kirchweihfest St. Johann mit der Sammeltafel. Fast 4 Gulden wurden ge-
geben16. In der Sebastianskirche kamen an Sammel- und Opferstockgeld 
1518 über 9 Gulden zusammen1 7. 
Einem Sammelband im Stadtarchiv Amberg 1 8 können wir die Opfer-
beträge der vorhergehenden Jahre entnehmen: 
1497—1501 343 Pfund 3 Schilling 5 Pfg. 
1501—1504 266 Pfund 0 Schilling 16 Pfg. 
1505 92 Pfund 6 Schilling 29 Pfg. 
1507 91 Pfund 2 Schilling 13 Pfg. 
1508 106 Pfund 2 Schilling 24 Pfg. 
1509 131 Pfund 5 Schilling 16 Pfg. 
1510 128 Pfund 3 Schilling 9 Pfg. 
1511 113 Pfund 3 Schilling 4 Pfg. 
1512 119 Pfund 1 Schilling 25 Pfg. 
1516 99 Pfund 6 Schilling 6 Pfg. 
1517 96 Pfund 7 Schilling 16 Pfg. 
1518 93 Pfund 2 Schilling 17 Pfg. 
1519 90 Pfund 7 Schilling 2 Pfg. 
1520 90 Pfund 2 Schilling 19 Pfg. 
1521 82 Pfund 1 Schilling 7 Pfg. 
Unklar ist, ob die Einnahmen aus den Opferstöcken bei den Beträgen 
unter dem Titel „Sammeltafel" enthalten sind. Erst ab 1521 werden in der 
erwähnten Zusammenstellung die Opferstöcke gesondert geführt. Die hohen 
1 3 Akt im Pfarrarchiv St. Martin „Pfarrhofbau". 
1 8 Stadtarchiv Amberg, Spitalrechnungen, III/l. 
1 7 Stadtarchiv Amberg, Kirchenrechnungen VII/172a. 
1 8 Stadtarchiv Amberg, Kirchenrechnungen VII von 1497 bis 1526. 
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Opfergaben in der Zeit von 1508 bis 1512 werden sicher mit der letzten 
großen Bautätigkeit an der St. Martinskirche zusammenhängen. Die gering-
fügige Abnahme von 1517—1520 ist kaum ein Beweis für das Nachlassen 
der religiösen Opferbereitschaft. Um diese Zeit wurde die kleine Dreifaltig-
keitskirche in Amberg gebaut. 
Das recht auffällige Absinken der Opferbeträge von 1520—1522 dürfte 
mit jener Seuche erklärt werden, die laut Schwaiger in der Pfarrei Amberg 
gegen 1700 Menschen wegraffte. Wenn aber rund 30% der Bevölkerung 
starben, dann ist es kaum verwunderlich, daß die Spenden um 10—20% 
zurückgingen. Erst ab 1524 ist ein starkes Nachlassen des Opferwillens der 
Bevölkerung als erster Hinweis auf das Eindringen der neuen Lehre zu 
erkennen. 
1525 betrugen die Spenden nur noch 67% des Vorjahrs. Die Abnahme 
in Prozenten wurde dann von Jahr zu Jahr geringer. Der Bauernkrieg hatte 
also die wirtschaftliche Lage der Spender kaum beeinträchtigt, andererseits 
den Abfall von der alten Kirche doch verzögert. Die Entwicklung der Gaben 
in den Opferstöcken zwischen 1521 und 1529 zeigt ein ähnliches B i l d 1 9 . 
Zusammenfassend ergibt sich für 1522 folgendes Bild: Mehr als die Hälfte 
der Gesamteinnahmen der drei Gotteshäuser stammte aus direkten frei-
willigen Gaben. Bruderschaften, Sammelgelder, von den Feiertagen und 
Opferstockgelder erbrachten rund 170 Gulden. Ungefähr 165 Gulden kamen 
durch Läutgeld, Zinsen, Heiligenerz und andere Titel zusammen. Uber die 
Spenden für den Pfarrherrn, die Franziskaner, für die Dreifaltigkeitskirche 
und die Katharinenkirche liegen keine Aufstellungen vor. Wir dürfen aber 
auch hier einen weiteren hohen Opferbetrag annehmen. 
Die A u s g a b e n in den Kirchenrechnungen zeigen weitere Einzelheiten 
aus dem religiösen Leben jener Zeit. Die drei Gotteshäuser hatten ihrerseits 
wieder Z i n s v e r p f l i c h t u n g e n an die Priesterbruderschaft, die St. Anna-
bruderschaft, die Sebastiansmesse, das Bürgerspital, die Stadtkammer, an 
das reiche Almosen, das Seelhaus und die zwei Frauenämter. Die Pfarr-
geistlichkeit bekam ebenfalls Jahr für Jahr feste Beträge. Insgesamt wurden 
1 9 Im Schmalzpullentrüchlein lagen in den einzelnen Jahren: 1521 21 Pfund, 
1522 16 Pfund, 1523 14 Pfund, 1524 10V2 Pfund, 1525 61/, Pfund, 1528 4 Pfund. 
Diese Angaben sind auf Pfund umgerechnet und auf- bzw. abgerundet; sie sind 
Geldspenden. 
In Amberg galt damals folgendes U m r e c h n u n g s v e r h ä l t n i s : 1 Pfund = 
8 Schilling = 240 Pfennig = 480 Heller. 1 Gulden = 252 Pfennig. 
Den tatsächlichen W e r t d e s G e l d e s veranschaulichen folgende Lohn- und 
Preisangaben aus der Spitalrechnung 1522 (Stadtarchiv Amberg): 1 Taglöhner im 
Tag 10 bis 12 Pfg., Zimmermann im Tag 20 Pfg., Mauerer im Tag 21 Pfg., Knecht im 
Jahr 6 bis 7 Pfund, Magd im Jahr 3l/2 Pfund, der Spitalmeister im Jahr 14 Pfund. 
I Pfund Fleisch 3—4 Pfg., 1 Maß Wein 7—12 Pfg., 1 Hering 1 Pfg., 1 Henne 7— 
II Pfg., 1 Schwein 180 Pfg., 1 Pflug 42 Pfg. 
1523 
1524 
1525 
1526 
1529 
69 Pfund 3 Schilling 6 Pfg. 
56 Pfund 5 Schilling 10 Pfg. 
38 Pfund 4 Schilling 4 Pfg. 
31 Pfund 5 Schilling 11 Pfg. 
21 Pfund 7 Schilling 3 Pfg. 
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gegen 67 Gulden für diese Verpflichtungen ausgegeben. Die Ausgaben für 
Zinsen waren also höher als die Zinseinnahmen. 
Den Hauptteil der Ausgaben stellen für die meisten Jahre die B a u -
u n d R e p a r a t u r k o s t e n an den Gotteshäusern. 1521 und 1522 berichten 
die Bücher von Dachdeckerarbeiten an der Frauenkirche. Möglicherweise 
erhielt sie in dieser Zeit ihr Ziegeldach, obwohl der Ausdruck „fürs Ziegel-
schneiden" nicht eindeutig ist. Fahne, Stange und vergoldeter Knopf wurden 
für die Frauenkirche angeschafft. Für St. Martin vermelden die Bände den 
Abbruch der Steinhütte und die Ummauerung des Friedhofs. Die Bau-
arbeiten an St. Martin hatten damit 1521 nach genau 100 Jahren Bauzeit 
ihren Abschluß gefunden. Bedauerlich ist das Fehlen früherer Bände. Sie 
würden uns eine vollständige Baugeschichte unserer Amberger Kirchen 
liefern, denn mit großer Genauigkeit ist jede Materialmenge, jeder Arbeiter 
und die Zahl der Arbeitstage verzeichnet. Immerhin können wir aus dem 
Sammelband im Stadtarchiv wenigstens die Gesamtausgaben in Geld für den 
Kirchenbau ab 1507 ersehen. Sie zeigen deutlich, welch hohe Summen 
unmittelbar vor der Kirchenspaltung besonders für den Bau und die Aus-
stattung von St. Martin aufgebracht wurden. 
1507 48 Pfund 5 Schilling 14 Pfg. für St. Martin 
11 Pfund 6 Schilling 17 Pfg. St. Georgsturm 
1508 364 Pfund 6 Schilling 11 Pfg. St. Martin 
1509 735 Pfund 4 Schilling 7 Pfg. St. Martin 
1510 310 Pfund 3 Schilling 9 Pfg. St. Martin 
1511 66 Pfund 3 Schilling 4 Pfg. St. Martin 
1512 60 Pfund 3 Schilling 14 Pfg. St. Martin 
152 Pfund 5 Schilling 12 Pfg. Orgel in Martin 
1513 37 Pfund 0 Schilling 18 Pfg. St. Martin 
1515 204 Pfund 7 Schilling 26 Pfg. für Bau und Horaglocke 
1516 66 Pfund 4 Schilling 11 Pfg. St. Martin 
1518 174 Pfund 3 Schilling 8 Pfg. St. Martin 
1519 108 Pfund 6 Schilling 11 Pfg. St. Martin 
Zwischen 1522 und 1527 überschreiten Bauausgaben nie 20 Gulden 2 0 . 
Den Rechnungen ist zu entnehmen, daß St. Martin und St. Georg je 
zwei O r g e l w e r k e besaßen. Beide Kirchen hatten S a k r a m e n t s h ä u s -
chen. Anschaffungen von Bänken auch für die Empore von St. Martin 
werden mehrmals verrechnet. Der H o c h a l t a r der M a r t i n s k i r c h e muß 
ein Schnitzaltar gewesen sein; denn der Schreiner wird einige Male für 
Reparaturarbeiten an großen und kleinen Engeln bezahlt. St. Martin hatte 
eine Kanzel aus Stein. 
Jahr für Jahr werden auch Ausgaben für das h e i l i g e G r a b in St. 
Martin gemeldet. In der Karwoche wurde es abgestaubt, dafür betrugen die 
Ausgaben 10 Pfg. Ab 1533 wurde diese Arbeit mit 12 Pfg. entlohnt. Das 
Grab besaß mehrere Engelsfiguren; denn auch hier werden Schreiner-
arbeiten an großen und kleinen Engeln gemeldet. 
Nicht nur St. Martin besaß einen ö l b e r g , auch bei St. Georg befand 
sich ein solcher. Mehrmals wird auch die Figurengruppe „ M a r i a S c h i e -
d u n g " bei St. Georg genannt. 
2 0 Stadtarchiv Amberg, Kirchenrechnungen VII von 1497 bis 1526. 
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Aufschlußreich im Hinblick auf die Benützung der Kirchen ist der B e -
d a r f an B e l e u c h t u n g s m i t t e l n . Der tatsächliche Wachsverbrauch läßt 
sich freilich nicht feststellen, da wohl die meisten der Kerzen gespendet 
wurden. Ein Kerzenstock wird mehrere Male erwähnt. 1529 mußte man 
immerhin 150 Pfund Wachs für 24 Gulden 6 Schilling 23 Pfg. erkaufen. 
Nun diente das Wachs wahrscheinlich nur liturgischen Zwecken. Für die 
Beleuchtung gebrauchte man vorwiegend Dllampen. So wird ein Leuchter 
mit zwölf Röhren 1530 für St. Georg erwähnt. Kleinere Lampen für 6 Pfg. 
oder 8 Pfg. wurden immer wieder erworben. 1522 verbrauchten die Gottes-
häuser 407 Pfund Hanföl, das von Bretzfeld und Bibrach bezogen wurde. 
1528 kaufte man für Beleuchtungszwecke 11272 Pfund Schweineschmalz von 
Amberger Metzgern, und 1531 lieferte Hans Zitzelmann gar 2 Zentner 
Fischschmalz für 12 Gulden. 
Die Abrechnung mit den Mesnern für gewaschene Stücke vermittelt eine 
Vorstellung von der Menge der vorhandenen K i r c h e n w ä s c h e . Der Mes-
ner von St. Georg wusch 1537 23 Alben, 23 Humeralien, 14 Chorröcke und 
11 Altartücher. Der Mesner der Frauenkirche wurde 1537 für zwei Jahre 
entlohnt. Während dieser Zeit hatte er 21 Altartücher, 6 Handtücher, 
7 Alben, 4 Chorröcke, 24 Humeralien, 10 Kelchsäcklein, 4 Fahnen, 6 Vor-
hänge für die Altäre gewaschen. Drei Schleier für das Marienbild der 
Frauenkirche werden unter den Wäschestücken von 1546 erwähnt. Der 
Mesner der Martinskirche bekam 1537 seinen Lohn für das Waschen von 
52 Alben, 43 Altartüchern, 68 Humeralien, 51 Handtücher, 3 weiße Kasein, 
und 6 Fahnen, die ständig im Chor der Martinskirche standen. 1543 mußte 
er zwei große und 12 kleine Fahnen und die Leinwand für das Kreuz 
waschen. 
Genau verzeichnet sind auch die Ausgaben für den M e ß w e i n . 1521 
lieferte man nach St. Martin 243 Maß, in der Frauenkirche verbrauchte 
man 491/2 Maß, während nach St. Georg, der eigentlichen Pfarrkirche nur 
41 Maß gebracht wurden. In der kleinen Frauenkirche wurden anscheinend 
mehr Messen gelesen, als in der Pfarrkirche. Wenn 1529 gar 422 Maß für 
die drei Kirchen benötigt wurden, ein Verbrauch, der in keinem der Vor-
jahre verzeichnet wurde, so zeigt dies deutlich, daß bis zu diesem Zeit-
punkt in Amberg noch kein Mangel an Priestern bestand. 
Die M e s n e r der drei Kirchen bewohnten ihre Mesnerhäuser natürlich 
umsonst. Die Kirchenverwaltung sorgte recht gewissenhaft für die bauliche 
Instandhaltung dieser Gebäude. An Einkünften bekam der Mesner von St. 
Martin Jörg Segerer 15 Gulden 2 Schilling 2 Pfg., dieser Betrag bestand 
aus lauter Zinsen, die auf verschiedenen Häusern lagen, er mußte sie wahr-
scheinlich selbst einbringen. Dem Mesner von St. Georg Jakob Schmidt 
standen Zinseinnahmen in Höhe von rund 10 Gulden zu, während dem 
Mesner der Frauenkirche erst 1549 2 Gulden 6 Schilling und 19 Pfg. 
Zinscinkünfte zugeschrieben wurden. Der Mesner der Sebastianskirche da-
gegen bekam nur 16 Schilling und 3 Schilling Brennholzgeld. 
G e i s t l i c h e werden in den Kirchenrechnungen nur genannt, wenn sie 
entweder etwas zahlten, oder etwas ausbezahlt bekamen. Bezeichnend für 
die hohe Einschätzung des Priesterstandes ist es, daß die Anrede Herr nur 
für Priester gebraucht wurde. Selbst bei einem Eintrag, der den Landrichter 
betraf, fehlt dieser Titel. Der Stadtpfarrer wurde als „Mein Herr, der Herr 
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Stadtpfarrer" aufgeführt. 1522 war Dr. Johann Maier Stadtpfarrer, Hans 
Gotzauer und Hans Eschenbeck dienten ihm als Kapläne. Jörg Erkenprecht 
versah die Kunigundenmesse zu St. Georg und Magister Spieß hatte die 
Sebastiansmesse vor der Stadt inne. Meister Konrad Jordan, vom Volke kurz 
Godl genannt, war Benefiziat der Barbaramesse in St. Martin. Meister Hans 
Seber versah den Orgeldienst. 
Neben dem Stadtpfarrer und seinen vier Kaplänen, von denen einer die 
Landfilialen Paulsdorf und Michaelpoppenricht, ein anderer das Bürger-
spital in Amberg betreute, wirkten in Amberg noch viele Geistliche als 
Benefiziaten. 
Wie viele M e ß s t i f t u n g e n vor der Kirchenspaltung in Amberg be-
standen, läßt sich kaum genau feststellen. Die Angaben bei Götz, der sich 
wieder auf Lippert beruft und 49 Meßkapläne nennt, sind schwer nach-
zuprüfen 2 1 . Nach den Aufzeichnungen in den Rechnungen der Meßverwal-
tung aus der Zeit nach Abschaffung der katholischen Religion verwaltete 
die Stadt 32 Benefizien2 2, über die sie Lehensherr war. Die Gefälle der 
zwei Frauenämter und der Ave Maria-Stiftung wurden nach 1546 von der 
Kirchenverwaltung vereinnahmt. Die Barbaramesse fiel nach 1556 wieder 
an die Kastner zurück und die Dreikönigsmesse an die Fraislich. Zwei Meß-
stiftungen in der Frauenkirche unterstanden dem Kurfürsten. Es bestanden 
also sicher 39 Meßpfründen in Amberg. 
Die meisten dieser Stiftungen waren natürlich für die Martinskirche 
geschaffen worden. Dort bestanden folgende Benefizien: St. Afra, St. Elisa-
beth, St. Leonhard oder Kapellenmesse, St. Andreas oder Gießermesse, Ave 
Maria, die zwei Frauenämter, zwei Engelmessen, St. Lorenz oder Modler-
messe, St. Katharina oder Forstermesse, St. Nikolaus oder Klopfermesse, 
St. Sebastian, St. Stefan, St. Thomas oder Kastnermesse, St. Wolfgang, St. 
Sigismund, Dreikönigsmesse, St. Barbara, Rosari, Prädikatur, Priesterbruder-
schaftsmesse, Wagnermesse, Fuchsinmesse, Seytz Kürschnerinmesse. An der 
kleinen Spitalkirche wirkten vier Benefiziaten als Kapläne der Schlaffer-
messe, St. Johannes, der Engelmesse und der Katharinenmesse im Spital. 
In St. Georg bestanden die Stiftungen St. Anna, St. Kunigund, St. Michael, 
St. Nikolaus, Unser lieben Frau und die Engelmesse. Für die Katharinen-
kirche, die Sebastianskirche und die Ulrichskapelle war je ein dem Kirchen-
patron entsprechendes Benefizium gestiftet worden. Vier weitere Pfründen 
besaß die Frauenkirche, von denen zwei vom Kurfürsten verliehen wurden. 
Nun werden freilich in den Ratsbüchern noch weitere Stiftungen ge-
nannt, wie z. B. die Schönstettermesse, Engelhardmesse, Herrgottsmesse, 
Artzingmesse, Weinzierlmeß, Beckenmeß und Spießinmeß. Bei diesen Pfrün-
den kann es sich wohl um eigene Stiftungen handeln, wahrscheinlich aber 
sind es die oben genannten Stiftungen, die nur mit dem Namen des Stifters 
oder Pfründeninhabers angeführt wurden. 
Die Einnahmen der einzelnen Messen waren recht unterschiedlich. Die 
2 1 Wahrscheinlich stützt sich die Angabe Lipperts auf Wiltmaisters Chronik. 
Dort wird auch die Zahl der Benefizien mit 49 angegeben. Nun scheinen durchaus 
mehr Benefizien beabsichtigt gewesen zu sein. F ü r manche mögen bereits einige 
Stiftungseinkünfte bereitgestanden haben, doch dann reichte es nicht für ein 
eigenständiges Benefizium. 
2 2 Stadtarchiv Amberg, Meßverwaltungsrechnungen IV. 
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älteren Stiftungen verfügten meist über mehr Getreide und weniger Geld. 
Die Aframeß hatte drei Gulden 4 Schilling 4 Pfg. Geldeinnahmen, bekam 
aber 36 Viertel Korn, 2 Viertel Weizen, und 45 Viertel Hafer. Die Katha-
rinenmesse im Spital bezog 9 Gulden 3 Schilling 20 Pfg. Geldzinsen und 
24 Viertel Korn und 36 Viertel Hafer. Der Inhaber der Sigismundsmesse 
dagegen erhielt 45 Gulden, 10 Viertel Korn und 10 Viertel Hafer. Der 
Benefiziat der Barbaramesse bekam 50 Gulden. Wohl alle Stiftungen hatten 
ursprünglich eigene Häuser, St. Sigismund besaß sogar zwei. Bei der Engel-
meß im Spital wird 1537 zwar erwähnt, daß sie keine Behausung habe, dies 
schließt aber nicht aus, daß sie früher eine hatte2 3. 
Die einträglichste und zugleich wichtigste Stiftung war die Predigerstelle 
oder P r ä d i k a t u r in St. Martin. 1530/31 betrugen die Einnahmen 58 Gul-
den 6 Schilling 18 Pfg. an Zinsen, dann 115 Viertel Korn, 121 Viertel 
Hafer, 10 Viertel Weizen, 10 Viertel Gerste, 70 Käse, 502 Eier, 27 Herbst-
hennen und 17 Fastenhennen. 1526 hatte sich der Rat der Stadt nach dem 
Tode des Predigers Johann Stainpeck wegen der künftigen Besetzung der 
Pfründe an den Administrator von Regensburg, den Pfalzgrafen Johann, 
gewandt. Der Stadtrat bekam das Recht der Verwaltung über die Einkünfte. 
Kein Prediger brauchte nun mehr auf Lebenszeit angenommen zu werden, 
der Rat durfte ihm geben, was er als Entgelt für ausreichend ansah und 
konnte ihm ferner eine Kündigungsfrist setzen. Der Nachfolger Stainpecks 
war Konrad Pürner, ihm gab man 1530 40 Gulden. 1536 wurde dann Hans 
Fuetterer als Prediger bei 80 Gulden Sold und vierteljährlicher Kündigung 
angenommen. 1538 zog Fuetterer weg, 2 Gulden wurden ihm zum Auszug 
gegeben. Wir wissen aber nicht, ob er selbst gekündigt hatte oder ob ihm 
von der Stadt gekündigt worden war. Im gleichen Jahr konnte der Stadtrat 
den evangelischen Prediger Hügel nach Amberg berufen 2 4. 
Allgemein hatten die vielen Geistlichen in Amberg keine schwierigen 
Aufgaben. Manche der Benefiziaten lasen nur einige Stiftungsmessen in der 
Woche. Andererseits warteten auf die reichen Pfründen in Amberg ständig 
mehrere Geistliche. Die Benefiziaten waren in der P r i e s t e r b r u d e r -
s c h a f t vereint und hielten täglich ihr gemeinsames Chorgebet in St. Martin. 
Ob die Priesterbruderschaft und die Vereinigung der Fraterherren, die ab 
1438 in Amberg wirkten, identisch sind, wie Blößner annimmt, erscheint 
zweifelhaft2 5. Manche Benefiziaten wirkten als Organisten, andere nahmen 
2 3 Ebenfalls Stadtarchiv Amberg, Meßverwaltungsrechnungen 1537 IV/2. 
2 4 Götz glaubte, daß ab 1538 für einige Zeit neben dem katholischen noch ein 
evangelischer Prediger in Amberg wirkte. (S. 96). Die Angaben über die Prädikatur 
sind den Meßverwaltungsrechnungen entnommen. 
2 5 Blößner berichtet in seinem anfangs erwähnten Manuskript, daß die Frater-
herren seit 1438 in Amberg wirkten. In seiner „Geschichte des Amberger Gym-
nasiums" 1929 Seite 6 schreibt er, daß 1543 das Bruderhaus aufgelöst und dem 
evangelischen Schulrektor Aichhorn als Wohnung eingeräumt wurde. Die Priester-
bruderschaft dagegen wurde einem Eintrag im Ratsbuch zufolge 1445 durch Stadt-
pfarrer Kroenfuß gestiftet. Ihr letzter Benefiziat war Peter Mair, der 1557 starb 
und bis zu seinem Tode katholisch war. Erst 1557 übernahm die Stadt das Ver-
mögen dieser Meßstiftung. Bis 1573 zahlte der Meßverwalter an Hans Schaller, 
den letzten der katholischen Amberger Geistlichen, der nach Regensburg gezogen 
war, jedes Jahr 5 Gulden wegen der Priesterbruderschaft. Das Haus der Priester-
bruderschaft bewohnte 1557 der Stadtmeister Hans umsonst. 
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sich um die Schule an und Herr Slreubl wurde sogar für das Waschen von 
Korporalien bezahlt. Wenn bis 1529 bei den Jahrtagen auch kaum Priester 
fehlten und nach dem Verbrauch an Meßwein auf eine hohe Zahl von 
Geistlichen geschlossen werden darf, so zeigen die Eintragungen in den 
Ratsbüchern der Stadt einen recht bedenklichen W e c h s e l der M e ß -
p f r ü n d e n . 
Von 1523 bis 1535 hatte die Engelmesse in St. Martin sechs verschiedene 
Inhaber. Für die Engelmesse bei St. Georg sind von 1531 bis 1534 Paul 
Scherer, Hans Flanderl, Hans Schaller und Lienhard Mulhofer als Bene-
fiziaten genannt. Die Modlermesse versahen zwischen 1520 und 1526 der 
Pfarrer von Theuern, Balthasar Sauerzapf, Georg Popp, Herr Lienhard, der 
Bruder des Kanzlers, und Lienhard der Kropf ete2 8. Dieser rasche Wechsel 
ist das erste Zeichen der schwankenden Haltung der Geistlichkeit. Nach 
1530 war es bald nicht mehr möglich, freiwerdende Pfründen zu besetzen. 
Ab 1534 bestand dann die Verwaltung der unbesetzten Meßpfründen als 
städtische Einrichtung. Neben der Prädikatur verrechnete der Meßverwalter 
um diese Zeit bereits 8 unbesetzte Messen. 
Die Stadt als Lehensherr der meisten Stiftungen achtete auch gewissen-
haft über den Wandel der Meßkapläne. So bekam 1525 Herr Michael die 
Wagnermesse auf dem Hochaltar zu St. Martin nur unter der Bedingung, 
daß er vorher seine Köchin entlasse. 1531 mußte Herr Hans Flanderl, 
von Regensburg kommend, seine Konkubine entlassen, ehe ihm die Stadt 
die Engelmesse in St. Georg übertrug 2 7 . 
Zusammen mit der Pfarrgeistlichkeit mußten viele der Benefiziaten auch 
bei den Jahrtagen mitwirken. 22 J a h r t a g e wurden von der Kirchenver-
waltung St. Martin verrechnet. Die Aufwendungen für jede dieser Stif-
tungen waren natürlich verschieden. Beim Jahrtag des Herrn Stadtpfarrers 
Münch wurden 648 Pfg. an die Mitwirkenden ausbezahlt, bei dem des Peter 
Völkel nur 34 Pfg. Auch hier ist es wohl so, daß die Stiftungen mit niedri-
gen Pfennigbeträgen aus einer früheren Zeit stammen. Unterschiedlich war 
auch die Zahl der beteiligten Priester und der Entgelt, der jedem Mit-
wirkenden zustand. Beim Kroenfuß jähr tag zahlte man jedem Priester 14 Pfg., 
beim Jahrtag des Hans Rauch nur 4 Pfg. Recht hoch muß bei verschiedenen 
Stiftungen die Zahl der Priester gewesen sein. So fehlten 1521/22 beim 
Jahrtag des Hans Forster von der Weiden 8 Geistliche. Trotzdem wurde 
ein recht ansehnlicher Betrag ausbezahlt, es scheinen mindestens 20 Priester 
dabei gewesen zu sein. Die Beträge, die wegen Priestermangels nicht aus-
bezahlt werden konnten, wurden bei der gemeinen Einnahme wieder zu 
Gunsten der Gotteshäuser verrechnet. 28 Pfund 5 Schilling und 1 Gulden 
wurden für Jahrtagsstiftungen ausbezahlt. 
Mit manchen dieser Stiftungen waren noch besondere S c h e n k u n g e n 
verbunden. Hans Klopfer hatte angeordnet, daß an Nikolai — Klopfer hatte 
das Nikolausbenefizium gegründet — jedem Schüler eine Semmel gegeben 
werde. Ferner sollten jeden Sonntag vor der Kirchentüre 30 Heller an 
Arme verteilt werden. Am Urbanstag aber mußten den Armen im Spital 
2 6 Auszüge aus den Ratsbüchern im Stadtarchiv Amberg, gesammelt von Herrn 
Rektor Klarmann. 
2 7 Wie Anm. 26. 
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Semmel und Wein gegeben werden. Nach dem Jahrtag des Peter Münch 
bekam jeder Schüler für 1 Pfg. Brot. 
Natürlich bestanden auch für die meisten Meßstiftungen noch besondere 
Jahrtagsämter. Noch 1537, als die St. Annamesse in der Frauenkirche bereits 
unbesetzt war, mußten wegen dieser Stiftung noch zwei Jahrtage gehalten 
werden. Nach dem Jahrtag der Seytz Kürschnerin mußte vom Benefiziums-
einkommen das Seelbad für die Armen bezahlt werden 2 8. 
Sicher bestanden auch bei den übrigen Amberger Gotteshäusern J a h r -
t a g s s t i f t u n g e n . Uberraschenderweise aber verzeichnet die kleine S p i -
t a l k i r c h e die meisten derartigen Stiftungen. 39 Jahrtage sind 1522 
genannt. Der erste ist der Kaiser Ludwigs zu Lichtmeß. Fast bei jedem 
dieser Jahrtage wirkten der Pfarrer, seine drei Kapläne, der Spitalherr, die 
vier Altaristen der Spitalkirche und auffallend oft der Schulmeister mit. 
Beim Jahrtag des Kaisers erhielten Pfarrer und Schulmeister 25 Pfg. Bei 
weiteren 31 Stiftungen wird noch des Schulmeisters gedacht. Die Beträge 
für die Geistlichen sind meist gering. Sie schwanken zwischen 21/2 und 7 Pfg. 
Beim Jahrtag des Dr. Johann Tröster sind neben den vorgenannten aus-
drücklich noch weitere 20 Priester erwähnt. 
Besonders auffallend ist die Verbindung zwischen Jahrtagsamt und cari-
tativen S t i f t u n g e n an die P f r ü n d n e r und Armen. Entsprechend der 
Stiftung des Herrn Heinrich Eppensteiner bekamen die Pfründner alle 
Mittwoch, Freitag und Samstag in der Fastenzeit ein Fischgericht. Für die 
gleiche Zeit bekam jeder Spitalinsasse aus einer Stiftung des Ulrich Huter 
täglich einen Hering. In Verbindung mit dem Jahrtag des Gedler wurde 
jedem Pfründner am Mittwoch und Freitag in der Fastenzeit eine Semmel 
gegeben. Mit der Jahrtagsstiftung des Konrad Mulner war die Verpflichtung 
verbunden, daß jedem Pfründner während des ganzen Jahres samstags zwei 
Eier gegeben werden. Kaum ein Jahrtag gedachte nicht der Armen und 
Alten. Neben den erwähnten Gaben wurden in Verbindung mit den verschie-
denen Jahrtagen 32mal Bier oder Wein, 17mal Semmel, 18mal Fleisch- oder 
Fischgerichte und 7mal Eier den Pfündnern im Laufe eines Jahres zur nor-
malen Kost zusätzlich gereicht. 
Man gedachte aber auch der Armen in der Stadt. So hatte Gebhardt im 
Sack das Brot von 8 Viertel Weizen und dazu 1 Zentner gebackenes 
Fleisch als Schenkung an die Armen nach seinem Gedächtnisgottesdienst am 
Achatiustag bestimmt. Insgesamt wurden nach den verschiedenen Jahrtagen 
29 Viertel Weizen und 19 Viertel Korn im Laufe eines Jahres an die Armen 
ausgeteilt. Der Insassen in den Siechenhäusern St. Katharina und Dreifaltig-
keit wurde in geringerem Maße gedacht. Nach dem Jahrtag des Konrad 
Ruitz wurde jedem Sondersiechen ein Seidel Wein und 1 Semmel gegeben, 
nach jenem des Peter Türschel bekam jedes Siechenhaus zwei Pfund Fleisch 
und 2 Maß Wein. Wie bei den Jahrtagsämtern der Schulmeister häufig 
bezahlt wurde, so bekamen auch die Schüler im Laufe des Jahres Zuwen-
dungen aus Stiftungen vom Spitalverwalter, ölmal im Jahr lieferte er für 
28 Pfg. Fleisch — das mag 1522 einer Menge von 7 Pfund entsprochen 
haben — in die Schule für die Bursanten. Mehrmals bekamen sie kleine 
Geldzuwendungen aus verschiedenen Jahrtagsstiftungen. Anna Grembsin hatte 
2 8 Stadtarchiv Amberg, Rechnungen IV/2. 
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verordnet, daß nach ihrem Jahrtag für die Bursanten Fleisch in einem 
eigenen Topf gekocht werde. Auch ein Laib Brot sollte ihnen gereicht 
werden 2 9. 
Die Kirchenrechnungen bieten uns ein Bild der religiösen Veranstaltungen 
jener Zeit. Die Ausgaben zu F r o n l e i c h n a m lassen erkennen, wie damals 
dieses Fest gefeiert wurde. Acht dicke irdene Hafen, die der Hafnermeister 
Plech für St. Martin um 35 Pfg. lieferte, gehörten ausdrücklich für die 
Bäume. Für St. Martin kaufte man 14 Bürden „Schlaten", nach St. Georg 
schaffte man 8 Bürden. Jahr für Jahr bis 1546 erwarb man 40 Rosmarin-
kränzchen und 42 Polenterkränzchen 2 9*. Wir wissen leider nicht, wer diese 
Kränze trug 2 9 b . Nach 1546 fiel jedoch die Ausgabe für diese Kränze weg, 
obwohl Fronleichnam in St. Georg noch bis 1553 gehalten wurde. Der 
Mesner von St. Martin und später der Mesner der Georgskirche bekamen 
für die Nachtwachen während der Oktav 56 Pfg. Das Allerheiligste war 
demnach eine Woche Tag und Nacht zur öffentlichen Verehrung ausgesetzt. 
Der Verehrung des Allerheiligsten diente auch der U m g a n g an jedem 
Donnerstag. Hans Forster von der Weiden hatte ihn gestiftet. 10 Gulden 
gab die Kirchenverwaltung Jahr für Jahr für diese Prozession aus. 5 Gulden 
bekamen die Pfarrgeistlichen, die beiden Frauenämter erhielten 3 Gulden, 
der Mesner und der Organist je 1 Gulden. Ein weiterer Umgang fand jeden 
Samstag in St. Martin statt. Er war eine Stiftung der alten Münzerin. An 
die Herren im Pfarrhof mußte die Kirchenverwaltung im Jahr wegen dieses 
Umgangs 4 Pfund 1 Schilling zahlen. 
Täglich wurde in St. Martin das S a l v e R e g i n a gesungen. 1442 hatte 
Johann Feldner, Benefiziat an der Frauenkirche, neben einem sonntäg-
lichen Amt zu Ehren der Gottesmutter ein Salve Regina für seine Kirche 
gestiftet, das nach dem täglichen Salve in St. Martin gesungen werden 
sollte8 0. Ziemlich genau kann aus den Spitalrechnungen die S e e l s o r g e -
2 9 Stadtarchiv Amberg, Rechnungen III/l. 
2 9 m Die Bezeichnung der Fronleichnamskränze wechselt. 1522 heißt es Polennter, 
1534 Polantter, 1538 Palenter. — Rosmarin war einst auch in der Oberpfalz verbreitet 
und wurde viel für Brautkränze und Hochzeitszeichen gebraucht. — Laut Rechnun-
gen wurden die Kränze zu Fronleichnam auch aus Zynnpreß und Lavendel geflochten. 
Das Wort „Polenter" ist nicht eindeutig geklärt. Daß es zurückzuführen sei auf 
Polyantherrosen erscheint fraglich. Vielleicht hängt es zusammen mit Bolender = 
Origanum vulgare (d.i . Gemeiner Dosten). Herr Dr. E. Knitl gibt folgenden Hinweis: 
„In unserem Wörterbuchmaterial haben wir einen Sammlerbeleg aus neuerer Zeit, in 
dem Origanum vulgare als „Kränzlkraut" für Ingolstadt angegeben wird. Hinzuweisen 
ist vielleicht auch darauf, daß eine andere Art der Gattung Origanum, nämlich O r i -
ganum majorana (d. i . Majoran), als Fronleichnamsschmuck für das 16. Jahrhundert 
aus Wasserburg bezeugt ist (A. Mitterwieser, Fronleichnamsprozession S. 50), als 
Kranzelkraut in neuerer Zeit aus Niederbayern (Heimat u. Volkstum 6, 151) . . . Je-
denfalls sind Gewürzpflanzen für Fronleichnamskränze in älterer Zeit verwendet 
worden, Kränze aus „schmeckender War" sind aus Franken bezeugt (Karl-S. Kramer, 
Bauern und Bürger im nachmittelalterlichen Unterfranken, i n : Veröffentl. d. Ges. f. 
fränk. Gesch. Reihe 9 Bd. 12 S. 116 f.)." 
2 9 b Nach Ansicht des Herrn Dr. Karl-S. Kramer dürften die Kränze für den Rat 
und die Stadtbediensteten, also die Honoratioren, bestimmt gewesen sein, da sie vom 
Rat der Stadt gekauft wurden. (Mitteilung des Herrn Dr. E. Knitl.) 
3 0 Auszüge aus den Ratsbüchern im Stadtarchiv Amberg, gesammelt von Herrn 
Rektor Klarmann. 
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t ä t i g k e i t i n der S p i t a l k i r c h e ersehen werden. Ein eigener Spital-
herr hatte sich um die Insassen zu kümmern. Jeden Montag hielt der Stadt-
pfarrer ein Requiem und jeden Samstag wurde auch in der Spitalkirche 
das Salve Regina gesungen. Der Pfarrherr bekam dafür aus einer Stiftung 
des Kellner 8 Gulden im Jahr, mit denen er den Spitalherrn besolden 
mußte. Der Altarist der Schlaffermesse mußte während des ganzen Jahres 
am Freitag die P a s s i o n vorlesen3 1. Einem Eintrag im Ratsbuch von 1444 
können wir entnehmen, daß in St. Martin der P r e d i g e r beim Frauen-
amt, das täglich gesungen wurde, nach der Wandlung predigte. Der Ver-
storbenen wurde nur in der Frühmesse gedacht, im Hochamt nicht. Als 
Predigt im Hochamt sollte nach einer Erklärung des Tagesevangeliums ein 
Heiligenleben geboten werden. Jede Predigt sollte mit einem gemeinsamen 
Vaterunser und der Verkündigung der nächsten Heiligentage schließen. 
An den Sonn- und Feiertagen predigte nach der frühen Essenszeit ein 
Kaplan entsprechend altem Herkommen. 
Welches Bild des religiösen Lebens ergibt sich zusammenfassend aus den 
knappen, nüchternen Einträgen in den verschiedenen Rechnungen der Ver-
waltungen der Kirchen, Meßstiftungen und des Spitals, ergänzt durch Aus-
züge aus den Ratsbüchern? Ein zahlreicher Klerus, Pfarrgeistliche, Bene-
fiziaten und auf Anstellung wartende Priester erfüllten die vielen ver-
schiedenen religiösen Verpflichtungen, die durch zahlreiche Stiftungen be-
gründet waren. Die Frauenämter, Marienmessen und die Salve-Regina-Stif-
tungen in drei Kirchen zeigen die Beliebtheit der Marienverehrung ebenso, 
wie die Sammelergebnisse an den Marienfesten und die Opferbeträge in 
der Frauenkirche. Häufig ist bei den vielen Jahrtagen auch der Kranken, 
der Armen und der Schule gedacht. Die freiwilligen Opferbeträge an den 
zahlreichen Feiertagen und in den Opferstöcken zeigen den frommen Sinn 
der Bevölkerung und ermöglichten den Abschluß der Bauarbeiten bei 
St. Martin. Der Stadtrat war als Lehensherr der meisten Meßstiftungen 
nicht gewillt, Geistliche mit bedenklichem Lebenswandel zu dulden. 
3 1 Stadtarchiv Amberg, Rechnungen III/l. 
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Die Stadtbefestigung an der Südost-Ecke von Castra Regina 
in nachrömischer Zeit 
V o n R i c h a r d S t r o b e l 
Im folgenden sind auf Anregung des Bay. Landesamts für Denkmalpflege, A b -
teilung für Vor- und Frühgeschichte, und im Anschluß an die Ausgrabungen des 
Amtes von 1955 und 1961 historische Nachrichten zusammengetragen, die den Bau der 
Stadtmauer vor allem im Hinblick auf die Südostecke des einstigen römischen Lagers 
beleuchten können. Es soll die Entwicklung bis zur „Allee" gezeigt werden, wobei 
die Probleme „Königshof" und Benediktskapelle einer eigenen gründlichen Unter-
suchung bedürften. Einsichtnahme in Pläne und Hinweise verdanke ich Dr. W . Boll, 
Dr. A. Stroh, Dr. G. Völkl und den im Text angeführten Personen. 
1. D i e S t a d t m a u e r vor H e r z o g A r n u l f (907—937) 
Die früheste und zugleich bekannteste Erwähnung der Regensburger Stadt-
mauer verdanken wir der „Vita et passio Sancti Haimhrammi Martyris" 
des Arbeo von Freising. Arbeo berichtet dort 1: 
„ . . . er (Emmeram) gelangte nach Regensburg, die aus behaltenen Stei-
nen erbaut . . und deutlich auf die Stadtmauer Bezug nehmend noch 
einmal: „Die Stadt, nämlich Regensburg, war uneinnehmbar, aus Quader-
steinen erbaut mit hochragenden Türmen . . Wie allgemein angenom-
men wird, handelt es sich um die damals noch aufrecht stehende römische 
Lagermauer2. Die Vita Haimhrammi ist zwischen 754 und 783 entstanden8. 
St. Emmeram lag noch außerhalb der Mauern, wie uns eine Schenkungs-
urkunde von 794 und später Arnold von St. Emmeram mitteilen: „ . . . wir 
schenken der Kirche, die zur Ehren unseres Herrn Jesus Christus und des 
hl. Bischofs und Märtyrers Emmeram neben den Mauern unserer Stadt Re-
gensburg errichtet ist . . 
Eine Erwähnung der Stadtmauer unter Ludwig dem Deutschen wurde 
auch schon auf ein angebliches Innenkastell bezogen und soll nur im 
Wortlaut folgen: „Er (Ludwig der Deutsche) errichtete zu Frankfurt und 
1 Ed . B. Bischoff, Leben und Leiden des hl. Emmeram, 1953, 12 ff. „ . . . ad Ra-
dasponam pervenit urbem, qui ex sectis lapidibus constructa . . „Urbs, ut prae-
diximus, Radaspona inexpugnabilis, quadris aedificata lapidibus, turrium exaltata 
magnitudine . . 
2 A. Stroh, Untersuchung an der Südostecke des Lagers der Legio III it. in Re-
gensburg, i n : Germania 36, 1958, 86 f.; drs., Regensburg, Antike und Moderne, Ge-
gensatz oder Zukunftsaufgabe? i n : Bayerland 59, 1957 Nr. 1, S. 5. 
3 B. Bischoff, Leben und Leiden des hl. Emmeram S. 85. 
4 C. Th. Ried, Codex chronologico-diplomaticus Episcopatus Ratisponensis, Bd. I, 
1816, Nr. X : „. . . donamus ad Ecclesiam, quae est constructa in honore Domini 
nostri Jesu Christi et St. Hemmerami Pontificis et Martyris iuxta muros Civitatis 
nostrae Reganesburgensium . . .* 
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Regensburg neue Gotteshäuser, bewunderungswürdige Bauten. Und als dort 
wegen der Größe des Unternehmens die Steine nicht ausreichten, ließ er die 
Stadtmauer niederreißen"5. Die Erbauung der Pfalzkapelle wird um 850 
angesetzt6. 
2. D i e S t a d t m a u e r des H e r z o g s A r n u l f 
Es ist zu vermuten, daß nach 916 bei Anlage der Arnulfsmauer im 
Westen der Stadt auch der alte Teil ausgebessert worden ist. Ein Beleg da-
für kann bis jetzt weder quellenmäßig noch archäologisch erbracht werden7. 
Arnold von St. Emmeram berichtet in seinem Buch „de memoria beati 
Emmerami" (1036/37)8 von der Neuanlage im Westen: „Das Kloster des 
heiligen Märtyrers Emmeram, das sich zuerst außerhalb der Stadt befunden 
hatte, stand nun innerhalb der Stadtmauern von Regensburg, die Herzog 
Arnulf rasch unter König Heinrich erbaut hatte, indem er die Baulast unter 
die Optimaten (der Stadt) aufteilte"9. 
Ferner weiß der Mönch Othloh von St. Emmeram in seinem Brief an 
Abt Reginward (1048—1060) zu berichten: „Glühend von frommem Eifer 
gegen ihren Patron und Lehrer beschlossen Stadtvolk und Senat die west-
liche Stadtmauer abzubrechen und, wie schon gezeigt worden ist, bezog man 
das Kloster in die Stadtmauer ein und nannte es Neustadt"10. 
916 war die Stadt durch Konrad I. erobert und zerstört worden 1 1. Da-
nach muß der Wiederaufbau eingesetzt haben, vor allem auch der Befesti-
gungsanlagen. Wie stark die Verteidigungsmöglichkeit der Stadt war, geht 
aus den lang abgewehrten bzw. vergeblichen Versuchen König Heinrichs I. 
919 und wiederum König Ottos I. 953 hervor, Regensburg zu erobern 1 2. 
Für die Südostecke der Stadtmauer und den Namen „Am Königshof" 
ist eine andere Stelle im angeführten Brief Othlohs von Bedeutung. Othloh 
teilt dort die Stadt in drei „pagi" ein und beschreibt dann den Pfalzbereich, 
das östliche Drittel der Stadt. Nach ihm reicht der pagus regius von der 
Donau bis zur südlichen Stadtmauer13. Er schreibt: „Deshalb wird jener 
ganze östliche Bereich, der sich von der Donau bis zur südlichen Stadt-
5 M G SS II, 754: „Oratoria nova ad Franconvurt et Reganesburg admirabili opere 
construxit. Cumque ibi propter magnitudinem fabricae alii lapides non sufficerent, 
muris urbis destrui fecit". Dazu M . Heuwieser, Die Entwicklung der Stadt Re-
gensburg im Frühmittelalter, i n : V O 76, 1926, 104 ff., 117; zuletzt J . Sydow, Der 
Regensburger Markt im F r ü h - und Hochmittelalter, i n : Hist. Jb. 80, 1961, Anm. 3, 
S. 61. 
6 M . Heuwieser, ebda 103; K D Regensburg II, 1933, 14 bzw. 22. 
7 V g l . A. Stroh, Südostecke . . . , in Germania 1958, 89. 
8 M . Marütius, Geschichte der lateinischen Literatur des Mittelalters, Bd. II, 1923, 310. 
9 M G SS IV, 552: „Postquam monasterium beatissimi martiris Emmerami, quod 
prius extra fuerat, coepit esse intra muros Ratisbonensium civitatis, quos Arnolfus 
dux, inter optimates opere diviso, cito construxerat sub rege Heinrico . . ". 
1 0 M G SS XI, 354: „Tunc plebs urbis et senatus, pia erga patronum et doctorem 
suum devotione fervens, muros urbis occidentali parte deposuit, ac veluti monstratum 
est, et monasterium hoc muro cingens, inibi inclusit, hocque urbem appellavit novam". 
1 1 M G SS XVII , 570. 
1 2 M G SS I, 622. 
1 3 Zur Westgrenze vgl. M . Heuwieser, Regensburg im Frühmittelalter . . . 115 ff. 
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grenze erstreckt und mit königlichen Gebäuden besetzt ist, königlicher 
Bezirk genannt" u . 
Diese Beschreibung ist der früheste Beleg für einen karolingischen Kö-
nigshof oder einen Pf alz-Außenhof an dieser Stelle; die heutige Straßen-
bezeichnung „Am Königshof" ist noch eine letzte Erinnerung daran 1 5. Da 
zu Othlohs Zeiten (Mitte 11. Jh.) Teile der Pfalz schon längst verschenkt 
oder abgebaut waren, müssen ihm ältere Zustände vor Augen stehen. Auf 
diese Probleme kann hier nicht eingegangen werden 1 6. 
Für den Erhaltungszustand der alten östlichen Stadtmauer noch im 14. Jh. 
und ihre Bezeichnung als „Burgmauer" (wohl im Zusammenhang mit dem 
Königshof) ist eine Mitteilung von 1329 interessant: „ . . . der Äbtissin 
Elspet und dem Convent zu Maria Magdalena zu Regensburg (= ehem. 
Klarakloster am Klarenanger/Dachauplatz) ist aus besonderen Gnaden er-
laubt worden, zu bauen und zu mauern auf der Stadt alte Burg-
1 4 M G SS XI, 354: „Itaque omnis illa regio orientalis a Danubio ad australem 
u s q u e urbis t er min um porrecta regni domatibus referta, regius pagus appel-
latur". 
1 5 V g l . J. N . Schwäbl, Regensburgs Orts- und Straßennamen, Ms. 1915 (Stadt. 
Museum), 98. 
1 6 Siehe auch E. Klebel, Regensburg, i n : Vorträge und Forschungen IV, 1957, 96 ff. 
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mau er im Kloster, jedoch mit dem Vorbehalt, daß das Kloster, was es 
darauf baue, von des Raths und der Gemeine besondern Gnaden und aus 
keinem Recht noch als Eigenschaft haben solle"11. 
E x k u r s z u m „ K ö n i g s h o f " 
Unter Abt Gregor von St. Jakob (f 1204) wird der Königshof im Zu-
sammenhang mit Weih St. Peter erwähnt. Finanus, Prior von Weih St. Peter, 
beurkundet, daß der Regensburger Bürger Walter von Gilinvelt „einen 
Garten, der vor der kaiserlichen Pfalz gelegen ist" geschenkt habe1 8. Weih 
St. Peter nahm die Stelle des späteren protestantischen Friedhofes ein 1 9 . 
Ferner wird der „Chunigez Hof" 1360 wieder im Zusammenhang mit 
Weih St. Peter erwähnt. Seyfried der Schiaich erhält vom Prior Matheus 
von Weih St. Peter einen Garten, der vorm Königshof liegt: „ . . . und 
seines Gotzhauß zu Weych sand Peter aigen Garten, gelegen vom Chunigez 
Hof . . ,"20. — Um 1390 wird der Königshof als wüster Platz bezeichnet21. 
Aventin berichtet in seiner Bayerischen Chronik von 1531: „Es hat zu 
Regenspurg zwo vesten gehabt: die ain hat die küniglich gehaissen, ist zu 
Osten vor dem tor gegen sant Peters kirchen gelegen, da die Capellen sant 
Benedicten ist und noch ,an des künigs hof haist und der turn noch da-
selbst ,das purgtor" haist . . ."22. 
In der Bauamtschronik bis zum Jahre 1781 steht: „um was gegend die 
Königsburg erstandten. Ist gestandten gegen Anfang um die gegend der 
Capelle St. Benediktis, welche noch heut zu Tage den Nahmen behält am 
KönigsHof heißet"23. 
Von Georg Gottlieb Plato-Wild gibt es eine geometrische Planskizze der 
Stadt mit der Eintragung des römischen Lagerumrisses, der Urbs nova usw., 
sowie die Markierung eines im Jahre 1760 abgetragenen Stücks Römer-
mauer der südlichen Anlage 2 4. Darauf wird die Südostecke des Römerlagers 
als „Palatium Regis" bezeichnet. 
In der Slg. Resch befindet sich eine Bleistiftzeichnung25, die einen kleinen 
Ausschnitt der Stadtbefestigung mit der Aufschrift „Am Königshof" wieder-
gibt. Der Kommentar dazu lautet: „Der ehem. Koenigshof. Von diesem 
Pallaste, worin einst die Karolinger residierten, und der zwischen dem 
Weih St. Peter Thore und den St. Klarenanger stand, ist heut zu Tage nur 
noch der Namen übrig". Der Verfasser schließt sich also dem Text der 
Bauamtschronik an, liefert uns aber das schöne Detail der ehem. Befestigung. 
1 7 K. Th. Gemeiner, Reichsstadt Regensburgische Chronik, I, 1800, 541. 
1 8 T h . Ried, Codex chron. dipl. Monasterii ad S. Petrum consecratum . . . , 1808, Ms. 
Staad. Bibl. Rat. ep. 10, Nr. 2: „ . . . ortum unum, qui situs est ante curiam imperatoris." 
1 9 K.Busch, Regensburger Kirchenbaukunst 1160—1280, i n : V O 82, 1932, 39 ff . ; 
drs., Weih St. Peter, i n : 13. Jahresber. d. Ver. z. Erforschung d. Regensburger Diöze-
sangeschichte, 1939, 212 ff. 
2 0 Th. Ried, Cod. Monasterii ad S. Petrum . . . . Nr. 22. 
2 1 K . Th. Gemeiner, Reichsstadt Regensburgische Chronik . . . I, 266. 
2 2 Ed . M . v. Lexer, 1886, Bd. V , 237. 
2 3 Ms. beim Hist. Verein, MS R 9, f. 6. 
2 4 Plänchen im Stadtarchiv; Hinweis verdanke ich Herrn Stadtarchivar G. Habie; 
lith. von Hendschel 1776, Slg. Resch I, 4 (Fürstl . Bibl.). 
2 5 Slg. Resch, V , 2; undat., unsign. 
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3. R e p a r a t u r e n der A r n u l f s m a u e r 
Für den Abbruch des freistehenden Innenturmes, der 1955 bzw. 1961 
an der Südostecke freigelegt wurde 2 8, käme theoretisch nicht nur die Neu-
bauzeit der Stadtmauer um 1300, sondern auch schon eine frühere Repara-
tur der alten Mauer in Frage. Papst Gregor IX. beauftragte in einer Bulle 
vom 7. März 1232 den Propst und Dekan von Freising, die Steuerforderung 
der Regensburger Bürger wegen des Stadtmauerbaues zu verhindern 2 7: 
„ . . . Kaiser Friedrich gestand der Stadt Regensburg aufs neue das Recht 
zu, für die Erneuerung der Stadtmauer eine Steuer zu erheben". 
Vorausgegangen war ein Entscheid Kaiser Friedrichs II. von 1230, sechs 
Jahre lang einen Zoll für die Befestigung der Stadt zu erheben: „ . . . wir 
erlauben den Bürgern einen Zoll in Übereinkunft mit dem Bischof in der 
Stadt zur Befestigung und Stärkung der Stadt getreulich festzulegen . . . " 2 8 . 
Ist 1230 und 1232 nur allgemein von der Ausbesserung der Stadtmauer 
die Rede, so wissen wir 1212 von einer Erwähnung unseres Mauerabschnittes 
— ohne jedoch weitere Folgerungen daraus ziehen zu können. Die Äbtissin 
Gertrud von Obermünster und Dompropst Gottfried entscheiden damals in 
Streitigkeiten wegen eines Gartens, der zwischen Weih St. Peter und der 
Stadtmauer liegt: „ . . . wegen eines Gartens, der zwischen dem Kloster 
St. Peter und der Stadtmauer liegt . . ,"29. 
Schon zur Zeit des Stadtmauerneubaus ist noch die Rede vom Wiederaufbau eines 
Mauerstücks bei St. Jakob, das sich vom Bismarckplatz bis zum Tor „apud Am-
bergarium" erstreckte. In einer Urkunde des Abtes Macrobius von St. Jakob heißt es 
1284: „ . . . damit der Platz, der Rinderpühel genannt wird, befestigt werde, er-
bauen wir aufs neue eine Mauer, die sich von den oberen Speichern bis zum Tor 
beim alten Amberger erstreckt. Der Besitz dieser Mauer soll der Stadt und der Bür-
gerschaft von ganz Regensburg übereignet sein."30 
Der Rinderpühel befand sich an der Stelle des Präsidialgebäudes am Bismarckplatz 
(jetzt Landpolizei) 3 1 , jedoch ist der Mauerverlauf nicht abzuklären. 
2 6 A. Stroh, Südostecke . . . , in Germania 1958, 82. M Z 8. 9. 61, T A 12. 9. 61 usw. 
2 7 K. Th. Gemeiner, Reichsstadt Regensburgische Chronik I, 331; J. Wiedemann, 
Rcgensburger Urkundenbuch I, 1912, 28, Nr. 59: „ . . . quod quum . . . Fridericus 
imperator communi Ratisponensi de novo concessit, ut pro reparatione mu -
r o r um civitatis eiusdem pedagium exigant . . 
2 8 J . Wiedemann, Regensburger Urkundenbuch . . . 27, Nr. 58: „ . . . concedimus 
eisdem civibus statuere theloneum conveniens de consilio episcopi in civitate a d 
munitionem et r obur civitatis fideliter deputandum . . u . 
2 9 Th. Ried, Cod. Monasterii ad S. Petrum . . . Nr. 3: „ . . . super horto quodam 
sito ante idem monasterium Sti. Petri versus muros Civitatis . . 
3 0 Original im Stadtarchiv Regensburg; K. Th. Gemeiner, Reichsstadt Regensburgi-
sche Chronik . . . 397**; G . A . R e n z , Beiträge zur Geschichte der Schottenabtei 
St. Jakob und des Priorats Weih St. Peter in Regensburg, 1897, Nr. 65, S. 40. „ . . . ne 
locus — qui vocatus est Rinderpühel coarcetur, ex novo struximus unum mur um 
de orreis superioribus usque ad portam apud Ambergarium quondam veterem per-
tingentem. Cuius muri fundum civitatis et totius universitatis civium Ratisponensium 
esse recognoscentes* 
3 1 J. Widemann, Regensburger Urkundenbuch Nr. 1148, S. 626; H . Walderdorff, Re-
gensburg in seiner Vergangenheit und Gegenwart, 1896, 547 f. 
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4. D e r M a u e r b a u u m 1300 u n d d i e A n l a g e v o n Z w i n g e r u n d 
G r a b e n i m 14. Jh. 
Vom Bau der mittelalterlichen Befestigung um die Ostnervorstadt mit 
Einschluß der südlichen Stadtmauer gibt es zwei Inschriftsteine, die als 
schriftliche Quellen ersten Rang beanspruchen. In der Durchfahrt des 
Ostentores befindet sich an der Südseite eine Steinplatte eingemauert mit 
der Inschrift: ANNO . DNI . M C C C X X X . MARTINI . H V B . M A N . 
A N . D E N . GRABEN . M I T . DER . AVSSERN . M A V R 3 2 . 
Dieser Stein berichtet also vom Beginn der Arbeiten am Stadtgraben, die 
Zwingermauer und äußerste Stadtgrabenmauer umfassen. Beides wurde z. B. 
beim Neubau Schießl freigelegt und zerstört. Erhalten hat sich dieser Bau-
teil nur noch an der Ecke Petersweg/Fröhliche Türkenstraße und besser 
noch im Park der Königlichen Villa beim Ostentor. 
Die Anbringung der Inschrift im Ostentor ist nicht ursprünglich. Schue-
graf schreibt schon 18433 3: „ . . . befindet sich jedoch nicht mehr an seiner 
Stelle". Der alte Anbringungsort ist, wie beim folgenden Stein, wohl eine 
Stelle an der Zwingermauer. 
Der zweite wichtige Inschriftstein ist uns an seinem originalen A n -
bringungsort überliefert. Schuegraf berichtet 18433 4: „ . . . zwei Ringmauer-
steine, von denen der erste zwischen dem Max- und Ostenthore gegen Süden 
an der inneren Stadtgrabenmauer unter der Wachsbleiche des Herrn Dun-
zinger befindlich . . ." und genauer noch 18623 5: „ . . . wie dieß ein 
langer Denkstein in der Zwingermauer unter dem Baron von Schleichschen 
Hause also meldet . . .". Das Schleichsche Haus trägt die Lit. Nr. H 267336 
und ist ungefähr identisch mit dem heutigen Haus von der Tannstr. 18. 
Der Text lautet: ANNO . DNI . M/CCC . LXXXIII . IAR . VÖ . pfingste . 
vn/tz . auf . michah/elis . hat . man . / gemauert . di . / avzer . mauer / 
im . grabe . vö / d . stat . zw . sant / paulz . purcht. 
Wiederum ist also die Rede von der äußeren Mauer und dem Graben. 
Interessant ist die Ortsangabe, daß von der Stelle der Tafel bis zum 
St. Paulsburgtor 1383 die Zwingermauer errichtet wurde. „Sant paulz 
purcht" ist nach Schuegrafs Vorschlag zum Paulstor zu ergänzen, womit 
das spätere Peterstor gemeint ist, das bei der Kirche Mittelmünster St. Paul 
stand. Damit bekommt man für das dort erhaltene Stück Grabenmauer ein 
genaues Datum. 
Dazu gibt es einen weiteren Inschriftstein, dessen Text nur fragmentarisch 
überliefert ist, dessen Fundstelle aber wiederum sehr aufschlußreich ist. 
. . zt . hat . man . / gemawrt . di . / Auzer . mawr . / I . grabe . vö . 
de . / stam . inde . m . d . / mawr. untz . zw . / de . purchtor 3 7. Gefun-
3 2 Text K D Regensburg III, 74; Abb. bei J. R. Schuegraf, Denksteine an den Re-
gensburger Stadtmauern, i n : V O 7, 1843, VI . 
8 8 J . R. Schuegraf, Denksteine an den Regensburger Stadtmauern, i n : V O 7,1843, 255. 
8 4 J . R. Schuegraf, ebda, 255. 
3 5 J. R. Schuegraf, Topographische Beschreibung der Ostenvorstadt Regensburgs, i n : 
V O 21, 1862, 95; Abb. i n : V O 7, 1843, V . 
3 6 Adreßbuch von 1868, S. 146. 
3 7 V O 15, 1853, 477. 
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den wurde der Stein im Garten von Lit. E 191b, von dessen Besitzer Span-
nagl er als Pflasterstein beim Eingang in seine Werkstatt verwendet wurde. 
Lit. E 191 b entspricht etwa dem Eckhaus Petersweg/Fröhliche Türkenstraße 
und lag also direkt neben dem Paulsburgtor. 
Außerdem gab es noch für das Jahr 1353 eine Kammerrechnung der 
Reichsstadt38, in der die Ausmauerung des Stadtgrabens zu Osten mit 
32 Pfund Regensburger Pfennigen angegeben wird. 
Nimmt man die Nachricht Andreas' Ratisbonensis vom Bau des Stadt-
grabens ab dem Paulstor nach Westen hinzu, der vom städtischen Bau-
meister Matthäus Runtinger ausgeführt wurde, so schließt sich der Ring: 
„Der erwähnte Matheus regte an, daß die äußere Stadtmauer rings um die 
mit einem Graben versehene Stadt Regensburg vom St. Paulstor bis zum 
westlichen Ende der Stadt gänzlich fortgeführt wurde"39. In der von Oefele 
publizierten Quelle ist dieses Ereignis unter dem Jahre 1400 verzeichnet: 
„1400 wurde zu Regensburg vom St. Peterstor bis zum Westnertor der 
äußere Graben vollendet"i0. Gemeiner nennt das Jahr 140241. In all diesen 
Quellen ist nachdrücklich nur von der „äußern Mauer", dem „murus ex-
terior" und dem Stadtgraben die Rede. Das bedeutet wohl, daß die eigent-
liche Stadtmauer selbst längst schon vollendet war und nur durch Zwinger-
mauer und Graben verstärkt worden ist. Damit bekommen wir sichere An-
haltspunkte für das an der Südostecke erhalten gebliebene und freigelegte 
Zwingertürmchen: nach der oben angeführten Tafel von 1383 ist dieser 
Teil der Zwingermauer damals entstanden. 
Von der Anlage der eigentlichen Stadtmauer gibt es ebenfalls historische 
Nachrichten. Danach ist die Einbeziehung der Westner- und Ostnervor-
stadt in das Ende des 13. und den Anfang des 14. Jh. zu setzen. 
An erster Stelle steht wieder eine Bauinschrift: „Im Jahre 1293 ist dieses Werk 
am Vigiltag vor St. Georg (= 22. April) begonnen worden."i2 Die Inschrifttafel mit 
einer Löwenplastik ist über dem Tor im Prebrunnturm eingemauert und datiert 
diesen zur Stadtbefestigung gehörigen Torturm auf 1293. Der Stein war früher unter 
dem Tor angebracht 4 3, seine originale Anbringung ist also gesichert. 
Einen weiteren Inschriftstein hat Schuegraf lesbar gemacht 4 4. „Im Jahre 1320 
3 8 J . R. Schuegraf, Topographische Beschreibung . . . , i n : V O 21, 1862, 96; die 
städt. Kammerrechnungen sind seit der Mitte des 19. Jh. verschollen, vgl. J. Wide-
mann, a. a. O., I, S. III. Sie sind Plato-Wild, Gemeiner und Schuegraf noch vorgelegen. 
8 9 Andreas von Regensburg, Sämtl. Werke, ed. G . Leidinger, 1903, 128 f. „Dictus 
etiam Matheus auctor fuit, ut murus exterior fossati per circuitum civitatis Eatispone 
a porta, que dicitur ad S. Paulum, usque in occidentalem partem civitatis totaliter 
duceretur." 
4 0 Anonymi Ratisbonensis Farrago Historica Rerum Ratisponensium in A. F. Oefele, 
Rerum Boicarum Scriptores II, 1763, 511: „MCCCC. Item Ratisbonae a porta S. Petri 
usque ad portam occidentalem fossatum exterius in toto perficitur." 
4 t K. Th. Gemeiner, Reichsstadt Regensburgische Chronik . . . Bd. II, 1803, 357. 
4 2 K D Regensburg III, 80; Abb. ebd. 52, S. 70; s. auch Zeichnung in der Slg. 
Resch II, 8: A N N / DNI M C C / L X X X X I I I / H O C . OPVS . / I N C E P T V / . EST . 
IN / VIGILIA . / BEATI . GEORII. 
4 3 Ratis-Bona Nova-Antiqua, 1598, Ms. 47/1 im Hist. Verein, 134 f. 
4 4 J. R. Schuegraf, Uber einige Denksteine an der Stadtmauer zu Regensburg, i n : 
V O 6, 1841, 143 ff. : „Anno Dm. MCCCXX hoc opus inceptum in vigilia Ascensionis 
Domini. In diebus Ulis fuit Dominus Gompertus Kamerarius an der Hayde." 
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wurde dieses Werk an der Vigil von Christi Himmelfahrt (=7. Mai) begonnen. Zu 
jener Zeit war Herr Gompertus an der Hayde Kämmerer." 
Nach einer Zeichnung von J. Popp 18274 5 befand sich die Tafel am Haus Lit. A 12 
zwischen dem 2. und 3. Obergeschoß (Herrenplatz 2). Wohl nicht zu Unrecht wurde 
der Stein, der einst das Regensburger Stadtwappen trug, schon immer mit dem Stadt-
mauerbau entlang der Donau in Verbindung gebracht. Das Datum paßt gut zu den 
bisher gewonnenen Anhaltspunkten und wird bestätigt durch den Ratsbeschluß vom 
13. April 1320 4 6: „MCCCXX viertzehen tag nach ostern hüben min Herren ir purch-
mair an ze mauren auf der Tunowe und sint ze rat worden mit dem rat und wohl 
mit sehttzich mannen, daz man mit derselben maur her ab nach einander varen schol, 
daz niht da enzwischen schol beleiben von Häusern noch hofsteten, daz di maur 
irre. Man schol auch räumen innerthalben bei der maur umb und umb dreizehn 
schuch weit, als der stat altes reht ist.u 
Diese aufschlußreiche Verordnung gibt uns einen guten Einblick in Verfahrens-
fragen und Arbeitsvorgang des mittelalterlichen Mauerbaus. 
Auch Stadtamhof ist damals befestigt worden, wie uns ein Steuernachlaß Kaiser 
Ludwigs d. Bay. vom 1. Juni 1322 berichtet 4 7: „Wir Ludovich . . . tun chunt . . . 
daz wir unsern lieben getriwen den purgern in der Vorstadt zu Regenspurg, darum 
daz si die selben unser vorstat umb mauren und pawen sollen, darnach si von dem 
bescheiden manne Heinrichen dem Tundorjer, purger zu Regenspurg, dem sie wartend 
seint mit ir stewer, ledich werden, der selben irr stewer ein jar freyung gegeben 
haben und geben." 
Eine mhd. abgefaßte Inschrift befindet sich heute am Stahlzwingerweg 24 4 8. U r -
sprünglich am Haus Lit. A 230 steht sie in unmittelbarem Bezug zur Stadtmauer 4 9: 
W O L . M U E Z . IN . H I E . V N D . D O R T . G E L I N G E N . 
DIE . DES . W E R C H E S . IE . G E D A H T E N . V N . V O L L B R I N G E N 
D A Z . M A N . V O N . DER . T U N A W E . V N T Z . A N . DIE . S T A T . 
V O N . SANT . G E O R I N . MESS . V N T Z . H E R R . G A L L I . H A T 
Z U B R A H T . DES . P F L A K H . H E R . V L R I C H . D . W O L L E R . 
DER . DIE . ZIT . W A S . DER . S T A T . G H A M E R A E R . 5 0 
Es wird also des „ W e r k s " gedacht, des Mauerbaus, wie die Anbringung der Tafel 
verrät. Es entstand unter der Leitung des Stadtkämmerers Ulrich Woller von der 
Donau bis zu dieser stat = Lit. A 230. Ein Problem stellt die Datierung dar. Bisher 
hat man die Erwähnung eines Stadtkämmerers Ulrich Woller 1367 damit in Ver-
bindung gebracht. Aber schon 1314 wird ein solcher e rwähnt 5 1 . Das Datum paßt 
besser zu den anderen und wird deshalb vorzuziehen sein. 
Ferner sei noch die Datierung der anderen Tore angeführt. Das Jakobstor wird 
1301 erwähnt: „. . . ein Garten, der vor dem Jakobstor liegt . . .*52. 
Von 1315 gibt es die Erwähnung „innerhalb der Burgmauer bei St. Jakobs Purg-
thor"53. 1351 wird „der 2. turn und daz tor zu S. Jacob wieder ausgebessert"54, wo-
4 5 Slg. Resch 11,9 (Fürstl. Bibl.). 
4 8 J . Widemann, Regensburger Urkundenbuch . . . I, Nr. 382, S. 212. 
4 7 J . Widemann, ebda I, Nr. 435, S. 245. 
4 8 V g l . M Z 22. 5.1954. 
4 9 Slg. Resch II, 24. 
5 0 J . R. Schuegraf, Denksteine . . . , i n : V O 6, 1861, S. 146 und Taf. III. 
5 1 J. Widemann, Regensburger Urkundenbuch . . . Nr. 293, S. 155. 
5 2 Urkunde Nr. 24 im Stiftsarchiv von St. Johann: „. . . ortum situm ante portam 
sancti Iacobi Ratispone . . die Richtigstellung der bei J. R. Schuegraf, Ms. R 417 
im Hist. Verein, falsch zitierten Stelle verdanke ich durch gütige Vermittlung 
Dr. Völkls Herrn Dr. Matthias Thiel. 
" J . R. Schuegraf, Ms. R 417, Westnervorstadt. 
5 4 F. Bastian und J. Widemann, Regensburger Urkundenbuch II, 1956, Nr. 17, S. 7. 
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mit eine weiter zurückliegende Bauzeit der Toranlage bestätigt wird. — Das Em-
meramstor weist mit seinen Detailformen in die 2. Hälfte des 13. J h . 5 5 . — Das 
Ostentor trägt an der Durchfahrt Kämpfersteine, deren Profil um 1300 zu datieren ist. 
Der Beginn des Mauerbaus liegt ebenfalls fest. Eine Nachricht von 1284 
besagt: „Die Regensburger Bürger begannen die Vormauern ihrer Stadt 
zu erbauen; für das glänzende und starke Werk trieben sie mit viel Be-
harrlichkeit Steuern ein . . . * 5 6 . Den Streit zwischen Bürger und Klerus, 
der damals wegen der Baulast entstand, hat eingehend F. Janner5 7 dar-
gestellt. 
Z u s a m m e n f a s s u n g 
Zu dem inschriftlichen und urkundlichen Material über die Anlage 
der Stadtbefestigung im 13. und 14. Jh. kann zusammenfassend gesagt 
werden: 
Die Entstehung der Mauer und des Grabens geht ganz folgerichtig von-
statten. Ist 1230 und 1232 nur von der Reparatur der Stadtmauer die Rede, 
so beginnt 1284 ganz eindeutig ein Neubau. Mit den „antemuralia" ist ins-
besondere die Einbeziehung der Ostner- und Westnervorstadt gemeint. 
Für 1284 wurde zwar auch schon eine Verschreibung aus 1294 angenom-
men, da der im folgenden Satz 5 8 genannte König Adolf erst ab 1292 amtiert; 
andererseits kann das „eodem tempore" sicher einen Zeitraum von 8 Jahren 
umfassen. 1284 kann deshalb als Beginn des Stadtmauerbaus festgehalten 
werden. 1293 ist das Prebrunntor datiert, für 1314 gibt es von einem 
Mauerstück in der Nähe eine Baunachricht. 
1301 dürfte das Jakobstor schon bestehen und das Ostentor ist stilistisch in 
dieselbe Zeit zu datieren. Das Emmeramertor kann auch schon vor der Stadt-
erweiterung angelegt worden sein. 1320 beginnt der Mauerbau an der Donau. 
Auf Grund dieser Baudaten darf der etappenweise durchgeführte Mauer-
bau in etwa 40 Jahren als abgeschlossen betrachtet werden. Sein Schwer-
punkt liegt um 1300. 
Anschließend erfolgt die Anlage des Grabens mit einer Tiefe von 6—8 m 
und einer durchschnittlichen Breite von 20 m. 1330 berichtet die Inschrift 
am Ostentor davon, 1383 eine solche vom Paulstor, um 1400 wird zwischen 
Paulstor und St. Emmeram gebaut. So kann auf eine sicher von langjäh-
rigen Unterbrechungen bestimmte Bauzeit von etwa 70 Jahren geschlossen 
werden. Was dabei Neuanlage, was nur Ausbesserung war, ist nicht mehr 
nachprüfbar. 
Es ergibt sich jetzt ein wesentlich differenzierteres Bild von der Ent-
stehung der Stadtbefestigung. Für die Südostecke des ehem. Castrums ist 
festzuhalten, daß sie zum alten Bestand der Stadtmauer gehört und deshalb 
für eine Umgestaltung schon die Nachricht von 1230 in Frage kommen 
kann. Für Zwinger und Graben davor gibt es dann das feste Datum 1383. 
5 5 K D Regensburg III, 417. 
5 6 M G SS XVII , 417: „Cives Ratisponenses ceperunt edificare antemuralia civitatis 
sue, opus decorum et forte contributionem cum multa instantia exigebant . . .* 
5 7 F. Janner, Geschichte der Bischöfe von Regensburg, Bd. III, 1886, 85 ff. 
5 8 M G SS XVII , 417. 
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5. D i e B a s t e i des 16. u n d das V o r w e r k des 17. J a h r h u n d e r t s 
Die Basteien des 16. Jh. veränderten sehr das Vorfeld um die Südostecke 
des ehem. Kastells. Hier interessiert uns besonders die St. Petersbastei, 
deren Gestalt sich bis zum Anfang des 19. Jh. kaum wandelte. 
Schon 1529/30 sind die Osten- und Kreuzbastei erbaut worden. Für die 
Kreutz-Pastey gibt es einen Inschriftstein von 1530 am Haus Stahlzwinger-
weg 23 (Lit. A 162), der ihre Vollendung meldet5 9. U. a. zählte damals 
zum Rat der Stadt Albrecht Altdorfer, dessen Name auf der Tafel unter 
den „erber und brefen Hern" erscheint. Die Türkengefahr war der unmittel-
bare Anlaß zu dieser Verstärkung der mittelalterlichen Mauer. 
Die Petersbastei lag unmittelbar der Südostecke des Kastells vor und ist 
nicht mit der Peterstorbastei, einem Hornwerk in M-Form zu verwechseln. 
Sie wurde 1552 aus Materialien des abgebrochenen Weih St. Peterklosters 
errichtet60. Damals ließ Graf Philipp von Eberstein die Kirche abbrechen, 
um ein freies Vorfeld an der Stadtmauer zu bekommen. „Anno 1552: 
. . . auf dessen Befelch (v. Eberstein) ward ein serr Alte Kirch vor Weih-
sanntpettersthor auch Weichsanntpetter genant vast umb die Revir, do jetzt 
der Kirchhoff vor gemeltem Thor ist, Erstlich mit Feur angesteckt unnd 
verprennt . . . das man dem Feind am Verhinderung diser gebew desto 
stattlichem Widerstandt thun mocht"61. 
Die Anlage der Bastion bedeutet 1552 nur eine Verstärkung der inneren 
Stadtmauer an der Südostecke, noch nicht die Anlage von Vorwerken. Große 
Aufschüttungen müssen damals vorgenommen worden sein, sowohl innerhalb 
der Stadtmauer als auch vor ihr im Zwinger. Eine eigene Mauer schloß 
auch die Bastion gegen die bebaute Fläche der Innenstadt zu ab; sie ging 
vom abgebrochenen Stadtturm (s. S. 221) zur Benediktskapelle und von dort 
geradlinig nach Süden wieder bis zur Stadtmauer. Der ausgesparte Zwickel 
diente reinen Verteidigungszwecken; er trug Erdwerke und Faschinen8 2. 
Vier Geschütze mittleren Kalibers waren aufgestellt, die das Vorfeld be-
streichen konnten 6 8. 
Wegen des Abbruchs von Weih St. Peter wird 1553 eine Beschwerde 
gegen die Stadt eingebracht64. Aber erst 1632/34 wird das Klösterchen end-
gültig zerstört bei der Anlage der Vorwerke. Es ist anzunehmen, daß sich 
im Bauschutt vom Abbruch auch ornamentierte Steine befanden, die gege-
benenfalls noch aus dem Schutt der Bastion und des Vorwerks auftauchen 
könnten. Bei einem mit St. Jakob zusammengehörigen Bau des 11. bzw. 
12. Jh. (Heiliggrabkapelle!)85 wäre sogar an qualitätvollere Stücke zu denken. 
5 9 V g l . T A 8./9. 6. 51 und M Z 20. 4. 54. 
6 0 K.Busch, Regensburger Kirchenbaukunst . . . 39 ff . ; bes. Anm. 93 S. 41. 
6 1 Steffan Fugger, Verzaychnus Etlicher der stat Regenspurg Gebew auch Bösserung 
derselben . . . . 1559, Ms. im Stadtarchiv Regensburg, f. 42 bzw. 43; für die Lesung 
danke ich Herrn Stadtarchivar G. Hable. 
6 2 Siehe F. H . G. Bahre, Vera et genuina . . . descriptio, Anno 1639, Museum, 
Raum 32. 
6 3 Mitteilung R. Wiedamann. 
6 4 Th. Ried, Codex chronologico-diplomaticus Monasterii ad S. Petrum consecra-
tum . . . , 1808, Ms. Staatl. Bibl., Rat. ep. 10, Nr. 113. 
6 5 K. Busch, Regensburger Kirchenbaukunst . . . 42 f. 
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Im 17. Jh. gibt es zur Stadtbefestigung im allgemeinen einen interes-
santen Akt: „Augenscheinlich bedenckhen etlicher nothwendiger Puncten so 
zur Devension hiesiger Stadt in acht zu nehmen". Er wurde von dem Nürn-
berger Ingenieur Johann Carll (Erbauer der Dreieinigkeitskirche)68 1619 
bei der Stadt Regensburg eingereicht67. Anhand von zwei Skizzen wird die 
Verstärkung der Zwingermauer vorgeschlagen, die innerhalb des Zwingers 
auf 14 Schuh Tiefe und 6 Schuh Höhe verstärkt werden soll. Eine Auf-
schüttung des Zwingers sowie ein Antritt soll den Verteidigern dazu dienen, 
die Gewehre leichter in Anschlag bringen zu können. Ferner soll das Grüb-
chen im großen Stadtgraben zu einem Spitzgraben vertieft und mit einer 
Pallisade verstärkt werden. 
Bei der Erörterung der einzelnen Maßnahmen ist noch zu lesen: „Die 
Thürmlein außen am Zwingermäuerlein sein besser, wann sie abgetragen 
Und biß an nechsten Krantz über den Zwinger Mäuerlein erhöht bleiben 
Und nicht bedacht sein". — Wie auf den Bahre-Plänen von 1630, 1639 und 
164568 zu sehen ist, scheint dieser Vorschlag für das Zwingertürmchen an 
der Südostecke der Stadt befolgt worden zu sein (ebenfalls bei St. Em-
meram), während die anderen Zwingertürmchen mit Obergeschoß und Py-
ramidendach bestehen blieben. 
Zwischen 1632 und 1634 findet eine weitere einschneidende Baumaß-
nahme an den Befestigungsanlagen statt. 12 Außenwerke werden angelegt, 
die mit dem Stadtgraben in Verbindung stehen. In der Bauamtschronik heißt 
es 6 9 : „ . . . folget was für Gebäu der gemachten Schanzen halber abge-
brochen . . Von Weih St. Peter im besonderen heißt es dann: „Die 
Friedhofmauer samt einem Thürml allda ist im Grund niedergerissen wor-
den, solche in vorigem Stand mit dem Ornat der Epitaphien zu richten 
würde kosten 8000". Diese Friedhofsmauer war nach dem Abbruch des 
Klosters 1554 neu errichtet worden, wie die Bauamtschronik zu diesem 
Jahr meldet 7 0. 
Die Schanzen waren Erdwälle und Gräben mit verschiedenem Grundriß, 
die dem eigentlichen Stadtgraben vorgelagert waren. An unserer Südostecke 
überliefern die Bahre-Zeichnungen eine rechteckige Anlage, die aber schon 
auf der Ansicht von 172571 als verfallener Erdhaufen erscheint. 
Im Mausoleum von 1729 wird zwar die Stadtbefestigung noch folgender-
maßen geschildert7 2: „Heutigen Tags ist Regensburg ringsherumb mit sehr 
fester dicker und auf einer Seithen gegen dem Land zu mit doppelten 
Mauren / einen tieffen ausgemauerten Graben / einen weiten bequem gele-
genen Zwinger wohl versehen / hat viel hohe und feste Thurn zur Wacht 
und Geschütz-Wehr / sie pranget mit sechs starcken und hohen Polwercken 
und Pasteyen / auch auf das Land mit einigen wohlbesetzten Thören und 
Schutz-Gatteren . . .". Aber der Wehrcharakter der Befestigungsanlagen ist 
6 6 Vgl . K D Regensburg, II, 114. 
6 7 Städt. Museum Regensburg, Pläne aus der Bauamtschronik. 
6 8 Städt. Museum Regensburg, Raum 33, Raum 32 und Treppenhaus. 
6 9 Bauamtschronik bis 1781, Hist. Verein, Ms. R 9 unterm Jahr 1632 f. 
7 0 S. Anm. 61, f. 49. 
7 1 Samuel Friedrich Schmieder, Ansicht der Stadt von Süden, ö l , dat. 1725, Städt. 
Museum Regensburg, Raum 34. 
7 2 Anseimus (Goudin), Ratisbona Politica, 1729, 167. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0219-3
nicht mehr so ganz ernst zu nehmen. Viel überzeugender und der Zeit an-
gepaßt klingt es, wenn Anseimus Goudin im Mausoleum fortfährt 7 3 : „...ist 
auch auf der anderen Seithen an dem Stadtgraben zu Sommers-Zeiten ein 
schöner Lust zu sehen die in dem Stadt-Graben abgetheilte Fisch-Teuch 
und durchlauffende Bäck wie auch die Hirschen und Räh (!) so allda in 
guter Anzahl erhalten werden". 
Auf dem sicher verläßlichen Ölbild von 1725 stehen zwar noch alle 
Mauern und Türme aufrecht, jedoch Zwinger und Bastionen sind in freund-
lichem Grün verschwunden, die ersten Häuschen haben sich im Zwinger an-
gesiedelt (z. B. zwischen der Sterzenbach- und Weih St. Petersbatterie, wie 
die Petersbastei später genannt wurde). 
6. D i e A l l e e des 18. J a h r h u n d e r t s 
Die gärtnerische Anlage an der Südostecke des ehem. Lagers ist wie die 
ganze Allee unter Fürst Carl Anselm von Thum und Taxis 1779/80 ent-
standen7 4. Zum Andenken daran ließ Fürstprimas Karl von Dalberg 1806 durch 
d'Herigoyen den Obelisk an der Albertstraße errichten7 5. Am 10. Mai 1779 
hatte der Fürst der Stadt den Antrag auf die Umgestaltung der Befesti-
gungsanlagen gestellt. „Schon am 17. Mai wurde mit Graben und Applaniren 
der Anfang gemacht. Sie wurde vom Jakobstor bis Peterstor noch in die-
sem Sommer vollendet und mit 900 Bäumen besetzt und den Winter über 
dann alles bis zum Ostentor vorbereitet, so daß bis im März nächsten 
Jahres auch dort die Pflanzung geschehen konnte . . ."76. 
Diese Verwandlung der Verteidigungsanlage in einen Grüngürtel be-
schränkte sich aber damals ganz auf die Vorwerke des 17. Jh.. Die Substanz 
der mittelalterlichen Stadtmauer und des Grabens mit Zwinger wurde 
unberührt gelassen, wie noch Ansichten aus dem beginnenden 19. Jh. 
zeigen7 7. So kann man als Ergebnis der Umgestaltung zur Allee beinahe 
eine Rückbildung zum spätmittelalterlichen Zustand vermerken. Gefallen 
sind damals nur die nachmittelalterlichen Vorwerke (bis auf dasjenige beim 
Peterstor). Erst mit der Beschießung durch Napoleon 1809 setzte der unauf-
haltsame Verlust an alter Substanz ein: an der Südostecke sind die Anlage 
des Maxtors nach 1809 und dann die Öffnung im Zuge der Dr. Martin-
Lutherstraße 1860 die einschneidendsten Veränderungen gewesen. — Für 
die Stadtmauer selbst bedeutete an der Südostecke nach der Napoleoni-
schen Beschießung erst der Bau der Villa Aretin den endgültigen Abbruch. 
Die Fundamente des dortigen Stadtmauerturmes sind dann noch 1960 dem 
Neubau Schießl zum Opfer gefallen. 
7 3 Anseimus (Goudin), ebda, 171. 
7 4 A. C. Kayser, Versuch einer kurzen Beschreibung der Kaiserlichen freyen Reichs-
statt Regensburg, 1797, 87 f. 
7 5 K D Regensburg III, 248. 
7 8 G. G . Gumpelzhaimer, Regensburgs Geschichte, Sagen und Merkwürdigkeiten, 
Bd. III, 1838, 1693 ff. — Diese Allee war übrigens nicht die erste ihrer Art in Re-
gensburg. Schon 1654 wurde dem Bauamt übertragen, Bäume am Unteren und Oberen 
W ö h r d sowie vor dem Jakobstor zu pflanzen. Vgl . C. G . Gumpelzhaimer, a. a. O. , 
1325 f. 
7 7 Z. B. J. Ostermayer um 1830, Museum Raum 35 (Hinweis Dr. I. Diepolder). 
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7. Z u r b a u l i c h e n G e s t a l t u n g an der S ü d o s t e c k e 
1. Der abgebrochene Stadtmauer türm 
Alle Pläne verzeichnen bis zum Bau der Aretinvilla einen Turm an der 
östlichen Stadtmauer, wo sie noch ein Stück auf der Römermauer verläuft. 
Z. B. ist er noch im Katasterplan von 1873 angegeben. In der gewöhnlichen 
Art dieser Stadtmauertürme durchschneidet er die Mauer, springt also nach 
Ost und West vor. Diese Form kann heute nur noch am Turm bei St. Ägid 
im Fürstlichen Garten beobachtet werden, dem einzigen, der von 25 solchen 
Mauertürmen erhalten geblieben ist 7 8 (66 Türme zählte die Befestigungs-
anlage insgesamt; bei den 25 sind die Türme an der Donau und die 
Zwingertürmchen nicht mitgerechnet)79. 
Durch ein Foto 8 0 haben wir Kenntnis von einem 1874 abgebrochenen 
Stadtmauerturm in der Ostenallee. Er trug im 3. Obergeschoß der stadtzu-
gewandten Seite ein Doppelfenster, dessen Mittelsäule mit einem frühgoti-
schen Blattkapitell abschloß, das um 1230 zu datieren ist (unmittelbarer 
Vergleich Haus neben St. Oswald, 3. Obergeschoß Westseite)81. Offensichtlich 
handelt es sich um ein Fenster in Wiederverwendung. 
Zu den übrigen Stadtmauertürmen, die noch im 19. Jh. erhalten waren, 
sind die Aquarelle von Jos. Ostermayer im Museum (Raum 34) zu ver-
gleichen. 
Bei dem Stadtmauerturm an der Nordwestecke der Aretinvilla, dessen 
Fundamente 1960 bei der Anlage des Hofteiles nordöstlich vom Schießl-
haus z. T . endgültig weggebaggert worden sind, handelt es sich um den 
auf allen Abbildungen seit F. H . G. Bahre (um 1630) dargestellten Turm 
kurz nach der Mauerumbiegung von der Ost- zur Nordrichtung. Alle von 
ihm erreichbaren Abbildungen stimmen in der Höhe, im Umfang und in 
der Lage überein; unbedeutendere Abweichungen gibt es nur in der Wieder-
gabe der Fensteranordnung. Nach Vergleich aller Abbildungen schält sich 
etwa folgendes Bild heraus: 
Der Turm dürfte 4 Obergeschoße gehabt haben. Unmittelbar unter dem 
Pyramidendach befanden sich an der Nord-, West- und Südseite je zwei 
große Rechteckfenster82. An der Ostseite dagegen, der Angriffsseite, ist nur 
ein einziges kleineres Fenster angebracht gewesen, worunter sich unmittel-
bar ein großes Rechteckfenster mit stark geschrägter Fensterbank geöffnet 
hat 8 3. Diese Schräge war notwendig, um auch noch den Graben und even-
tuell den Zwinger bestreichen zu können. In den drei weiteren Geschoßen 
dürften sich jeweils ein rechteckiges Fenster in der Mitte befunden haben, 
doch stimmen hier die Abbildungen im einzelnen nicht überein. 
7 8 K D Regensburg, Bd. III, Abb. 53, S. 71. 
7 9 Nach C. Th. Pohlig, Beiträge zur alten Stadtbefestigung Regensburg Ms. R 498 
im Hist. Verein; vgl. H . Gerbel, Die Befestigungsanlage des alten Regensburgs, i n : 
Bayr. Anzeiger 12, 1937, Nr. 3—6. 
8 0 Städt. Museum Regensburg, Nr. 1253. 
8 1 K D Regensburg, Bd. II, Zeichnung 231, S. 295. 
8 2 Vgl . Bahre von ca. 1633, Stadtbefestigungsplan; Merian von 1634; Eigentlicher 
Geometrischer Grundriß . . . von 1694; S. F. Schmieder 1725 usw. 
8 3 S. Bahre, Stadtansicht von Süd, 1639. 
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Alle Stadtmauertürme waren einst numeriert. Für unseren Turm ist mit 
großer Wahrscheinlichkeit die Nr. 23 maßgeblich 8 4 . In einem 1552 abge-
faßten Bericht heißt es: „Auff den Thum No 23 seindt 5 Böden. Im 5ten 
Boden 8 Schießlöcher zugebrauchen". — Als Bestückung ist ein Falkonet 
angegeben. 1657 wird berichtet, daß auf dem Turm Nr. 23 der Totengräber 
wohnt und daß im Turmgewölbe ein vermauertes Fenster wieder geöffnet 
werden soll. In einer Anmerkung heißt es: „neben dieser batterie ist ein 
gar großes Fenster, dadurch gar leichtlich kann in den Zwinger gestigen 
(werden) . . . Were guett daß vermacht würde"85. 
Völlig eindeutig ist die Lage zur Stadtmauer zu klären. Der Turm unter-
brach die Mauer, stand also unmittelbar auf der Römermauer. Dabei kam 
der größere Teil innerhalb der Stadt zu liegen 8 8, der kleinere kragte in den 
Zwinger vor. — Noch 1785 muß er in ganzer Größe erhalten gewesen 
sein 8 7. Erst bei der Belagerung durch Napoleon 1809 wurde der Turm 
zerschossen und anschließend wohl nur noch notdürftig abgedeckt. Auf 
dem Stadtgrundriß von 1812(?) mit den abgebrannten Häuserkomplexen 
führt eine Schußlinie direkt auf unseren Turm mit der Bezeichnung „Breche-
Schüsse". Die Katasterpläne verzeichnen ihn aber, wie erwähnt, noch bis 
187388. 
2. Das neu freigelegte Zwingertürmchen 
Anschließend an die Ausgrabung 1961 wurde noch ein mittelalterliches 
Zwingertürmchen freigelegt. Ergänzend zur historischen Quelle tritt die Be-
trachtung der Grundrißgestaltung, der Schießschartenform und der Mauer-
technik. 
Es sind fünf Seiten des Achtecks ausgebildet, die fehlenden drei Seiten 
sind in der Vorstellung innerhalb des Zwingers zu ergänzen. Die Form ist 
klug gewählt: durch die fünf Seiten wird das Gelände besser eingesehen 
und bestreichbar als mit einem Vierkantturm, andererseits kann die übliche 
Bauweise der Profanarchitektur, nämlich Eckverquaderung und Bruchstein-
füllung angewendet werden. Zu vergleichen ist der Grundriß mit den 
Flankentürmchen am Ostentor. 
Die Schießscharte am Zwingertürmchen ist eine sog. Schlüsselscharte 
(kreisrunde Öffnung an der Unterseite des Schlitzes). Das Mauerwerk be-
steht aus schön bearbeiteten Eckquadern und plattigen, kaum zubehauenen 
Bruchsteinen als Füllmauerwerk. 
Auch das ist mit den Ostentortürmchen vergleichbar. Allerdings weichen 
die Formen der Schießscharten voneinander ab: Am Ostentor sind es Senk-
8 4 Mitteilung R. Wiedamann. 
8 5 Diese Angaben verdanke ich R. Wiedamann, dessen Publikation über die Stadt-
befestigung im allgemeinen abzuwarten ist. 
8 6 Vgl . Merian/Hollar, 1644, sowie die Katasterpläne ab 1812 und zuvor noch den 
Wachteinteilungsplan von 1804. 
8 7 S. J. Mayer, Ansicht von Regensburg von Süd, 1785. 
8 8 Bei diesem Mauerturm handelt es sich nicht um die bei den Ausgrabungen 1955 
und 1961 teilweise freigelegten Turmfundamente innerhalb der Südostecke des r ö -
mischen Kastells, den sog. Königsturm. Letzterer ist nach dem Grabungsbefund schon 
im 13. Jh. abgebrochen worden und kann deshalb auf Abbildungen nicht mehr er-
scheinen. 
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scharten mit halbkreisförmiger Öffnung unter dem Schlitz. Diese Differen-
zierung ergänzt den historischen Befund. Die Schlüsselscharte dürfte die 
entwickeltere Form sein, womit die Nachricht von der äußeren Mauer, die 
erst in den 80er Jahren des 14. Jh. entstanden ist, bestätigt würde. 
Gut erhalten hat sich ein Zwingertürmchen beim Ostentor im Park der 
Königlichen Villa. Allerdings zeigt es keinen Absatz wie das an der Südost-
ecke. Die Schießschartenform hier an der Nordseite ist jedoch genau gleich. 
Ein ähnliches Zwingertürmchen ist von 1911 im Foto überliefert 8 9 : es lag 
südlich des Jakobstores, war sechseckig und sprang mit vier Seiten in den 
Graben vor. 
Eine andere recht interessante Erscheinung sind die Erkerausbauten in 
der Mitte der alleeseitigen Hausfronten entlang der ehem. Stadtbefestigung. 
Solche Erker gibt es z. B. am Haus Lehnerweg 3, von der Tannstr. 8 und 18 
und Waffnergasse 8. Ob es sich jedesmal um die Umgestaltung eines halb-
runden Zwingertürmchens handelt, müßte erst noch genauer untersucht 
werden. 
Abbildungen unseres Zwingertürmchens an der Südostecke gibt es auf fast 
allen Stadtansichten von Süden. Die Fünfkantform, den schrägen Absatz in 
halber Höhe und die mittlere Schießscharte zeigt Bahre 1639 in seiner auch 
sonst sehr verläßlichen „Vera descriptio . . Er liefert uns in seiner 
Stadtbefestigungszeichnung von ca. 1633 und in seiner „Exactissima . . . 
Delineatio" von 1645 auch Einsichten in den offenen Innenraum. Dort ist 
auch jeweils die Schießscharte nach Westen angegeben. — Schließt die 
Krone des Türmchens bei Bahre noch glatt mit der Zwingermauer ab, so 
wird sie 1694 (Eigentlicher geometrischer Grundriß), 1713/14 (A. Wismeyer/ 
F. P. Lindner) und 1780 (J. Mayer) überhöht und 1780 auch bedacht gezeigt. 
8 9 Städt. Museum Regensburg, Fotosammlung Nr. 3144. 
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Ausschnitt einem Wasser le i t imgsplan KuinpfmühJ Emmeramer 
Breite — südl. Stadtmauer. I ndatierl 
(Stadt. Museum Regensburg) 
\\e\h S i . Peters Pastes. Vnssehnitt ans einem kolorierten Befestimmus-
plan, undatiert 
(Stadt. Museum Regensburg) 
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Vorschlag zur Verstärkung der Z u i i i g c r m u u e r 1619 durch Johann Garll, 
Nürnberg (Ausschnitt) 
(Stadt. Museum Regensburg) 
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Viisschniu aus der „Exacuasima . . . Ratisbonae Delineatio4*, 1645 
(II. G Bahre) 
(Stadt. Museum Regensburg) 
Laxierte Federzeichnung. I n>i^niert. 
(Sdiauslg. Raum 33. Stadt. Museum Regensburg) 
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In memoriam Erzbischof Dr. Michael Buchberger 
M i t dem am 10. J u n i 1961 zu Straubing i m 87. Lebensjahr, i m 34. Jahre 
seiner Diözesanregierung verstorbenen Erzbischof D. D r . h . c. M i c h a e l B u c h -
berger ist eine der markantesten Bischofsgestalten der neueren Zeit dahin-
gegangen. Es kann hier in diesem Jahrbuch nicht dessen Lebensweg i m ein-
zelnen aufgezeigt, dessen Lebenswerk gebührend gewürdigt werden. Seine 
Regierung f ie l in die turbulente Zeit des 3. Reiches und des 2. Weltkrieges. 
M i t Klughei t und Umsicht , W e i t b l i c k und Tatkraft hat er sich der Leitung 
seiner weiten Diözese gewidmet, besonders der schwierigen Neuordnung des 
kirchl ichen Lebens nach 1945. W e n n unter seiner Ägide 200 K i r c h e n neu-
gebaut, über 50 ausgebaut, 3 Seminarien ausgebaut, jenes in Weiden neu-
gebaut, 60 neue Seelsorgestellen errichtet, zahlreiche Wohnbauten, K i n d e r -
und Altersheime u. a. errichtet wurden, so kamen diese Maßnahmen in 
erster L i n i e der Bischofsstadt sowie unserer industriereichen, darum vom 
Zustrom der Heimatvertriebenen vor a l lem betroffenen Oberpfalz zugute. 
W e n n der Hist . Vere in Erzbischof D r . Buchberger zum Ehrenmitgl ied er-
nannt hat, so vor a l lem wegen dessen Verdienste u m Wissenschaft und 
Kunst . Schon als Hochschulprofessor in Regensburg (1906—08) hat er sich 
verdient gemacht durch die Herausgabe eines zweibändigen K i r c h l i c h e n 
Handlex ikons; 20 Jahre später zum Bischof von Regensburg ernannt, hat 
er alsbald einen hauptamtlichen Diözesenarchivar bestellt und das Diözesan-
museum als Leihgabe an das Stadtmuseum überlassen. V o n 1930—38 schuf 
er ein wissenschaftliches W e r k , das seinen Namen und damit den seiner 
Bischofsstadt hinaustrug i n alle W e l t : sein zehnbändiges „Lexikon für Theo-
logie und K i r c h e " . Der Name Buchberger figurierte hier — das kann V e r -
fasser dieser Zeilen aus eigenem Erleben bezeugen — w i r k l i c h nicht nur 
als Herausgeber dieses Riesenunternehmens; denn keiner dieser 20079 A r -
t i k e l ging in Druck, ohne daß er ihn — selbst auf seinen Firmungsreisen 
damit beschäftigt — nicht kr i t isch geprüft hätte. So schuf er mit H i l f e 
seiner 1185 Mitarbeiter ein W e r k aus einheitl ichem Guß, das für den 
H i s t o r i k e r unentbehrlich bleiben w i r d , mag auch der gewaltige Umbruch 
der Zeit inzwischen eine Neubearbeitung notwendig gemacht haben. — Noch 
vor Beginn des 2. Weltkrieges erschien unter Buchbergers Lei tung das 
heute leider längst vergriffene Jubiläumsbuch „1200 Jahre Bistum Re-
gensburg" (1939). Auch hier merkt man der Auswahl der Themen wie de-
ren Bearbeitung die kritische H a n d des Bischöflichen Redaktors an. Die 
von i h m verfaßte Diözesangeschichte bildet neben F r z . Heidingsfelders Diö-
zesan-Kunstgeschichte nicht nur den umfangreichsten, sondern auch wert-
vollsten Beitrag. Erwähnung verdient ferner das von i h m herausgegebene 
W e r k „Kulturarbeit der kath. K i r c h e in Bayern". Die Stadt Regensburg hat 
diesem u m das Gemeinwohl wie u m die Wissenschaft hochverdienten Bischof 
alle E h r e n verliehen, die sie zu vergeben hat: Straßenbenennung, E h r e n -
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bürgerschaft, die goldene Bürgermedaille und die Albertus-Magnus-Medai l le 
der Stadt. In der Geschichte der Stadt wie des Bistums Regensburg w i r d 
D r . Buchberger immer einer ihrer Großen genannt werden. 
J . B. Lehner 
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Neuerscheinungen zur Geschichte der Oberpfalz und 
von Regensburg 
Z u s a m m e n g e s t e l l t v o n G e o r g V ö l k l 
Der Historische Verein richtet an die Verfasser und Verlage historischer 
Schriften die Bitte, ein E x e m p l a r ihrer Veröffentlichung i n die Bücherei des 
Vereins zu schenken. 
Herz l i cher Dank für Unterstützung bei der Aufstel lung dieses Verze ich-
nisses gebührt den Herren Stud.-Prof. D r . Batz l -Amberg, Oberstudienrat 
D r . Kl i t ta-Schwandorf und Oberarchivrat D r . Scherl-München. 
Abensberg: Das alte Abensberg. Ansichten der Stadt aus vier Jahrhunderten. Hrsg.: 
Hans BIcibrunncr. Abensberg 1961. 
Alt-Bayerische Heimat. Blätter für Ileimatpflegc und Unterhaltung. Beilage zur 
Mittelbayer. Zeitung. 
Altenstadt: Der Tod im Kittel, i n : Was uns die Heimat erzählt, 1961 Nr. 7, Nr. 8 
und Nr. 9. 
Amberg: Die Bebauung der Amberger Kräuterwiese (von Dr. Martin Fitzthum), i n : 
Die Oberpfalz 49, 1961 S. 131—134. 
—, Sekretär des Königs. Vor fünfzig Jahren starb Franz Seraph Pfistermeisler, i n : 
Unser Bayern 11, 1962 Nr. 3. 
—, Anselm Desing, in : Alt-Bayer. Heimat 1962 Nr. 2. 
— B e i t r ä g e zur Reformationsgeschichte Ambergs. Die Zeit von 1521 bis 1621 im 
Spiegel alter Kirchenrechnungen, in : Oberpfälzer Jura 1961 Nr. 7, 8, 17. 
—, Wie lebten die Amberger vor 150 Jahren? Aus der Statistischen Beschreibung 
der Oberpfalz und Arnbergs von 1809, ebda Nr. 9, 10. 
— A m b e r g e r Dechanthof zwischen gestern und morgen, i n : Oberpfälzer Jura 1961 
Nr. 17. 
—, Nach qualvoller Wanderung kamen 12 000 nach Amberg. 10 Jahre Landsmann-
schaften in Amberg, ebda 1958 Nr. 19. 
—, Von Velozipeds und alten Telefonen in Amberg. Ein Blick in unsere Polizei-
verordnungen der Jahrhundertwende, ebda 1958 Nr. 15. 
—, Wird das kirchliche Begräbnis nicht verweigert. Bulle Papst Pius II. aus dem 
Jahre 1440 über die Sonntagsarbeit im Bergbau (im Archiv des kath. Dekanats 
Sulzbach-Rosenberg), ebda 1958 Nr. 17. 
—, Das Amberger Bürgermilitär im Jahre 1810, ebda 1958 Nr. 9, 10. 
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47 Abb., Ganzleinen. 
Knorr, Hans: Grabstein eines alten Jägers in der Stadtpfarrkirche zu Velburg (Jos. 
Haas f 1764), in : Ileimaterzähler 1961, S. 44. 
Königstein: 600 Jahre Markt Königstein. Vom alten Schloß und der Pfarrkirche, 
i n : Oberpfälzer Jura 1958 Nr. 12. 
—, 600 Jahre Königstein. Festschrift zur 600 Jahrfeier der Marktgemeinde König-
stein. 1958. (Aus dem Inhalt: Hans Kohl, Geschichtliches über Königstein; 
A. Steglich, Die Marktgemeindc Königstein heute; Hans Kohl, Der Alt -Weiß) . 
Köpstein, IL: Zu den Auswirkungen der hussitischen revolutionären Bewegungen auf 
Deutschland, Diss. Berlin 1957. 
Korb, Gerhard: Seifert und Hildebrandt, in : Familie und Volk. Deutsche Zeitschrift 
für Genealogie, Neustadt (Aisch) 10, 1961 Heft 5 S. 458—460. 
Kozak, Friedrich: Zur Baugeschichte der Wohnburgen von Wiener Neustadt, i n : 
Unsere Heimat. Monatsschrift des Vereines für Landeskunde von Niederöster-
reich und Wien, Horn, 32, 1961 Nr. 5/6 S. 98—100. (Geschlechtertürme in Re-
gensburg). 
Krausen, Edgar: Das Castrum Doloris für Abt Alexander von Waldsassen, i n : 
Schönere Heimat, 50, 1961 Heft 4 S. 401—402. 
—, Das Castrum Doloris für Abt Alexander von Waldsassen, i n : Commcntarii 
Cistercienses, Citeaux 12, 1961 n. 3 S. 242—246. 
Krauß, Annemarie: Kunsthandwerk Weidener Geschlechter. Das Stadtmuseum be-
sitzt Möbelstücke mit Intarsienarbeiten, i n : Was uns die Heimat erzählt, 1962 
Nr. 1. 
—, Weidens Eisenhandel im 16. Jahrhundert, i n : Oberpfälzer Heimat 6, 1961 
S. 75—81. 
Krauß-Fröhlich, A.: Vom Fischerhof zu Würz, i n : Was uns die Heimat erzählt, 1961 
Nr. 5. 
—, Der ,.gestrenge" Herr Landrichter, ebda. 
Kreiner, Artur Dr.: Die Entwicklung der Kirchen- und Klosterbaukunst in der Ober-
pfalz, i n : Die Oberpfalz 49, 1961 S. 252—258; 276—280. 
Krickelsdorj: Krickelsdorf und sein hundertjähriges Kirchlcin, i n : Oberpfälzer Jura 
1961 Nr. 19. 
Kummersbruck: Den Älteren Erinnerung, der Jugend Bildungsstätte. Geschichte der 
Schule in Kümmersbruck, i n : Oberpfälzer Jura 1960 Nr. 5, 6. 
Kuhnle, R.: Die Landschaft als Erlebnis der Heimat, i n : Was uns die Heimat er-
zählt, 1961 Nr. 1. 
—, Was ist uns die Heimat noch wert? ebda Nr. 2. 
—, Verzögerte Besiedlung der Nordoberpfalz, ebda Nr. 5. 
—, Kritischer Auftakt zum Eisenbahnbau, ebda Nr. 7. 
—, Idylle der Stadt Weiden sind Kostbarkeiten, ebda Nr. 8. 
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—, Vor hundert Jahren begann Weidens Zukunft, i n : Oberpfälzer Heimat 6, 1961 
S. 67—72. 
Kunstmann, Hellmut: Der Turm im Weidental. (Lkr. Sulzbach-Rosenberg), i n : Alt-
nürnberger Landschaft 4, 1955 Heft 2. 
Kunstmann, Hellmut u. Schnelbößl, Fritz: Burgstall Kleiner Hansgörgl (Krumbach 
bei Amberg), in : Frank. Alb. Zeitschrift für Wandern, Hcimatpflege und 
Naturschutz. Nürnberg 1958 24—26 m. Abb. 
Laubhof: Der kleine Soldatenfriedhof beim Laubhof, i n : Oberpfälzer Jura 1961 
Nr. 12, 13. 
Lautenbacher, Guntram: Die Donau von Regensburg bis Passau, i n : Der Zwiebel-
turm 16, 1961 Nr. 8 S. 170 ff. 
Lauterhofen: Die Reihengräberfriedhöfe in Lauterhofen, i n : Oberpfälzer Jura 1960 
Nr. 8. 
Tjehmeier, Franz: Das Geschlecht der Scharfenberger, i n : Oberpfälzer Jura 1959 
Nr. 4, 5. 
—, Kabinettsreferent des Königs von Griechenland. Josef Lehmeier aus Berg, 
ebda 1960 Nr. 4. 
—, Neunhundert Jahre Trautmannshofen, ebda 1958 Nr. 14. 
—, Wappen und Grabmal Seyfried Schweppermanns, i n : Die Oberpfalz 49, 1961 
S. 64. 
Lehner, J.B.: Aus der Pfarrgeschichte von Kemnath bei Fuhrn (Büchelberg, Hofen-
stetten, Taxöldern), i n : Regensburger Bistumsblatt 1961, Nr. 32, S. 13. 
—, Priester aus der Pfarrei Neunburg v. W. , ebda Nr. 46 S. 13. 
—, 600 Jahre Stadt Grafenwöhr. Aus der Kirchengeschichte der Truppenübungs-
platzpfarrei, ebda Nr. 28 S. 12. 
—, Der Ulrichsberg bei Pleystein, ebda Nr. 38 S. 21. 
—, 150 Jahre Klarissinnenkloster Regensburg in der Ostengasse, ebda Nr. 48 S. 13. 
Lehrer- und Lehrerinnenverein, Bayerischer: Hundert Jahre B L L V . Festführer, Jubi-
läumsversammlung in Regensburg — Ausstellung: Musisches Schaffen der Leh-
rer. Regensburg 1961. 
Lempjrid, Wilhelm: Der bayerische Landtag 1831 und die öffentliche Meinung, 
i n : Zeitschrift für bayer. Landesgeschichte, 24, 1961 Heft 1 S. 1—101. (Dar-
unter: Kampf gegen den Minister v. Schenk; Klage des Abgeordneten Rabel 
aus dem Regenkreis wegen Verletzung der Verfassung durch das bischöfl. 
Ordinariat in Regensburg durch Nichteinsegnung einer gemischten Ehe). 
Leupold, H. Dr.: Das Kommunbraurecht der Stadt Weiden, in : Was uns die Heimat 
erzählt, 1961 Nr. 9,10 und 1962 Nr. 1. 
Lindner, Herbert: Die altsteinzeitlichen Kulturen der Räuberhöhle am Schelmen-
graben bei Sinzing, 49 S. m. Abb., Kallmünz 1961 ( = Materialhefte zur bayer. 
Vorgeschichte Bd. 16). 
—, Erste Spur vorgeschichtlichen Bergbaues, i n : Oberpfälzer Heimat, 6, 1961 
S. 7—11. 
Link, Fritz: Fürstabt Albert von Schmidmühlen, i n : Heimaterzähler 1961, S. 81, 
88, 90. 
Lixenried: Damals in Lixenried. Erinnerungen an Prof. Dr. Karl von Reinhardstoett-
ner, an den Lehrer Wittmann und Prinz Alfons (von G. Lobenhofer), i n : 
Der Zwiebelturm 16, 1961 Nr. 5 S. 103—107. 
Luitpoldhütte: Das Werden, Wachsen, Gedeihen von Luitpoldhütte. Die 50jähr . 
Geschichte dieser Wohnkolonie, i n : Oberpfälzer Jura 1961 Nr. 15, 16. 
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Magerl, Franz: Siedlungsgeschichtlicher Uberblick für die Gemeinde Obertraubling. 
Piesenkofen 1962 23 Seiten. (Masch. Vervielf.). 
Mayr Eduard A.: König Christoph III., Sohn des Pfalzgrafen Johann, beherrschte 
drei nordische Reiche, i n : Heimaterzähler 1961, S. 82. 
—, Dr. Heinrich Stromer, Professor und Ratsherr in Leipzig, gründete „Auerbachs 
Keller", ebda S. 76. 
Mataika, II.: Roding ist alter Gerichtssitz, i n : Heimaterzähler 1961, S. 8. 
Mausdorf: Kulturgeschichtliche Kostbarkeit ersten Ranges. In Mausdorf steht der 
einzige gemauerte Getreidekasten unserer Heimat, i n : Oberpfälzer Jura 1961 
Nr. 21. 
Mechl, Rudolf: Skizzenbuch des Oberpfälzer Jura aus alten Tagen, i n : Oberpfälzer 
Jura 1959 Nr. 18, 20, 22; 1960 Nr. 2, 8, 14, 15, 16. 
—, „Garmisch des armen Mannes" sagen die Amerikaner. Grafenwöhr, der größte 
Truppenübungsplatz der US-Streitkräfte in Europa, ebda 1961 Nr. 3—6. 
Menhardt, Hermann Dr.: Regensburg, ein Mittelpunkt der deutschen Epik des 
12. Jahrhunderts, i n : Zeitschrift für deutsches Altertum 89, 1959 S. 271—274. 
—, Die Mandragora im Millstätter Physiologus, bei Honorius Auguslduuensis und 
im St. Trudperter Hohenliede, i n : „Festschrift für Ludwig Wolf f " , K a r l Wach-
holtz Verlag Neumünster 1961 S. 173—194. 
—, Regensburg, ein Mittelpunkt der deutschen Epik des 12. Jahrhunderts, i n : 
V O 101, 1960/61 S. 193—202. 
Metz, Fritz: Franz Xaver Schönwerth, ein großer Oberpfälzer, i n : Oberpfälzer Jura 
1959 Nr. 13. 
Metz, Wolf gang: Das Tafelgüterverzeichnis des römischen Königs und das Problem 
des servitium regis in der Stauferzeit mit bes. Berücksichtigung Sachsens, i n : 
Niedersächsisches Jahrbuch f. Landesgeschichte 32, 1960, S. 78—107. (Erwäh-
nung von Gütern im oberpfälzischen u. fränkischen Raum). 
Mitteilungen für Archivpflege in Bayern. 7, 1961 Heft 1/2. 
Aus dem Inhalt: 
Fritz Zimmermann, Was ist ein Archiv? Edgar Krausen, Exlibris und Supra-
libros als Eigentumskennzeichen an Archiv- und Registraturgut; Wilhelm Fink, 
Das Archiv der alten bayerischen Benediktinerkongregation 1684—1803; Hilde-
brand Troll , Die Spezialklosterkommission und ihre Protokolle: Peter Acht, 
Hochschulprofessor Dr. Ernst Klebel (Nachruf). 
Motyka, G.: Genealogie über Waldau und Waldthurn, i n : Was uns die Heimat 
erzählt 1961 Nr. 1. 
—, Bauerngeschlecht mit 300jähriger Erbfolge, ebda Nr. 2. 
—, Die Wieskirche bei Mosbach, ebda Nr. 6. 
—, Märkte und Marktrechte um Vohenstrauß, ebda Nr. 8. 
Muggenthaler, Hans Dr.: Vom lustigen Waidwerch des Antenschlagens, i n : Die 
Oberpfalz 49, 1961 S. 309—315. 
Nabburg: Die Schulmeisterordnung von Nabburg 1480 (von A. Haseneder), i n : Die 
Oberpfalz 49, 1961 S. 259. 
—, Vom Nabburger Marktwesen in alter Zeit (von Konrad Haller), i n : Die Ober-
pfalz 49, 1961 S. 263—268; 271—275. 
Nebinger, Gerhard: Die Ahnen von Erzbischof Dr. Michael Buchberger, i n : Blätter 
des Bayer. Landesvereins für Familienkunde, 24, 1961 Nr. 2 S. 438—442. 
Neckermann, Anton: Wertvolle Marienbilder in Dautersdorf und Winklarn, i n : 
Heimaterzähler 1961, S. 50, 52. 
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—, Neunburg als Gerichtssitz, ebda S. 66. 
—, Kongo-Bischof Josef Weigl — ein gebürtiger Neunburger, ebda S. 85. 
—, Königlicher Besuch in Neunburg v. W. , ebda S. 32, 35. 
Neuhof er, Theo: Die Pfarrkirche von Dietfurt. Ein Werk von Gabriel de Gabrieli, 
i n : Das Münster 14, 1961, S. 360. 
Neumann, Herta: Von Görlitz nach Schwandorf 1945, i n : Heimaterzähler 1961, 
S. 25. 
Neunburg vorm Wald: Vom Wetterläuten und anderen Wetterbräuchen (v. W i l -
helm Blab), i n : Die Oberpfalz 49, 1961 S. 91 f. 
Neusath bei Nabburg: Neusath bei Nabburg — ein uralter Edelsitz (von Konrad 
Haller), i n : Die Oberpfalz 49, 1961 S. 135—139; 165—170. 
Neutraubling: Ein Trümmerfeld wurde Industriesiedlung (von Wilhelm Korn), i n : 
Unser Bayern 11, 1962 Nr. 1 S. 6 f. 
Niedertraubling: Die Vorgeschichte von Niedertraubling (von Dr. A.Stroh), i n : V O 
101, 1960/61 S. 281—284. 
Nowak, E.: Die Schrazelgänge bei der Rabmühle, i n : Oberpfälzer Heimat 6, 1961 
S. 49—55. 
Nürnberg: Nürnberger Totengeläut-Bücher. St. Sebald 1439—1517. ( = Freie Schrif-
tenfolge der Gesellschaft für Familienforschung in Franken), Bd. 13, 1961. 
—, Die Ketzel. Ein Nürnberger Handelsherren- und Jerusalempilgergeschlecht. 
Ebda Bd. 12 1961. 
Oberlindhart: Haus-Brief der Huber-Mühle in Oberlindhart (von Joh. B. Paulus). 
Oberlindhart 1961. 
Oberpfalz, Die: Die Oberpfalz, Heimatzeitschrift für den ehemaligen Bayerischen 
Nordgau. Begründet 1907 von J. B. Laßleben f , herausg. von Michael Laßleben, 
49. Jahrgang, Kallmünz 1961. 
Oberpfälzer Heimat: Hersg. vom Heimatkundl. Arbeitskreis im Oberpfälzer-Wald-
Verein. 6. Band, Weiden 1961. 
Oberpfälzer Jura. Heimat-Beilage des Amberger und Sulzbach-Rosenbergcr Volks-
blattes, Amberg 1961. 
Obertraubling: Siedlungsgeschichtlicher Uberblick für die Gemeinde Obertraubling, 
verf. von Franz Magcrl. Piesenkofen 1962 (Masch. Vervielf.). 
Offenstetten: Was in unserem Dorf geschah. Hersg. anläßlich der 500-Jahr-Feier der 
Pfarrei Offenstetten. 1961. 
Olto,E.: Die Musiker der Oberpfalz (II), i n : Oberpfälzer Heimat 6, 1961 S. 98—107. 
Peinkofer, Max: überfahren. Von niederbayerischen Donaufähren, i n : Alt-Bayer. 
Heimat 1961 Nr. 4. 
Probst, Erwin: Die „Eisenstadt" an der Vils. Geschichtliche Streifzüge durch das 
alte Amberg, i n : Unser Bayern 10, 1961, Nr. 6 (Juni), S. 43 f. 
—, Weiden — Stadt mit den zwei Gesichtern, ebda Nr. 5 (Mai) S. 34—36. 
—, Büchersammlungen einer unzerstörten Stadt. Streif züge durch alte Regensburger 
Bibliotheken, ebda Nr. 3 (März) S. 23 f. 
—, Aus bayerischen Adelsarchiven. (Zur Archivalienausstellung im Fürstl . Thum 
und Taxis,schen Schloß in Regensburg anläßlich des 39. Deutschen Archivtages 
im Sept. 1961), ebda Nr. 9 (Sept.) 1961 S. 70 f. 
—, Regensburger Quellen zur mainfränkischen Verkehrsgeschichte, i n : Mainfrän-
kisches Jahrbuch 13, 1961 S. 216—249. 
Piendl, Max: Das Ende der Thum und Taxis-Post, i n : Tradition. Zeitschrift für 
Firmengeschichte und Unternehmerbiographie, 1961 Heft 4/5 S. 145—156. 
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—, Fontes monasterii s. Emmerami Ratisbonensis. Bau- und kunslgeschichtliche 
Quellen, i n : Thum und Taxis-Studien 1, 1961 S. 1—183. 
Pongratz, Ludwig: Geschichte des Naturwissenschaftlichen Vereins, i n : Festschrift 
zur Eröffnung des Naturkundemuseums. Regensburg 1961 S. 5—19. 
Poppberg: Poppberg — Dorf und Ruine, i n : Oberpfälzer Jura 1960 Nr. 10 (von 
August Sieghardt). 
Putzger F. W.: Historischer Weltatlas. Jubiläumsausgabe. 81. Auflage. Velhagen & 
Klasing, Bielefeld 1961. 
—, Karten zur Bayerischen Geschichte, i n : Monographien zur Weltgeschichte (Er-
gänzung zu Putzgers Hist. Weltatlas) Band 1. 
—, Atlas zur Geschichte der deutschen Ostsiedlung, ebda Band 4. 
Raab, Richard: Der Amberger P. Anselm Desing (1699—1772) und sein Projek-
tionsapparat im Schulunterricht, i n : Die Oberpfalz 49, 1961 S. 41—44. 
Rappel, Josef: Seebarnhammer, eine alte Waffenschmiede, i n : Die Oberpfalz 49, 
1961 S. 57—63. 
—, Trauerordnung vor 150 Jahren, i n : Alt-Bayer. Heimat 1961 Nr. 11. 
—, Nattermoos in der Geschichte, i n : Ileimaterzähler 1961, S. 11, 20, 22, 33, 37, 46. 
—, Der Paulushof in Niederhof, ebda S. 59, 62. 
Regensburg: Regensburg (von Franz Josef Schöninghf) , i n : Der Zwiebelturm 16, 
1961 Nr. 8 S. 169 f. 
—, Hinterhofromantik in Regensburg (von Gustav Weigend), i n : Die Oberpfalz 49, 
1961 S. 86—89. 
—, Das Naturkunde-Museum in Regensburg (von Anton Schreiegg), ebda S. 229— 
234. 
—, Regensburger Kreisbibliothek — Oberpfälzische Landesbibliothek? (von Dr. Ernst 
Hauschka), ebda S. 247—251. 
—, Mittelalterliche Holzgefäße aus Regensburg (von Dr. Th. Gebhard), ebda S. 283— 
286. 
—, Zum 100. Todestag Karl Proskes. Ein Wegbereiter der Regensburger Dom-
spatzen (von Xaver Lugauer), ebda S. 299—302. 
—, Vom Strafrecht im mittelalterlichen Regensburg (von Daniel Waldmann), i n : 
Alt-Bayer. Heimat 1961 Nr. 6. 
—, Aus dem Privatrecht Alt-Regensburgs (von Dr. D. Waldmann), ebda Nr. 4 und 5. 
—, Die Pilgerreise Ottos, Bischof von Regensburg, ins Heilige Land im Jahre 1065 
(von Dr. Daniel Waldmann), i n : Alt-Bayer. Heimat 1961 Nr. 12. 
—, Regensburg. Das geistige Antlitz einer deutschen Stadt, ebda Nr. 7 und 8. 
—, 125 Jahre Bayerische Hypotheken- und Wechselbank. München 1960. 
—, Eine Gedenkstätte für Johannes Kepler [in Regensburg], i n : Unser Bayern 10, 
1961, Nr. 10 (Oktober), S. 79 f. 
—, 4. Landesuniversität in Regensburg. Regensburg 1961. 
—, Drei Regensburger Universitätsgründungsversuche und die bayerische Politik. 
Eine Stellungnahme des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg zur 
vierten Landesuniversität Bayerns, i n : Mittelbayerische Zeitung Nr. 101 v. 
2S./29. April 1962. 
—, Deutsche Adelsarchive. Ausstellung zum 39. deutschen Archivtag. Katalog. 
Regensburg 1961. 
Regler, Rudolf: Vor beginnen — wohl besinnen — läßt gewinnen. Die Königsketten 
der kgl. priv. Feuerschützengesellschaft Amberg e .V. , i n : Oberpfälzer Jura 1959 
Nr. 19. 
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—, Wappen für den Rektor der kurf. Schule. Verleihungsurkunde vom Stadtarchiv 
Amberg erworben, ebda 1959 Nr. 3, 4. 
Reimer, Joseph: Alte Verkehrsstraßen in der Oberpfalz, in : Neimaterzähler 1961, 
S.49. 
Reinhardstoettner, Karl von: Land und Leute im Bavcrischen Walde, i n : Der Zwie-
belturm, 16, 1961, Nr. 5 S. 99—102. 
Reß, Franz Michael: Arbeitsweise der oberpfälzischen Schien- und Stabhämmer, 
i n : Altnürnberger Landschaft, 8, 1958 Heft 3. 
Ried, Karl: Neumarkt in der Oberpfalz. Eine quellenmäßige Geschichte der Stadt 
Neumarkt, hsg. von der Stadt Neumarkt i . d. Opf. aus Anlaß der 800-Jahr-
Feier. Neumarkt 1960. 
Rieden: Der Marktflecken Rieden im Wandel der Zeit, i n : Oberpfälzer Jura 1961 
Nr. 14, 15, 16, 17. 
Ritzelsdorf: Uber 600 Jahre auf eigener Schole. Ehrung des Bauerngeschlechtes der 
Jbler von Ritzelsdorf, i n : Oberpfälzer Jura 1961 Nr. 3. 
Rocznik, Karl: Oldephons Kennedy, Mönch und Meteorologe in Bayern, i n : Meteoro-
logische Rundschau, 14, 1961 Heft 5 S. 136. 
Roding: Eine „Militärprovinz"? Gegen die Errichtung eines dritten Truppenübungs-
platzes in der Oberpfalz, i n : Die Oberpfalz 49, 1961 S. 107 f. 
Rothenberg: (einst oberpfälz. Amt) Die Landeshoheit in der Herrschaft Rothenberg. 
Die Rekatholisierung dieses Ländchens (von Fritz Schnclbögl), i n : Altnürnberger 
Landschaft 6, 1957, Heft 2 S. 54 ff. 
—, Das Geheimnis des „Alten Rothenberg", ebda 1, 1952 Heft 1. 
—, Vom Rothenberg und seinem Umkreis. Gesammelte Aufsätze und Beiträge zur 
Geschichte der ehem. Herrschaft und Festung (von Dr. Martin Schütz). Lauf 
(Pegnitz) 1957 Heft 1. 
Rudder, Bernhard de: Uber die „Abkunterfeiung" Baierns von 1531 und ihren 
Kartographen Aventinus. (Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis früher Regional-
karten), i n : Akademie der Wissenschaften und der Literatur in Mainz, Abhand-
lungen der mathem.-naturwissenschaftl. Klasse Jahrg. i960 Nr. 1 S. 3—20 mit 
1 Abb. (Bayernkarte von 1531). 
Rückert, Leonhard Dr.: Die Donau, ein Strom der Gegensätze, i n : Der Zwiebelturm 
16, 1961 Nr. 8 S. 187—189. 
Rußwunn, Josef Dr.: Regensburger Einflüsse auf die Kirchenmusikreform Pius' X., 
i n : Der Zwiebelturm, 17. 1962 Heft 1 S. Ii—14. 
Sachs, Heinrich: Von der Töchterschule zur Mädchenoberrealschule, der Werdegang 
des höheren Mädchenbildungswesens in Weiden Opf., i n : Jahresbericht der 
Städt. Mädchenoberrealschule Weiden 1950/51, 27—48; 1951/52, 25—47; 1952/53, 
27—50. 
Salzl, Andreas: Schwandorf vor und nach dem „Schwarzen Einser", ein Blick in 
die Postgeschichte der Stadt Schwandorf i. Bay., i n : „Der Blasturm", Vereins-
zeitung der Briefmarkenfreunde Schwandorf i . Bay., Nr. 1/61, Schwandorf i.Bay. 
1961, 12 S. und Heimaterzähler 1962, S. 2. 
Salzl, Josef: Das Gerichtswesen von Schwandorf in seiner historischen Entwicklung. 
Facharbeit für das Lehramt an Mittelschulen MS. 1961, 40 S. 
—, Die ehemaligen Schwandorf er Stadtbrunnen, i n : Ileimaterzähler 1961, S. 74. 
Scharnagl, August Dr.: Dr. Karl Proske. Leben und Werk. Gedenkrede, gehalten 
anläßlich der Gedächtnisausstellung im Museum der Stadt Regensburg am 
18. Dez. 1961, i n : Der Zwiebelturm 17, 1962 Nr. 1 S. 2—4. 
Schellein, Hanns: „Um den Mehlmeißl" und die Wahrheit von den Flirschbergern. 
Kemnath-Stadt 1961. 
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Schenkl, Hermann u. Richter, Josef: Geschichte der Stadt Grafenwöhr. Grafenwöhr 
1961, 414 S. Gzl . 
Scherl, August: Der Raum Burglengenfeld auf Karten des 16. Jahrhunderts, i n : 
Heimaterzähler 1961, S. 13, 17. 
Schindler, Robert: Die Siebenschläfer; ihre Legende, ihr Kult, ihr Brauchtum, i n : 
Ostbairische Grenzmarken, Passau 5, 1961 S. 195—199. 
Schindler, Willy: Heimat-Chronik für das Jahr 1961, (Stadt Schwandorf, Landkreis 
Burglengenfeld, Landkreis Neunburg v. W . , Schwarzenfelder Raum), i n : Heimat-
erzähler 1961, 95 ff. 
Schmidmühlen: Porträt Erasmus Grassers, i n : Alt-Bayer. Heimat 1962 Nr. 3. 
Schmidt, Arthur: Die Naturwissenschaften in Regensburg, i n : Festschrift zur Er-
öffnung des Naturkundemuseums, Regensburg 1961 S. 19—27. 
Schmidt, Otto: Sorgen der Amberger Pfarrherrn und ihre Behausung. Aus der Ver-
gangenheit Alt-Amberger Pfarrhöfe, i n : Oberpfälzer Jura 1958 Nr. 9, 10, 12, 14, 
15, 16, 18, 19. 
—, Seit drei Jahrhunderten in Familienbesitz. Die Geschichte des Schlauderhofes 
in der Gemeinde Hiltersdorf, ebda 1959 Nr. 22; 1960 Nr. 1, 2, 3, 4. 
—, Amberger Dechanthof zwischen Gestern und Morgen, ebda 1961 Nr. 17. 
—, Beiträge zur Reformationsgeschichte Ambergs. Die Zeit von 1521 bis 1621 im 
Spiegel alter Kirchenrechnungen, ebda 1961 Nr. 7, 8, 12, 17. 25. 
Sclunitt, Joseph f: Oberpfälzer Kulturtafel. Bedeutende Oberpfälzer im Lichte der 
Kulturgeschichte. Herausg. von der „Oberpfälz. Arbeitsgemeinschaft Bayer. Nord-
gau" in Verbindung mit dem „Bayer. Nordgautag". Durchgesehen von Dr. Heinz-
Schauwecker und Karl Winkler. Vorwort und Nachruf von Dr. Friedrich Arnold. 
Ergänzung und Nachwort von Dr. Heinz Schauwecker. Kallmünz 1960. 
Schnaittenbach: Eduard Daniel Kick (3.2.1803 — 3.3.1880). Eine Festschrift der 
Kaolin- und Quarzsandwerke Eduard Kick, Schnaittenbach. Hsg. anläßlich der 
150. Wiederkehr des Geburtstages ihres Gründers. 3. Februar 1953. 
—, Eduard Kick. Kaolin- und Quarzsandwerke. Hsg. zum 125jährigen Bestehen. 
Schnaittenbach 1958. 
Schnelbögl, Fritz: Die Landeshoheit in der Herrschaft Rothenberg. Die Rekatholi-
sierung des Ländchens, i n : Altnürnberger Landschaft 6, 1957 Heft 2 S. 54 ff. 
—, Das Geheimnis des „Alten Rothenberg", ebda 1, 1952 Heft 1. 
—, Der älteste Besitzstand des Klosters Weißenolle, ebda 10, 1961 Heft 1/2. 
—, Kaiser Karl IV. oder der hl. Wenzel?, i n : Oberpfälzer Heimat 6, 1961 S. 33—39. 
Schönere Heimat. Erbe und Gegenwart. Hersg. vom Bayer. Landesverein für Heimat-
pflege, München, 50 Jahrg. 1961. 
Schuster, Adolf Dr.: Franz Xaver Schönwerth. Sohn der Oberpfalz, i n : Was uns 
die Heimat erzählt, 1961 Nr. 12 und 1962 Nr. 1. 
Schuster, Franz Dr.: Die Schellenburg und die Choden, i n : Die Oberpfalz 49, 1961 
S. 27—32. 
Schütz, Martin: Johann Michael Doser, ein Schnaittacher Bildhauer und Holz-
schnitzer im Zeitalter des Barocks, i n : Altnürnberger Landschaft 5, 1956 
Heft 3. 
Schwab, Ludwig: Die Kapitulation der Schweden in Regensburg, i n : Alt-Bayer. 
Heimat 1961 Nr. 6. 
—, Wasserscheide zwischen Nordsee und Schwarzem Meer, ebda 1962 Nr. 3. 
—, Ein steinreiches Land — Die Oberpfalz, ebda 1962 Nr. 2. 
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Schwägerl, Anselm: Was steckt in den Os-ter-Namen? i n : Heimatcrzühler 1961, 
S. 53. 
—, Machtlwies, ein Beitrag zur Deutung des Ortsnamens, ebda S. 60. 
Schwägerl, Josej: Das Bild Schwarzen felds aus dein Jahre 1682, i n : Nabburger 
Volksbote 18. X. 1960. 
—, Dreihundert Jahre Posthalterei in Schwarzenfeld, ebda v. 12. X. 1960. 
Schwaiger, Georg: Katholische Kirche und evangelisches Christentum in Bayern, ein 
geschichtlicher überblick, i n : Stimmen der Zeit, Monatsschrift, Herder, Frei-
burg i. Br. 167. Bd., 1961, (5. Heft, Februar), S. 367—381. 
Schwarz, Ernst: Pfatler und Pfreimd, i n : V O 101, 1960/61 S. 203—206. 
ScIiwarzfiscJier, K.: Eine vor-roinanischc Taufkapelle in Roding, i n : Oberpfälzer 
Heimat 6, 1961 S. 39—49. 
Schwemmer, Willielm: Aus der Geschichte von Neuhaus an der Pegnitz, i n : Alt-
nürnberger Landschaft Nürnberg, Frankenverlag Lorenz Spindler 9, 1960 lieft 2. 
—, Burg und Amt Vcldcnstcin-Ncuhaus, i n : Schriftenreihe der Altnürnberger Land-
schaft, hsg. v. Fritz Schnelbögl, Bd. VIII, Nürnberg 1961. 
Schweppermann: Stammt Seyfried Schwcppermann aus dem Elsaß? Neue Forschun-
gen zur Herkunft des Feldhauptmanns Kaiser Ludwigs des Bayern, i n : Ober-
pfälzer Jura 1958 Nr. 8. 
—, Seine Gebeine ruhen im Münster zu Kastl. Berichtigungen geschichtlicher Irr-
tümer um Seyfried Schwcppermann, ebda 1959 Nr. 16—19. 
Seif erl, Johann: Genealogie Seifert, Heft 9 der Sammlung genealogischen Materials 
„Die Fundgrube", Korb'sches Sippenarchiv, Regensburg 1961, 16 S. 
—, Stammtafel Paritius, Heft 10 der o. g. Sammlung, Regensburg 1960, 30 S. 
Sieghardt, August: Sehenswertes Ilirschbach am Schwarzen Brand. Vom Hammer-
werk, Hammerhaus und von der Schloßkapelle, i n : Oberpfälzer Jura 1958 
Nr. 19, 20. 
—, St. Nikolaus geht durch die Oberpfalz. In der Diözese Regensburg gibt es 83 
Nikolauskirchen und Kapellen, ebda 1958 Nr. 22. 
—, Burgruine und Schloß am Schwarzen Brand. Von Hauscck nach Kirchenrcinhach. 
Die St. Ulrichskirche und ihre Kunstschätze, ebda 1958 Nr. 23. 
—, Walpoten von Zwcrnitz auf dem Steinwald, in: Heimaterzähler 1961, S. 77. 
—, Hohenburg und sein Schicksal, Gegenwart und Vergangenheit eines opf. Markt-
fleckens, i n : Nabtal-Kurier 7.3.1961. 
Simon, Matthias: Die evangelische Kirche (mit Kartenband) München 1960, — 
Historischer Atlas von Bayern, Kirchliche Organisation, erster Teil. 
Sparer, Friedrich: Alte religiöse Bräuche im Kreis Parsberg in der Oberpfalz, in : 
Der Zwiebelturm 16, 1961 Nr. 5 S. 110 f. 
Stadlbauer Ferdinand Dr.: Oberpfälzische Klostermedizin des 12. u. 13. Jahrhun-
derts, i n : Die Oberpfalz 49, 1961 S. 220—224. 
Stadlbauer, Georg: Die Entwicklung des Sportanglcrvercins Schwandorf vonl950— 
1960, in : Festschrift zum 11. Schwandorfer Anglerfest 1960, herausgegeben vom 
Sportanglerverein Schwandorf i. Bay.,/Schwandorf 1960, 12 S. 
Stangl, Karl: Geschichte der Burgruine Laaber und ihre Burgherren, in : Der Zwie-
belturm, 17, 1962 Nr. 1 S. 9—10. 
Straubing: Jahresbericht des hist. Vereins für Straubing u. Umgebung, 63, 1960. 
Aus dem Inhalt: 
Keim, Dr. J., Ausgrabungen und Funde von Straubing u. Umgebung; 
Walke, N. , Das römische Straubing; 
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Fink, P. W. , Zur Frage der Ahnen der Grafen von Windberg-Bogen; 
Keim, Dr. J., Das Kalendarium im Straubinger Zechsalbuch von 1375; 
Keim, Dr. J., Alte Straubinger Landtafeln (1425, 1465, 1490, 1510, 1525 mit 
Register) 
Aus dem Inhalt des 64. Jahrgangs, 1961: 
Keim, Dr. J., Ausgrabungen und Funde von Straubing und Umgebung; 
Enthüllung einer Gedenktafel für Ulrich Schmidl. 
Strewitzek, Hubert Dr.: Entwicklungsgeschichte des Landkreises Bogen. I. Besied-
lungsgeschichte, in : Verhandlungen des Historischen Vereins für Niederbayern, 
Landshut, 86, 1960 S. 5—36. 
Stroh, A. Dr.: Seit wann gibt es Wälder? , i n : Oberpfälzer Heimat 6, 1961 S. 11—14. 
—, Erster Steinzeitfund bei Weiden, ebda S. 72—75. 
—, Der Oberpfälzer Wald schon in der Steinzeit bewohnt, i n : Die Oberpfalz 49, 
1961 S. 118—120. 
—, Betrachtung eines Glockenbechergrabes bei Regensburg, ebda S. 280—283. 
—, Dem Gott des Weines geweiht. Zeugnisse der römischen Zeit im Regensburger 
Museum, i n : Alt-Bayer. Heimat 1961 Nr. 8. 
—, Bericht der vorgeschichtlichen Abteilung des Museums Regensburg v. 1. Nov. 
1959 bis 31. Dez. 1960, i n : V O 101, 1960/61 S. 261—280. 
—, Die Vorgeschichte von Nicdertraubling, i n : V O 101, 1960/61 S. 281—284. 
—, Grab aus der Hallstattzeit bei Scherndorf, i n : Ileimaterzähler 1961, S. 34. 
Sulzbach: Ehem. Herzogsresidenz der Wittelsbacher (von August Sieghardt). Aus 
Sulzbachs großer Vergangenheit, i n : Oberpfälzer Jura 1958 Nr. 18, 19. 
—, Das Sulzbacher Grafengeschlecht in Oberbayern. Vor 850 Jahren gründete Graf 
Berengar das Kloster Berchtesgaden, ebda 1958 Nr. 22. 
—, Der sagenhafte Graf Ernst kam aus Holland. Stammten die Grafen von Kastl, 
Habsberg und Sulzbach von einem dänischen Wikinger ab? (von Karl Winkler), 
ebda 1960 Nr. 13,14. 
Sydow, Jürgen: Grundzüge und Probleme der Regensburger Geschichte, i n : Familie 
und Volk. Deutsche Zeitschrift für Genealogie, Neustadt (Aisch), 10, 1961 Heft 5. 
S. 445—454. 
—, Die Dekret-Handschriften der bayerischen Staatsbibliothek in München, i n : 
Studia Gratiana, Institutum Gratianum, Bononiae, volume settimo, 1959 S. 177— 
232. 
—, Mittelalterliche Kurientaxen aus den lateinischen Bistümern des Ostens und 
Südostens, i n : Ostdeutsche Wissenschaft. Jahrbuch des Ostdeutschen Kultur-
rates, München 7, 1959 S. 117—124. 
—, Von der regensburgischen Hochstiftsherrschaft Pöchlarn, i n : Der Zwiebelturm 16. 
1961 Nr. 8 S. 182 f. 
—, Patroziniumskunde und Handelsgeschichte, in Neue Chronik zur Geschichte u. 
Volkskunde der innerösterreichischen Alpenländer, Beilage zur Südost-Tages-
post, Graz Nr. 66 v. 5. 7. 1961. 
Theuern: Ein seltener Schul Veteran in Theuern (von R. Gerstenhöf er), i n : Ober-
pfälzer Jura 1958 Nr. 1, 2. 
—, Das Geschlecht der Portner von und zu Theuern (von Rudolf Gerstenhöfer), 
ebda 1958 Nr. 4, 5. 
—, Die Reihengräber bei Theuern (von R. Gerstenhöfer), ebda 1958 Nr. 7. 
—, In Theuern noch 50 Hausnamen gebräuchlich, ebda 1959 Nr. 2, 3. 
—, Das Hammergut Theuern im 19. Jahrhundert. Das verdienstvolle Geschlecht 
der Dorfner, ebda 1959 Nr. 6, 7, 8, 9. 
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—, Ungeschriebene Quellen für die Heimatkunde. Die Bedeutung der Flurnamen. 
Wanderung durch das Theuerner Gebiet, ebda 1959 Nr. 20,21. 
—, Ertragreicher Boden im unteren Vilstal. Aus der Geschichte der Forstberech-
tigten in der Hofmark Theuern, ebda 1959 Nr. 14, 15. 
—, Vor hundert Jahren erloschen die Feuer. Zur Geschichte des Eisenhammers 
Theuern, ebda 1960 Nr. 4, 5. 
—, Die Schule — das Sorgenkind der Landgemeinde. Dreimal Schulhausneubau in 
Theuern innerhalb von 130 Jahren, ebda 1961 Nr. 1, 2. 
Thiel, Matthias und Engels, Otto: Die Traditionen, Urkunden und Urbare des 
Klosters Münchsmünster ( = Quellen und Erörterungen zur bayer. Geschichte, 
NF Bd. 20), München 1961. 
Trautmannshofen: Trautmannshofen, München 1962 = Kunstführer (Schnell u. Stei-
ner) Nr. 756. 
—, Die älteste Marianische Wallfahrt der Oberpfalz, i n : Oberpfälzer Jura 1961 
Nr. 18. 
—, Neunhundert Jahre Trautmannshofen (von Franz Lehmeier), ebda 1958 Nr. 14. 
llhert, Günter: Die römischen Donaukastelle Aislingen und Burghöfe, Vlg. Mann, 
Berlin-Schöneberg 1959, 111 Seiten mit 3 Tafeln im Text, 2 Karten und 77 Ta-
feln. Ganzleinen D M 30,—. 
Velburg: Einiges aus den Kirchenbüchern der Stadtpfarrei Velburg (von Nikolaus 
Stolz), i n : Die Oberpfalz 49, 1961 S. 303—306. 
Vilhauer, Wilhelm: Die Jahreszeiten sind durcheinander geraten. Der Weihnachts-
verlauf in und um Weiden im Jahre 1961, i n : Was uns die Heimat erzählt, 
1961 Nr. 12. 
—, Dio Jahreszeiten gerieten durcheinander. Der Witterungsverlauf in und um 
Weiden im Jahre 1961, ebda 1962 Nr. 1. 
Vilseck: Starker rechtlicher Konnex mit dem Hochstift. Zur Geschichte des Bam-
berger Pflegamtes Vilseck im Mittelalter, in : Oberpfälzer Jura 1961 Nr. 9, 10, 13. 
Vogel, Christoph und Stang, Matthäus: Die Mappe des Landgerichts Burglengenfeld 
aus dem Jahre 1600 (HStAMü P 10856, 1—16), herausgegeben von Georg Klitta, 
i n : Ileimaterzähler 1961. 
Übersichtskarte S. 18; 1. Hirschwald, S. 23: 2. Vilshofen, S. 31; 3. Schwandorf, 
S. 36; 4. Wackersdorf, S. 38; 5. Grafenricht, S. 42; 6. Schmidmühlen, S. 47; 
7. Pottenstetten, S. 51; 8. Klardorf, S. 56; 9. Oder, S. 58; 10. Warmersdorf, 
S.64; 11. Ober-Dietldorf, S. 64; 12. See, S. 68; 13. Burglengenfeld, S. 75; 14. 
Leonberg, S. 78; 15. Holzheim, S. 83; 16. Pirkensee, S. 83. 
Vogel, Kurt: Die Pflege der Mathematik an bayerischen Benediktinerklöstern des 
15. Jahrhunderts, i n : Actes du IX. congrcs internat. d'histoire des sciences. 
Barcelona, Madrid 1960 S. 610—613. 
Völkl, Georg: Neuerscheinungen zur Geschichte der Oberpfalz und von Regensburg, 
i n : V O 101, 1960/61 S. 219—239. 
Volkert, Wilhelm: Thomas Bassus (1742—1815). Ein Graubündener Edelmann in 
Bayern, i n : V O 101, 1960/61 S. 121—146. 
Waldershof': Franz Michael Ritter von Wagner, Generaladministrator der Berg-
werks-Salinen- und Münzadministration. (Geboren 1768 in Waldershof) (von 
Franz Niesner), in : Die Oberpfalz 49, 1961 S. 65—72. 
—, Aufschwung und Niedergang der Hausweberei in Waldershof (von Franz Nies-
ner), ebda S. 208—210. 
Waldkirch: Was uns Waldkirch erzählt (von Fritz Jahreiß) , i n : Was uns die Heimat 
erzählt, 1962 Nr. 1. 
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Waldmann, Daniel Dr.: Widukmds Berichte über Bayern, i n : Alt-Bayer. Heimat 
1961 Nr. 5. 
Was uns die Heimat erzählt. Heimatkundliche Beilage der Oberpfälzer Nachrichten. 
Weiden. 
Webster, Charles u. Frankland, Noble: The Strategie air offensive against Germany 
1939_45. in der Reihe ..liistory of the Sccond World War" Vlg . I L M . Statio-
nary Office, 4 Bde, 1961. 
Weiden: Wir blättern in Schulstatistiken, i n : Was uns die Heimat erzählt 1961 
Nr. 3, 4 und 5. 
—, Weiden vergaß einen großen Sohn (Alois Ritter von Frank, Staatssekretär der 
Deutschen Reichsbahn), ebda Nr. 3. 
—, Reger liebte den sanften Paukenschlag, ebda. 
—, Landnahme zwischen zwei Naabflüssen, ebda Nr. 4. 
—, Das Handwerk im alten Weiden, ebda Nr. 6. 
—, So begann Weidens Industrie, ebda Nr. 6. 
—, Es war im Jahre 1861, ebda Nr. 7. 
—, Das gab es vor 100 Jahren, ebda Nr. 8. 
—, Die Stadt wollte den Bahnhof in die Scheibe, ebda Nr. 10. 
—, Alte Weidener Hausnamen, ebda Nr. 11. 
—, Nepomuk. Kapelle in neuem Glanz, i n : Der neue Tag vom 22. 9. 1961. 
—, Feiert Weiden 1970 das 700jährige Stadtjubiläum?, i n : Oberpfälzer Nachrichten 
v. 2. 3. 1962. 
—, Erlebte Geschichte vor drei Jahrzehnten in Weiden, ebda v. 7. 2. 1962. 
—, Kritischer Auftakt zum Eisenbahnbau, i n : Was uns die Heimat erzählt, 1961 
Nr. 7. 
—, Malerwinkel (Schätzler-Haus) in Weiden, ebda Nr. 8. 
—, Vom Adventskranz bis zum Sternsingen. Viel Brauch und Volksglaube vor 100 
Jahren bei den Oberpfälzern, ebda Nr. 11. 
—, Der Weidener Stadtschreiber Jakob Ayrer, ebda Nr. 12. 
—, Die Leimberger in Weiden (von A. Krauß) , ebda. 
Wciding: Weiding bei Schönsee. Beiträge zur Geschichte des Ortes, von Paulinus 
Fröhlich. Weidung 1956. 
Weiland, Irmela: Die Zahlenangaben in den erzählenden Geschichtsquellen des 
frühen und hohen Mittelalters. Diss. Halle 1956. 
Weiß, Antonia Ruth: Friedrich Adolf Trcndelenburg und das Naturrecht im 19. Jahr-
hundert. Band III der Münchener Historischen Studien, Abt. Neuere Geschichte. 
Herausgegeben von Franz Schnabel. X X und 151 Seiten. Verlegt bei Michael 
Laßleben in Kallmünz. Preis D M 12.—. 
Weiß, Fritz: Das Pfarreiwesen nach dem 30jähr . Krieg, i n : Oberpfälzer Jura 1959 
Nr. 1, 2. 
Weitzer, Josef: 17. April 1945, Bomben in Falkenau, Bomben in Schwandorf, i n : 
Heimaterzähler 1961, S. 27. 
Weltenburg: Eine Wanderung über die oberpfälzisch-niederbayerische Grenze nach 
Weltenburg (von Hermann xNeumeyer), i n : Die Oberpfalz 49, 1961 S. 235—239. 
Wiedamann, Richard: Vom Pulver, von Büchsen und von Büchsenmeistern, i n : Der 
Zwiebelturm 15, 1960 Heft 1. 
—, Die Glockengießerfamilie Schelchshorn und ihre Regensburgcr Vorgänger, i n : 
Blätter des Bayer. Landesvereins für Familienkunde, 24, 1961 Nr. 2 S. 397—421. 
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—, Kurze Geschichte von Burg und Markt Donaustauf, in : Festschrift anläßlich 
der Einweihung der erweiterten Heilstätte. Donaustauf 1960. 
—, Kurze Geschichte des Kunst- und Gewerbevereins Regensburg, in : 35. Jahres-
schau Oberpfälzer und niederbayerischer Künstler und Kunsthandwerker 1961, 
Ausstellungskatalog, Regensburg 1961, 46 S., 24 Abb. 
—, Artillerie- und Zeugwesen der Reichsstadt Regensburg, i n : Der Zwicbelturm 
1960 Nr. 8. 
Wiercimok, Joachim: Die Territorialcrwcrbungen der Reichsstadt Nürnberg im 
Spanischen Erbfolgekrieg. Phil. Diss. Erlangen 1959, Mschr. (behandelt auch 
die Auswirkungen auf die Oberpfalz). 
Wild, Karl: Der Böhmerwald als Name in Geschichte und Gegenwart, i n : Ost-
bairische Grenzmarken, Passau 5, 1961 S. 207—225. 
Winkler, Karl: Stammten die Grafen von Kastl, Ilabsberg und Sulzbach von einem 
dänischen Wikinger ab?, i n : Die Oberpfalz 49, 1961 S. 188—192; 215—220. 
Wirthmann, Alfred: Zur Geomorphologie der nördlichen Oberpfälzer Senke. W ü r z -
burg 1961. 41 S. m. Kt. ( = W ü r z b u r g e r geographische Arbeiten lieft 9). 
Wolfsbach: Das ehem. Hammergut (von Rudolf Gerstenhöfer), In: Oberpfälzer Jura 
1961 Nr. 25. 
—, Dem großen Sohn Wolfsbachs zum 100. Todestag. Leonhard von Holler, ein 
hochverdienter Oberpfälzer (von Georg Widenbauer), ebda 1958 Nr. 5. 
Wörth a. d. Donau: Der Fall W ö r t h a. d. Donau — Rebellion oder Notwehr? Hersg. 
von der Stadt W ö r t h 1959. 
Zorn, Wolfgang: Die politische und soziale Bedeutung des Reichsstadtbürgertums im 
Spätmittelalter, i n : Zeitschrift für bayer. Landesgeschichte 24, 1961 Heft 3 
S. 460—480. 
Zwicbelturm, Der: Monatsschrift für das bayerische Volk und seine Freunde, 16, 
1961. 
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Buchbesprechungen 
Q u e l l e n u n d F o r s c h u n g e n z u r G e s c h i c h t e d e s e h e m a l i g e n 
R e i c h s s t i f t e s St . E m m e r a m i n R e g e n s b u r g (-= Thum und Taxis-
Studien Heft 1), Kallmünz 1961, 296 Seiten u. 31 Seiten Bilder. Preis D M 22.— 
Es ist höchsterfreulich, daß S. D. der Fürst Franz Josef von Thum und Taxis sich 
entschloß, eine Schriftenreihe mit dem Titel „Thum und Taxis-Studien" herauszu-
geben. In ihr sollen, wie S. D. der Fürst Franz Josef von Thum und Taxis im Vor-
wort schreibt, die reichen Quellen der fürstl. Hofbibliothek und des Zentralarchivs 
erschlossen und der Forschung in größerem Umfang zugänglich gemacht werden. 
Weiterhin will diese Reihe der Erforschung der Hausgeschichte dienen. Allein die 
Stellung der Thum und Taxis im Alten Reich — Generalpostmeisteramt und Prin-
zipalkommissariat — und innerhalb des Deutschen Bundes bietet reiche Möglich-
keiten, neue Erkenntnisse für die Geschichtsforschung zu liefern. Dabei ergeben sich 
durch Arbeiten über Post-, Wirtschafts-, Kunst- und Besitzgeschichte wichtige Er-
kenntnisse für die verschiedensten Zweige der Geisteswissenschaften. 
Daß das fürstliche Haus es auch als Verpflichtung betrachtet, die reiche Tradition 
des altehrwürdigen Klosters St. Emmeram zu pflegen und zu wahren, zeigt der bisher 
erschienene höchst wertvolle 1. Band der Thum und Taxis-Studien: „Quellen und For-
schungen zur Geschichte des ehemaligen Reichsstiftes St. Emmeram in Regensburg". 
Der verdienstvolle fürstl. Archivrat Dr. Max Piendl, Initiator und Spiritus rector 
des Unternehmens, hat in dem umfangreichen Beitrag „Fontes monasterii S. Em-
merami Ratisbonensis, Bau- und kunstgeschichtliche Quellen" das gesamte verstreute 
St. Emmeramer Quellenmaterial mit bau- und kunstgeschichtlichem Inhalt gesammelt, 
kritisch gesichtet und erläutert. Dieses Quellenwerk, das die Zeit vom Ende des 
7. Jahrhunderts bis 1803 behandelt, erfaßt sämtliche Bauüberlieferungen, Nachrichten 
über Brände, Beschreibungen über den Bauzustand bestimmter Zeiten, Verwendungs-
zweck bestimmter Gebäude, Hinweise über die Einrichtung der Kirche und die 
Klostergebäude, dann Quellen, die Einblick in den Kirchenschatz gewähren und in 
denen die verschiedenen Altäre und Kapellen der Emmeramskirche und auch des 
gesamten Klosterbereichs genannt oder beschrieben werden. 
Diese überaus fleißig und mit hervorragender Sachkenntnis gearbeitete und text-
kritisch gesichtete Quellensammlung bildet eine wichtige Arbeitsgrundlage für künf-
tige Forschungen, welche die Baugeschichte St. Emmerams und des Klosters berühren. 
Wer bisher mühsam hinter alten Quellen herjagen mußte, findet im vorliegenden 
Band alles beieinander. 
Einen Einblick in das mittelalterliche St. Emmeramer Klostergebäude bildet die 
Studie des Mainzer Univ.-Professors und Konservators Dr. Fritz Arens „Das Kloster 
bei St. Emmeram in Regensburg. Seine Anlage und Baugeschichte im Mittelalter". 
Der Verfasser beschreibt darin den Ostflügel und den Nordflügel des Kreuzgangs, 
den Westflügel und Südflügel des Klosters. Dabei stellte ihm Archivrat Dr. Piendl 
seine mit gutem Blick für das Spurenlesen in alten Bauten gemachten Erfahrungen 
freigebig zur Verfügung. 
In dieser vortrefflichen Studie, die vielfach neue Erkenntnisse bringt, zeigt es sich, 
daß manche Teile der Emmeramer Klostergebäude, die bisher als interesselos gegolten 
haben, von hohem Wert sind. 
Die Beiträge werden durch zwei von Erwin Probst sorgfältig erstellte Register 
erschlossen. Das Werk ist drucktechnisch gut ausgestattet und reich bebildert. 
Georg Völkl 
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B a y e r n — S t a a t u n d K i r c h e — L a n d u n d R e i c h . Forschungen zur 
ba\erischen Geschichte vornehmlich im 19. Jahrhundert. Wilhelm Winkler zum 
Gedächtnis herausgegeben von den staatlichen Archiven Bayerns. Karl Zink 
Verlag München 1960. 509 Seiten. Preis: broschiert D M 40.—. 
Das als Festgabe zum 65. Geburtstag vorbereitete Werk wurde durch den frühen 
Heimgang des Generaldirektors der staatlichen Archive Dr. Wilhelm Winkler zu 
einer Gedenkgabe. Die umfangreiche Publikation ehrt den Verstorbenen in beson-
derer Weise; denn die Beiträge stammen fast ausschließlich von seinen Mitarbeitern. 
Sie bezeugen, welch fruchtbaren Widerhall seine Forderung, der Archivar möge 
nicht nur Archivalien verwalten, sondern auch erforschen, fand. Mit dem straffen, 
auf weitreichenden Urkundcnkcnntnisscn beruhenden Aufsatz von Generaldirektor 
Lieberich, welcher die jahrhundertelange Verflechtung Bayerns mit Tirol zeigt, 
und Friedrich Prüsers liebevollen Dokumentation über die Hilfsbereitschaft Bre-
mens für in Not geratene evangelische und reformierte Gemeinden in der Pfalz 
und in Franken reicht die Spannweite der Arbeiten von der Etsch bis zum Norden 
Deutschlands. Auch viele Fachbereiche der Geschichte, von der Adels- bis zur 
Ortsnamen- und Sozialgeschichte, kommen zu Wort. Die Fülle des Gebotenen legt 
es jedoch nahe, Beiträge, die neue Ergebnisse für unseren Raum erbringen, zu 
bevorzugen. 
Gerhard Pfeiffer zeigt in dem Aufsatz: „Die Umwandlung Bayerns in einen 
paritätischen Staat", wie Altbayern im 18. Jahrhundert ängstlich jede protestantische 
Einflußnahme fernhielt. Max IV. Joseph begann eine zielstrebige Ansässigmachung 
von Protestanten und reformierten Pfälzern. Er setzte den Kauf des Gutes Kolberg 
in der Markgrafschaft Cham durch Frh. von Völderndorff aus Bayreuth und den 
Erwerb von Ketzersdorf durch Frh. von Lindenfels durch, zwang München, Pfälzer 
Kaufleuten Niederlassungsrecht zu gewähren und siedelte seit 1802 zahlreiche 
Pfälzer im Donaumoos an. Der Leser erlebt die erregte Gegenwehr des Klerus, 
die leidenschaftliche Befürwortung durch Aufklärer und Illuminatcn nach, erfährt 
von dem wogenden Kampf der Meinungen, der 1802 anläßlich der Aufhebung 
mediater Klöster den Siedepunkt erreichte. Bayerns Verhandlungsabsichten beim 
Reichsdeputationshauptschluß werden sichtbar. Max IV. Joseph setzt seine Meinung, 
die Duldung fremder Religionsverwandter stünde nicht in Widerspruch zum West-
fälischen Frieden durch und erreichte die Verankerung des Grundsatzes in § § 60 
und 63 des Hauptschlusses. Damit war der Weg für das Edikt vom 10. Januar 1803 
bereitet. Es sicherte „allen christlichen Religionsverwandten den vollen Genuß der 
bürgerlichen Rechte zu und garantierte in Diasporagebieten ungestörte Ilausandacht 
und Sakramentsempfang, bewilligte den Besuch benachbarter Kirchen der Konfession, 
ja es beseitigte im Keime das Ausschließlichkeitsrecht öffentlicher Religionsausübung 
durch die katholische Kirche. Ein beigefügter Vergleich mit Baden und W ü r t t e m -
berg erweist schließlich, daß Bayern avantgardistisch vorging. Die durchgesetzte 
Toleranz und beträchtliche Entkonfessionalisierung des Staatslebens blieben in der 
Folgezeit zwar nicht unangefochten, behaupteten sich aber wenigstens in den 
Grundzügen. 
Hans Ralls Beitrag wirft Licht auf die konfessionspolitischen Schwierigkeiten des 
jungen König Otto von Griechenland und die Notwendigkeit, sich zwischen russi-
schen Zudringlichkeiten und englischen Wünschen zu behaupten, zugleich entreißt 
er aber auch das Wirken des aus Regensburg stammenden bayerischen Außen-
ministers Frh. v. Gise ein wenig der Vergessenheit. 
Über die Gerichtsbarkeit des Fürsten T h u m und Taxis berichtet unser hoch-
verdientes Mitglied fürstlicher Archivrat Dr. Piendl. Karl Th. v. Dalberg begründete 
das bis 1900 bestehende Verfassungskuriosum, um wenigstens die Hofhaltung des 
fürstlichen Hauses der armen Tagen entgegensehenden Stadt zu erhalten. Er über-
ließ in erster Instanz dem fürstlichen Hofmarschallamtsgericht und in zweiter In-
stanz einer fürstlichen Justizkommission die Zivilgerichtsbarkeit über die gesamte 
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Dienerschaft in Regensburg und deren Hausgenossen in der streitigen und nicht-
streitigen Rechtspflege. Auch Bayern willigte 1812 in diese Sonderregelung ein, 
allerdings mußten nunmehr die Richter nach Gesetzen Bayerns Recht sprechen. In 
Anpassung an das neue Gerichtsverfassungsgesetz von 1861 wurden ein Zivi l -
einzelrichteramt (heute Amtsgericht) und ein Zivilkollegialgericht (heute Land-
gericht) gebildet. Das Zivilkollegialgericht 2. Instanz besaß die Kompetenzen eines 
heutigen Oberlandesgerichts. 1869 mußte jedoch Fürst von Thum und Taxis in die 
von der 2. Kammer Bayerns geforderte Übertragung der streitigen Gerichtsbarkeit 
an den Staat einwilligen. Erst mit der Einführung des BGB im Jahre 1900 wurde 
diese Sondergerichtsbarkeit abgeschafft und kam die Hervorhebung des Hauses 
Thum und Taxis unter den bayerischen Standesherren, die in Würdigung der Ver-
dienste um das Postwesen zugebilligt worden war, zu einem Ende. 
Professor Max Spindler schiebt endlich das die politische Wendung Bayerns von 
1847/48 umwuchernde Gerank von Anekdoten und vordergründigen Sachverhalten 
beiseite und lenkt die Aufmerksamkeit auf die geschichtstrachtigcn Handlungen. 
Klar zeigt er, daß die Regierung Abel gleich einem Schild die Herrschaftshoheit 
König Ludwig I. gegen die eindringende westliche Staatslehre der Volkssouveränität 
abschirmte. Als schließlich die Lola Montez Affäre den Rücktritt des Ministeriums 
Abel erheischte, fühlte sich der König von den kirchlichen Kreisen, für die er stets 
gekämpft hatte, verunglimpft, wurde starrsinnig und ersetzte, nachdem er nicht 
bloß konservative Männer auswechseln konnte, radikal das konservative System 
durch das liberale. Der Aufprall der Februar Revolution fand so den König ver-
einsamt, ja isoliert. Es war seinem Wesen gemäß, daß er aus psychologischen 
Gründen abdankte, urteilt Spindler, nicht ohne den hinzugefügten Ausdruck des 
Bedauerns über die Tatsache, daß damit d e r deutsche König, der eine Konzeption 
für die Überführung des schwachen Staatenbundes in den wirkungskräftigeren 
Bundesstaat gehabt hatte, für die Revolution von 1848 ausfiel. 
Das große Thema, vom anderen Kraftpol, der Paulskirche her, ergänzend, führt 
Paul Wentzcke bayerische Stimmen aus Frankfurt vor. Er betrachtet Adolf von 
Zerzog, den Regensburger Abgeordneten, „ein populäres Talent, ähnlich wie der 
Wandsbecker Bote", wie Frh. v. Rotenhan ihn charakterisiert. Dieser kernige Mann 
wetterte gegen die „Schandkerle von der Äußersten" und „Krawaller" , die nach 
dem Abschluß des Dänischen Waffenstillstands die Nationalversammlung in Gefahr 
und Verruf brachten. Nach der Niederschlagung des Aufstands berichtet er, „die 
Zentralgewalt habe ihre Hochzeit gefeiert mit Deutschland", die „Frechheit hat 
eine Maulschelle bekommen" und wünscht, „die Kanonen sollen forttönen, damit 
die roten republikanischen Gelüste in die Schlupfwinkel kriechen". Die Veröffent-
lichung hinterläßt Hochachtung für den Paulskirchenvertreter unserer Heimatstadt, 
der mit realistischem Blick die Ereignisse einschätzte und von der Notwendigkeit 
des Ausgleichs von Beharrung und Fortschritt — bayerischem Wesen gemäß — 
zutiefst überzeugt war. 
Über die Verhältnisse Bayerns zum Reich im Jahre 1932 und 1933 berichtet Thilo 
Vogelsong und würdigt hierbei die Bemühungen des Regensburger Ministerpräsi-
denten Held, die Reichsregierungen von Papen und Schleicher zu einer Verfassungs-
reform zu zwingen, welche die durch die Ausschaltung des Landes Preußen einge-
tretene Gewichtsverschiebung zwischen Reich und Ländern ausgleichen sollte. Die 
sorgfältige Untersuchung macht sichtbar, daß Held „eine Politik führte, die der 
Würde des ältesten und größten nichtpreußischen Bundes angemessen war", der 
aber zugunsten Hitlers der Erfolg versagt blieb. 
Gerne stattet der Historische Verein Dank für die Erhellung geschichtlicher Fragen 
seines Bereiches ab, er gratuliert aber auch in gleicher Weise herzlich allen ver-
dienstvollen Autoren, die wesentliche Bausteine für die Landesgeschichte des 
19. Jahrhunderts mit ihren gehaltvollen Aufsätzen beisteuerten. 
W . Keßel 
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S t u d i e n z u r b a y e r i s c h e n V e r f a s s u n g s - u n d S o z i a l g e s c h i c h t e . 
Arbeiten aus der historischen Atlasforschung in Bayern. Herausg. von der Kom-
mission für Bayer. Landesgeschichte bei der Bayer. Akademie der Wissenschaften. 
Bd. 1 München 1962. 
Neben dem Historischen Atlas, dessen Arbeiten fortgesetzt werden, veröffentlicht 
nun die Kommission eine neue wissenschaftliche Atlasreihe, und zwar „Studien zur 
bayer. Verfassungs- und Sozialgeschichte". Diese Forschungen sollen ein Gesamtbild 
einer modernen Verfassungs-, Gesellschafts- und Wirtschaftsgeschichte Bayerns 
vorbereiten. Bekanntlich ist durch Einzeleinsichten und Einzelergebnisse das bis-
herige Bild der „Verfassung" durchlöchert, ja sogar in Frage gestellt, und auf die 
Gesellschaftsgeschichte legte man wenig Wert. 
Eröffnet wird diese neue Schriftenreihe mit der umfangreichen Arbeit „Flerr-
schaftsgeschichte der altbayer. Landgerichte Dachau und Kranzberg im Hoch- und 
Spätmittelalter sowie in der frühen Neuzeit". Verfasser ist Dr. Pankraz Fried, der 
auch den 1958 erschienenen Atlasband der beiden Gerichte (Heft 11/12) bearbeitet 
hat. Reichhaltiges rechts-, wirtschafts- und sozialgeschichtliches Quellenmaterial 
macht Dr. P. Fried in seinem neuen Werk der Forschung erstmals nutzbar. 
Der 112 Seiten umfassende erste Teil versetzt uns zurück in die Zeit um 1500. 
In ihm beschreibt der Verfasser statistisch-topographisch jedes Dorf und jede 
Einzelsiedlung der beiden Landgerichte und erläutert besitz- und rechtsgeschicht-
lich Orte mit landgerichtlicher Obrigkeit und Hofmarken und die Herrschaft Mas-
senhausen. 
Der zweite Teil handelt über Siedlung, Grundherrschaft und Niedergericht im 
Landgericht Dachau vom 16. bis 18. Jahrhundert. Aufschlußreich sind die Ergeb-
nisse über Anwesensgrößen, die Söldensiedlung vor 1500 und nach 1760, die sozial-
soziologischen Auswirkungen der Söldneransiedlung, die Veränderung der Orts- und 
Siedlungsstruktur durch Söldenansiedlung seit dem 13. Jahrhundert, der Bauer 
im 16. bis zum 18. Jahrhundert. 
In den einleitenden 60 Seiten beschreibt Dr. P. Fried Ziele und Methoden der 
Arbeit und dazu Ergebnisse für das Spätmittelalter und für das Hochmittelaltcr. 
Eine vertiefte Erkenntnis vermittelt dabei die vergleichende und methodische 
Auswertung: sie bringt wohl die wichtigsten Ergebnisse und vermittelt neue Er -
kenntnisse für die gesamtdeutsche Verfassungs-, Gesellschafts- und Wirtschafts-
geschichte. 
Mit drei großen Querschnitten aus dem 13., 15. und 18. Jahrhundert bringt die 
sachlich tiefdringende Studie überraschende Aufschlüsse. Aus der Fülle der Einzel-
ergebnisse seien zur Illustration einige herausgegriffen. 
Neu sind die Erkenntnisse, daß ein Rückschluß von den Verhältnissen des 
18. Jahrhunderts oder schon von denen des 16. Jahrhunderts auf hochmittelalter-
liche Herrschaftszustände nicht oder nur in sehr geringem Umfange möglich ist. 
Die Herrschaftsverhältnisse, die sich um 1500 zeigen, haben so im 11./12. Jahrhun-
dert noch nicht bestanden. Sie sind vielmehr das Ergebnis tiefgreifender Umwäl-
zungen im 12./13. Jahrhundert und einer intensiven landesherrlich-territorialstaat-
lichen Einwirkung sowie sozialer Umschichtungen im 14./15. Jahrhundert. 
Bisher Unbekanntes erfahren wir über die Dorfgerichte und ihre sachliche Kompe-
tenz. Das Dorfgericht entpuppt sich als der eigentliche Niedergerichtsbesitz des Adels 
im 14. Jahrhundert. Es ist in vielen Orten zu finden, die um 1500 „landgerichtisch" 
sind und kein selbständiges Gericht mehr besitzen. Auch die meisten Hofmarken um 
1500 gehen auf Dorfgerichte des 13. und 14. Jahrhunderts zurück. 
Sozialgeschichtlich aufschlußreich und interessant ist die Darstellung des grund-
besitzenden Adels. Die meisten der in den Gerichten Dachau und Kranzberg ge-
legenen Adelssitze lassen sich auf Sitze von Ministerialen der Grafen von Dachau 
und der Pfalzgrafen von Wittelsbach, vereinzelt auch auf die Sitze von edelfreien 
Familien im 12. Jahrhundert zurückführen. Zu Beginn des 14. Jahrhunderts begegnet 
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uns ein sozial stark differenzierter Adel : der Turnieradel, der sich aus den aus 
der Ministerialitat des Raumes aufgestiegenen, die Tradition der ausgestorbenen 
edclfreien Geschlechter weiterführenden „Landherren" zusammensetzt, und ein 
besitzarmer niederer Landadel. Im 15. Jahrhundert befinden sich die Lehensgüter 
dieses Niederadels fast ausschließlich in den Händen von Münchener Bürgern. Um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts setzt der Niedergang der meisten alten Geschlechter 
ein. Die einen sterben aus, die anderen verarmen. Ihre Güter, Gerichte und Sitze 
kaufen nun Klöster und kapitalkräftige Münchener Bürger, mit denen sich einige 
Landherrenfamilien bereits gegen Ende des 14. Jahrhunderts verschwägern. Aus den 
Resten des Ministerial-Uradels und den Patriziern der Städte entsteht ein einheit-
licher Adels- und Ritterstand, in den seit dem 16. Jahrhundert in immer größerer 
Zahl auch Beamte und Offiziere durch Nobilitierung Aufnahme finden. 
Neu ist auch die geschilderte Sozialstruktur der Bauern. Während das tendenziös 
von der Aufklärung und dem Liberalismus geprägte Bild eines völlig zurück-
gebliebenen, in den sozial und wirtschaftlich ungünstigen Verhältnissen dahin-
dämmernden bayerischen Bauernstandes in einschlägigen Darstellungen immer 
wieder anzutreffen ist, konnte Dr. P. Fried feststellen, daß dieses absolut negative 
Bild von den wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen im alten Bayern des 
18. Jahrhunderts nicht der historischen Wirklichkeit entspricht. 
Im 16. bis 18. Jahrhundert ist die Bauernschaft sozial und ständisch differenziert. 
Der „Bauer" , wie in den zeitgenössischen Quellen seine Standesbezeichnung lautet, 
besitzt ein ausgesprochenes ständisches Bewußtsein gegenüber dem unvermögenden 
Söldner, Kleinhäusler und Tagwerker. Durch Ineinanderheiraten schließt sich der 
„Bauernstand" immer stärker von den unvermögenden unteren Besitzklassen ab. 
Um 1500 treten Bauern als Grundherren größerer Höfe auf. Es ist bezeugt, daß 
Bauern im 15. Jahrhundert auch zugleich Bürger in Städten und Märkten waren 
und daß verwandtschaftliche Beziehungen zwischen ihnen und städtischen Zunft-
bürgern bestanden haben. 
Sozial-soziologisch aufschlußreich sind die Erkenntnisse über die Sölden. Das 
Siedlungsbild des Raumes Dachau-Kranzberg ist im Hochmittclalter noch weit-
gehend geprägt von Weilern, Kleindörfern bis zu neun Anwesen und Einzelhöfen. 
Sölden im Sinne des 17. und 18. Jahrhunderts, also kleinbäuerliche Anwesen mit 
eigenem Haus und eigener kleiner Wirtschaft, hat es im 12. Jahrhundert kaum 
gegeben. Die überwiegende Mehrzahl von Sölden ist erst seit dem 13. Jahrhundert 
entstanden. Da innerhalb der Dorfgmain eine Staffelung der Nutzrechte nach der 
Besitzgröße bestand, hatten die nur wenig Grund und Boden besitzenden Bausöldner 
(Ys Anwesen und geringer) große Nachteile. Diese Beschränkung bzw. Ausschluß 
gab immer wieder Streitigkeiten mit dem vollnutzungsberechtigten Bauern, dem 
„Dorfpatriziat". In der Landes- und Polizeiordnung von 1616 wird den Leerhäuslern 
und Tagwerkern der Viehaustrieb auf die Gemeindeweide generell verboten. 1762 
wird es durch Gesetz der Willkür der Gmain überlassen, ob sie den Leerhäuslern 
gestattet, eine Kuh oder eine Geiß zu halten. Andererseits aber begünstigte die 
landesherrliche Gesetzgebung die Aufstockung bereits bestehender Leerhäuser. 
Der Anhang bringt neben Statistiken und Zusammenstellungen die bereits dem 
Atlasband beigegebene, sonst nirgends gebotene Landkarte 1 : 75.000 aus dem Ende 
des 18. Jahrhunderts. Diese dem 1812 veröffentlichten „Topographischen Atlas von 
Bayern" entnommene Karte zeigt den Zustand von etwa 1800 und damit das von 
moderner Landeskultur unberührte Siedlungsbild in seiner ursprünglichen Unver-
fälschtheit. Die alten Grenzen der Landgerichte Dachau und Kranzberg und des 
Hochstifts Freising reichen weit hinein in das heutige Weichbild der Stadt München, 
bis an die Theresienhöhe und an den Stiglmaierplatz. Teile der einstigen Bauern-
landschaft sind in die Münchener Stadtlandschaft einbezogen und die Züge ihrer 
Herkunft weitgehend oder ganz verwischt. 
Der erfahrene und zeitlich wie sachlich tiefdringende Historiker Dr. P. Fried 
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vermittelt in dieser wertvollen Studie wichtige neue Erkenntnisse die sowohl für die 
bayerische Landesgeschichte wie auch für die gesamtdeutsche Wissenschaft von 
größter Bedeutung sind. 
Der 271 Seiten umfassende Band wird durch die Druckerei Laßleben-Kallmünz 
ausgeliefert. Preis D M 16.—. 
Georg Völkl 
Ott, M. Gabriel: D a s B ü r g e r t u m d e r g e i s t l i c h e n R e s i d e n z s t a d t 
P a s s a u i n d e r Z e i t d e s B a r o c k u n d d e r A u f k l ä r u n g . Neue 
Veröffentlichungen des Instituts für ostbairischc Ileimatforschung, hrsg. v. Profes-
sor Dr. Josef Oswald, Passau 1961. 
Die Leser des Buches werden dem Verfasser, dem Initiator der Arbeit Herrn Pro-
fessor Franz Schnabel, aber auch dem mutigen Herausgeber der Neuen Veröffent-
lichungen für ostbairischc Ileimatforschung, Herrn Prof. Oswald, herzliche Aner-
kennung nicht versagen. 
Zuerst wird die Rechtsentwicklung beschrieben. Man findet allgemeine Ent-
wicklungslinicn bestätigt. Trotzten bis um 1500 in Passau wie allerorts die Bürger 
dem Stadtherrn Rechte ab, so griff seit diesem Zeitpunkt der mächtigere Ge-
samtstaat aus, entriß den Bürgern stückweise das „gute, alte Recht", nahm Einfluß 
auf Ratsbesetzung und Bürgermeisterwahl und erhöhte die Steuerforderungen. Eine 
Überraschung und zugleich eine Bestätigung der Formel „unterm Krummstab ist 
gut leben" mag für manchen Leser sein, daß die geistlichen Stadtherren in Passau 
erst im 18. Jahrhundert jene Schlagkraft entfalteten, welche dem bayrischen Herzog-
tum im Umgang mit den Städten bereits im 16. Jahrhundert innewohnte. Die 
Motivierungen, mit denen die Entmachtung der Stadt begründet wird, weichen 
nicht stark ab von der Sprache anderer Territorialfürsten. Der „magistratische 
Lotterbetrieb" wird beklagt, Kommissionen seien mit „Analphabeten beschickt", 
von den Ratsherrn „khinde ein thail gar nit lesen und synd pleden hirns", in 
der Verwaltung arbeite man sich „nicht krank". Auch die Kehrseite dieser stadt-
herrlichen Reformtätigkeit wird in der Arbeit gut transparent. Jeder Archiv-
benutzer hat schon unter der Hochflut von Verordnungen dieser Zeit gestöhnt. 
Jeder weiß, wie wenig des Verordneten durchgesetzt wurde — und das war im 
Passau des 18. Jahrhunderts nicht viel anders. Auch die Lektüre dieses Buches ver-
stärkt den allgemeinen Eindruck, daß um 1800 Territorialverwaltung und Stadt-
verwaltung an einem Endpunkt des Schlendrians angekommen waren. Der rauhe 
Windstoß echter Reform im 19. Jahrhundert war nötig. 
Im wirtschaftsgeschichtlichen Abschnitt wird die Wirkung der großen Stadt-
brände von 1662 und 1680 klar aufgezeigt. Prächtig sind jene Abschnitte, welche 
den herrlichen Wiederaufbau der Häuser in „Linzer- und Salzburger-Weise" dar-
stellen und gleichzeitig zeigen, daß diese Periode neuen Glanzes überschattet war 
von der ausweglosen Armut weiter Kreise. Die Erörterung des Spanischen Erbfolge-
krieges eröffnet einen Blick für die zu allen Zeiten gültige politische Maxime 
Passaus, für das Lavieren zwischen Österreich und Bayern. Klar wird auch das 
häufige Wechselverhältnis von barockem Herrscherprunk (Rabatta) und Ausbeutung 
der Bürgerschaft und Vernachlässigung der Seelsorge ins Licht gerückt. Tief be-
eindruckt schließlich, wie häufig Passau — ähnlich wie die Reichsstadt Regens-
burg — bayrischen Wirtschaftspressionen ausgesetzt war. Besondere Hervorhebung 
verdient, daß das Biographische nicht zu kurz kommt. 
Alles in allem: das Buch ist eine wertvolle Veröffentlichung. Der Spannungs-
bogen reicht von der Verfassungs- bis zur Geistesgeschichte, von der Jesuiten-
tätigkeit des 16. Jahrhunderts bis zur zersetzenden Einflußnahme ruheloser Illu-
minaten. Der Leser erfährt nicht nur etwas von den Lebensgewohnheiten reicher 
Patrizier, er erlebt auch mühseligen Lebensweg der Vielgeplagten dieser Zeit. 
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Mancher Freund der Stadtgeschichte mag mit etwas Neid auf Passau blicken. 
Die alte Residenzstadt darf sich nicht nur rühmen, durch die tiefschürfenden 
Arbeiten Professor Heuwiesers und die hervorragende Stadtrechtsdeutung von 
Maidhof die mittelalterliche Zeit beispielgebend erhellt zu haben, sie besitzt nun 
auch für den Zeitraum von 1500—1803 ein Buch, das die großen Entwicklungslinien 
klar hervorhebt und warme Liebe zur Dreiflüssestadt in der Bürgerschaft wecken 
kann. Möge das mutige und wohlgelungene Unternehmen in recht vielen Städten 
Nachahmung finden. 
W . Keßel 
N ü r n b e r g e r T o t e n g e l ä u t b ü c h e r I. St. Sebald 1439—1517, bearbeitet von 
Helene Burger. 
Als Band 13 der Reihe „Freie Schriftfolge der Gesellschaft für Familienforschung 
in Franken" ist diese Text-Edition, zugleich als Festgabe zum 75. Geburtstag von 
Univ.-Prof. Dr. Fridolin Solleder, erschienen. Wie Dr. Otto Puchner im Vorwort mit-
teilt, soll auch das Totengeiäutbuch von St. Lorenz 1454—1517 in den nächsten 
Jahren zum Druck kommen, und zwar mit einem gemeinsamen Namensweiser und 
einem Berufsbezeichnungsregister, während das Totengeiäutbuch 1517—1572 später 
veröffentlicht werden soll. Es leuchtet ein, daß jedenfalls bis zum Erscheinen dieses 
Namensweisers die Benützung und Auswertung des Bandes 13 noch mühsam und 
zeitraubend ist. Die vom jeweiligen Kirchenmeister geführten Nürnberger Toten-
geläutbücher können als die Vorläufer der späteren Sterbematrikeln bzw. Be-
erdigungsbücher bezeichnet werden und bieten Auswertungsmöglichkeiten nach 
verschiedenen Richtungen. Insbesondere können sie eine wertvolle genealogische 
Fundgrube für Nürnberger Ahnen bilden. Aber auch die Oberpfalz ist im vor-
liegenden Band wiederholt vertreten (Amberg 4, Auerbach 2, Eschenbach 1, Re-
gensburg 6, Sulzbach 6, Waldau 1, Weiden 2 mal). Im übrigen fallen bei der 
Durchsicht Namen wie Erlbeck, Gärtner, Glockengießer, Landauer, Sauerzapf auf, 
die auch in der Oberpfalz bezw. in Regensburg eine Rolle gespielt haben, und 
deren genealogische Zusammenhänge mit Nürnberg noch mancher Klärung bedürfen. 
Helene Burger gebührt für die gründliche, verdienstliche Arbeit der aufrichtige 
Dank der Heimatfreunde und Familienforscher. 
Fürnrohr 
K T A 277 H a n d b u c h d e r h i s t o r i s c h e n S t ä t t e n D e u t s c h l a n d s Bd. 
B a y e r n 1. Auflage L X X I 896 Seiten, 10 Karten, 15 Stadtpläne, 3 Stammtafeln, 
Preis DM 22.—. Alfred Krüner Verlag Stuttgart-W. 
Dieses Handbuch erscheint als VII. und zugleich bisher umfangreichster Band 
einer Reihe, zu der man dem Verlag gratulieren darf. Trotz der nahezu 1000 Seiten 
Inhalt ist der Band handlich, ansehnlich und geschmackvoll. 
Ganz Bayern kommt darin zu Wort : Städte, Märkte, Dörfer, Klöster, Burgen, 
Denkmäler und Schauplätze, an denen bedeutende geschichtliche Vorgänge sich 
ereignet haben. Unsere Oberpfalz ist mit rund 110 Stätten vertreten. Gerne möchte 
man noch den und jenen Ort im Band finden, muß jedoch verstehen, daß das 
Treffen der Auswahl nicht leicht war. Die Abkürzung hinter jedem Ortstext weist 
auf den Bearbeiter hin: Studienpro f. Dr. Batzl-Amberg, Dr. Dannhaimer, Assistent 
a. Prüll. Staatssammlung München, Dr. G . Hirschmann, Archivrat Nürnberg, Dr. Mül-
ler -Karpe, Privatdozent, München, Dr. Schiaich, Archivrat, München, Dr. Schnellbögl, 
Archivdirektor, Nürnberg, Dr. Sturm, Archivdirektor, Amberg, Dr. W i t h o l d - W ü r z -
burg, Dr. Piendl, O. Archivrat, Regensburg. 
Besonders wertvoll ist dieses Buch aber durch „Die historisch-politische Ent-
wicklung des Bayerischen Staates" vom Herausgeber, Univ. Prof. Dr. Karl Bosl, Mün-
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0257-1
chen. Auf 56 Seiten wird hier eine Entwicklungsgeschichte Bayerns von hoher Warte 
aus und auf Grund der neuesten Forschungsergebnisse, aber trotzdem gemein-
verständlich geboten. 
Dem Titel ist eine Übersichtskarte von Bayern vorausgeschickt. Ein Verzeichnis 
der Mitarbeiter, der Abkürzungen, Nachweis der Abbildungen geht dem eigentlichen 
Textteil voraus. Stammtafeln, Bischofslisten der bay. Bistümer, grundlegende Lite-
ratur, Erläuterungen verfassungs-, gesellschafts- und wirtschaftsgeschichtliche Aus-
drücke, dann ein reichhaltiges Personen- und Sachregister, Register der Orte ohne 
eigenen Stichworlartikel und schließlieh Karten der historischen Stätten erleichtern 
die Übersicht und den Gebrauch des Buches. 
Wie der Kunstfreund nicht Schneils Kirchenführer oder Reclams Kunstführer 
missen will , so wird jeder Heimat- und Geschichtsfreund auf seinen Wanderungen 
und Fahrten den Ba\ernband des Handbuches der historischen Stätten Deutschlands 
immer gern mit sich führen. 
F ü r Schulen aller Art, Büchereien und natürlich jeden Heimatfreund sei das 
Werk zur Anschaffung wärmstens empfohlen. Es schließt eine empfindliche Lücke. 
Joseph Rappel 
Knauer, Alois: O r t s g e s c h i c h t e v o n K a l l in ü n z. Verlag Laßleben, 1961, 
222 Seiten, zahlreiche Abbildungen. Preis D M 15.—. 
Der Verfasser hat in jahrzehntelanger, mühevoller Kleinarbeit eine Fülle von 
Material zur Geschichte von Kallmünz zusammengetragen. Er hat den Heimat-
freunden einen Dienst erwiesen, für den sie ihm nicht genug danken können; denn 
sein stattliches Heimatbuch bietet mannigfache Belehrung, Anregung und Unter-
haltung. Oberlehrer A. Knauer zeichnet darin ein vielseitiges und doch einheitliches 
Bild vom Leben und Treiben der Kallmünzer. 
In gedrängtem Abriß wird zunächst die Geologie des Raumes behandelt, deren 
bedeutendste Epoche hier die Jurazeit ist. Anschließend durchwandert man vom 
Paläolithikum bis nach dem zweiten Weltkrieg alle Entwicklungsstufen des Ortes. 
Nach den neuesten Forschungen, die verwertet wurden, bestand die weiträumige 
Ringanlage bereits am Ende der Broncezeit. Auf den Trümmern einer wohl schon 
in der Frühlatenezeit errichteten Befestigung wurde im frühen Mittelalter der 
mächtige, bis zu zehn Meter hohe Abschnittswall aufgeschüttet. Die heute als Ruine 
erhaltene Burg erbauten anfangs des 13. Jahrhunderts bayerische Herzöge, damit sie 
so den alten Erz- und Salzweg Amberg-Regensburg und auch einen damals hier — 
erst über eine Furth, dann über Brücken — durchlaufenden Nebenstrang des Fern-
handelsweges Nürnberg-Regensburg unter ihre Aufsicht brachten. 
Eingehend werden die keltische und die baierische Besiedlung nachgewiesen. 
An Hand sorgfältiger Quellenforschung wird Kallmünz als Besitztum der Regens-
burger und Bamberger Bischöfe und als Vogtei der Wittelsbacher dargestellt. 
Frühzeitig bestand hier eine Reichszollstätte, die 1230 nach Regensburg verlegt 
wurde. Über die Grafschaft Sulzbach war Kallmünz 1188 an die Wittelsbacher 
gekommen und wurde dann Sitz eines Landgerichts, später auch des „Heg- und 
Jägermeisteramtes auf dem Nordgau". Wohl Ende des 13. Jahrhunderls wurde die 
Siedlung, die sich im Schutze der Burg entwickelt hatte, zum Markt erhoben. 
Besonders eindrucksvoll ist die Schilderung der furchtbaren Leiden der Bevöl-
kerung während des dreißigjährigen Krieges. Alle bedeutenden Bauten, alle Ämter 
und Erwerbszweige wie die Schiffahrt auf Naab und Vils werden in Sonder-
abschnitten dem Leser nahe gebracht. 
Schließlich hat der Verfasser durch seine reiche Flurnamensammlung einen 
äußerst wertvollen Beitrag zu unserer heimatlichen Sprachgeschichte geliefert. Es 
darf vielleicht darauf hingewiesen werden, daß nicht immer die normale Sprach-
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entwickjung und die Beachtung der Geländeformen bei Namenserklärungen zum 
Ziele führen. Man muß auch den Vorgang der Volksetymologie mit in Rechnung 
setzen. Z. B. Hennaloch oder später Hühnerloch ist ein in der Oberpfalz sehr ver-
breiteter Flurname. Das hat ihn dialektisch umgedeutet aus „Hinter der Lohe". 
Ks ist dies ein ähnlicher Vorgang, wie wenn aus dem Flurnamen „Im Ordensholz" 
zunächst die sprachlich normale Sandhi-Bildung „Mordensholz" und dann volks-
etymologisch „Mörderholz" wird. Im obigen Falle treibt es das Volk in der 
Oberpfalz sogar soweit, naheliegende ähnliche Flurstücke Gockelloh zu nennen. 
Als besonders verdienstvoll muß auch der schöne, teilweise vom Verfasser selbst 
angefertigte Bildschmuck hervorgehoben werden. Leider fehlt ein Register. 
F. Seyler 
Zibermayer, Ignaz Dr.: St. W o l f g a n g a m A b e r s e e. Verlag Ferdinand Ber-
ger, Horn Nö, 1961, 136 Seiten, 6 Bildtafeln. 
Der Verfasser hat sich zum Ziel gesetzt, die Wolfgangslcgende und ihren Einfluß 
auf die österreichische Kunst darzustellen. Den Oberpfälzer Geschichtsfreund wer-
den vor allem die Teile des Werkes interessieren, in denen das Leben des Rc-
gensburger Bischofs behandelt wird. 
St. Wolfgang stammte aus einem freien Geschlechte in Schwaben. Seine Lehrjahre 
verbrachte er in der Reichenau und in Würzburg. Er wurde dann Lehrer an der 
Domschule in Trier. Nach dem Tode seines Freundes, des Erzbischofs Heinrich, 
verließ er die Stadt und trat in den Benediktinerorden ein. Er überging St. Maxi-
min in Trier und das Heimatkloster Reichenau wegen der geringeren Zucht und 
wählte 965 die Abtei Maria Einsiedeln/Schweiz, in der die strengen Reform-
vorschriften des Ordenshauses Gorze bei Metz Eingang gefunden hatten. Hier 
weihte ihn der III. Ulrich von Augsburg zum Priester. Seit der Niederlage der 
Ungarn auf dem Lechfelde war die Missionierimg dieses Volkes immer aktueller 
geworden. Wolfgang gab bald seine Tätigkeit an der Klosterschule auf und stellte 
sich in den Dienst der großen Aufgabe. Der für das Missionsgebiet zuständige 
Bischof Pilgrim von Passau berief ihn aber bald zurück und verschaffte ihm 972 
den freien Bischofsstuhl in Regensburg. 
Seine Wirksamkeit muß nun im Zusammenhang mit den Gorzer Reformvorschrif-
ten gesehen werden. Diese sind: Hebung der Ordenszucht, wirtschaftlicher Auf-
schwung der Klöster, Förderung der Künste und Wissenschaften, überhaupt Rettung 
des Bestandes der klösterlichen Lebensgemeinschaften als Kulturbrennpunkte. Dabei 
muß beachtet werden, daß der Episkopatsanfang Wolfgangs in eine furchtbar 
schwere Zeit fällt. Die Wohnstätten waren durch die Ungarneinfälle meist ver-
nichtet, Hab und Gut verschleppt. Zudem hatten die Säkuiarisationsbestrebungen 
Arnulfs des Bösen den Lebensnerv der Klöster getroffen. Seit 955 waren nun die 
schwer heimgesuchten Hochstifte und weltlichen Herren bestrebt, in ihren Gebieten 
den Wiederaufbau voranzutreiben, und suchten sich deshalb an den in den letzten 
Zügen liegenden Orden schadlos zu halten. Die rechtliche Stellung der Klöster im 
damaligen Eigenkirchenwesen brachte es mit sich, daß ihnen Güter in erheblichem 
Maße entzogen und die Kosten für den Wiederaufbau abgepreßt werden konnten. 
Sie standen deshalb vor dem Untergang. 
Wolfgang eröffnete sein Episkopat mit der Reformierung St. Emmerams. Es blieb 
zwar Eigenkloster des Hochstiftes, aber er übergab seine Funktion als Abt an seinen 
Ordensbruder Ramwold aus St. Maximim in Trier, einen hervorragenden Vertreter 
der Gorzer Reform (975). Die verlorene Zucht wurde gehoben, die Abgrenzung des 
Konventgutes gegenüber dem Hochstiftsbesitz wiederhergestellt. Im Gefolge der 
Reform mußten neue Professoren nach St. Emmeram berufen werden. Deshalb war 
St. Wolfgang genötigt, durch Zuweisung von Gütern die Lebensgrundlage sicher-
zustellen. Diese Maßnahmen schwächten natürlich die Einkünfte des Hochstifies, das 
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ohnehin in einer schwierigen Lage war. Aber es zeigte sich bald, daß dadurch 
frische, verjüngte Kräfte in den Dienst des Wiederaufbaues traten und den Aus-
fall in naher Zukunft reichlich hereinbrachten. Die segensreiche kulturelle Tätigkeit 
der baierischen Klöster in der Folgezeit wäre ohne Wolfgangs Reform undenkbar 
gewesen. Selbstverständlich war auch umgekehrt das aus den schweren Nöten der 
Zeit aufsteigende religiöse Verlangen der Nährboden für das Wirken des großen 
Bischofs. Seine nächste bedeutende Tat war die Abtrennung Böhmens von seiner 
Diözese (975). Prag wurde eigenes Bistum. Dies bedeutete eine noch viel größere 
wirtschaftliche Einbuße für das Hochstift und schwächte die Stoßkraft Baicrns im 
böhmischen Raum. Andererseits aber war von nun an im Gegensatz zu bisher eine 
geregelte Seelsorge in dem großen Gebiet möglich. 
Das alles konnte natürlich nicht ohne schwere Auseinandersetzungen durch-
geführt werden. Man vergleiche dazu nur den zähen Widerstand der Bischöfe von 
Passau, als es galt, in Österreich eigene Bistümer zu errichten. Die sittliche Größe 
Wolfgangs liegt eben in dem freiwilligen Verzicht auf äußere Vorteile zugunsten 
seiner Lebensanschauung. 
F ü r die Nonnen in Regensburg schuf er anschließend ein eigenes Kloster Mittel-
münster, da seine Reformversuche in den Frauenstiften erfolglos geblieben waren. 
Auch im Domstift kehrte alsbald strengere Zucht ein. 
Im Folgenden beschäftigt sich der Verfasser dann mit der Geschichte des St. Em-
meram unterstehenden Klosters Mondsee und der Tätigkeit Wolfgangs am Abersee, 
der später nach Wolfgang selbst benannt wurde. Der Bischof verließ 976 Regens-
burg. Er war in die Auseinandersetzungen zwischen Otto II. und Heinrich dem 
Zänker (Belagerung Regensburgs) verwickelt. Abt Ramwold hatte in St. Emmeram 
Herzog Heinrich zum König geweiht. Der Akt fand also nicht im Dom unter Wolf -
gang selbst statt. Da aber Emmeram ein bischöfliches Eigenkloster war, so mußte 
nach Ansicht Zibermayers ein stilles Einvernehmen bestanden haben, „auch sant 
Wolfgang der pischof ward verdacht in diesen Sachen." Nachdem Otto die Stadt 
erobert hatte, geriet Ramwold in Gefangenschaft und wurde „in das elend ver-
schickt". Wolfgang verließ Regensburg erst 976 und blieb bis 977/78 in Österreich, 
wo er in dem ihm unterstehenden Mondsee in gleicher Weise wie in Regensburg 
die Gorzer Reform durchführte. Auch hier arbeitete neben ihm ein Mönch aus 
St. Maximin in Trier und wirkte in seinem Geiste weiter, nachdem Wolfgang in 
seine Regensburger Diözese zurückgekehrt war. Mondsee bekam eine feste wirt-
schaftliche Grundlage durch die vom Bischof angeregte Neubesiedlung der Erlaf-
gegend um den Mittelpunkt Steinakirchen. Dieses Werk hat Wolfgang mit beson-
derem Eifer durchgeführt. In Erinnerung an die Ungarneinfälle ließ er am Zusam-
menfluß der großen und kleinen Erlaf das Kastell (Z)Wicselburg mit Genehmigung 
Ottos II. gegen neue Überfälle anlegen. 
978 nahm er am Frankreichfeldzug Ottos teil, zeichnete sich bei einem F l u ß -
übergang durch Mut aus und wurde in einer Urkunde des Kaisers als „fidelissimus" 
besonders hervorgehoben. Der alte Konflikt war also vergessen. 
994 ist Wolfgang in Pupping an der Donau gestorben. Seine ersten Kultstätten 
sind die Krypta in St. Emmeram und die Otmarkapelle in Pupping. 
Erst 250 Jahre später hat die Legende vom Einsiedler Wolfgang, wie sie uns 
allen durch das schöne Gemälde des romantischen Malers Moritz von Schwind ver-
traut ist, am Abersee Fuß gefaßt. Der Aufenthalt des Bischofs in Österreich war 
von der vita activa bestimmt. Er hatte in dieser Zeit ein Ubermaß ganz realer 
Aufgaben zu erfüllen. Wenn die Legende in der Spätgotik diesen Fleiligen zu einem 
Vertreter der vita contemplativa, also zum Einsiedler macht, so zeigt dies, daß 
die Bevölkerung sein Andenken in höchster Wertschätzung bewahrte. Das Eremiten-
tum galt dem Menschen von damals noch als die bewundernswerteste Daseinsform 
(vgl. St. Gunther von Regensburg, Meinrad von Maria Einsiedeln (!), Gotthard von 
Niederaltaich). Freilich wird auch der Name des Heiligen selbst zur Legendenbildung 
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beigetragen haben. Wolfgang nannte sich Lupambulus. Das heißt: Gang zu den W ö l -
fen, in die Wildnis. Auch die mittelalterliche Tiersage muß herangezogen werden, 
in der der Wolf die Rolle des Waldbruders spielt. Schließlich ist an die strenge 
Reformarbeit Wolfgangs zu denken. Als die Erinnerung an seine historische Tätig-
keit verblaßte, lag es nahe, daß aus dem „Münch von Einsiedeln" in viel näher-
liegendem Sinne der „Einsiedlermönch" wurde. 
In anderen Teilen des Werkes werden die rechtlichen Auseinandersetzungen des 
Klosters Mondsee mit St. Emmeram geschildert. Sie sind auch für den Oberpfälzer 
Heimatfreund aufschlußreich. Der letzte Abschnitt befaßt sich mit den spät-
gotischen Darstellungen der Wolfgangslegende in der Kunst, vor allem dem be-
rühmten Pacheraltar. 
W i r sind dem Verfasser für die sorgfältige und klar aufgebaute, auf gründ-
lichstem Quellenstudium beruhende Arbeit zu großem Dank verpflichtet. 
F. Seyler 
Schmitt, Jose): O b e r p f ä l z e r K u l t u r t a f c l . Herausgegeben von der „Ober-
pfälzischen Arbeitsgemeinschaft Bayerischer Nordgau" in Verbindung mit dem 
„Bayerischen Nordgautag". Verlag Michael Laßleben, Kallmünz 1960. Preis D M 3.20. 
Jahrzehntelang war unser Ehrenmitglied, der Amberger Stadtschulrat Josef Schmitt 
auf der Jagd nach bedeutenden Oberpfälzern. Eine Auswahl aus seinen Forschungs-
ergebnissen ist nun niedergelegt in dem hübsch ausgestatteten Bändchen „Oberpfälzer 
Kulturtafel". In dieser „oberpfälzischen Walhalla" zeigen sich gewaltige geistige 
Leistungen des oberpfälzischen Stammes. Die Liste der 165 Kulturträger verzeichnet 
bekannte Ärzte, Naturwissenschaftler, Baumeister, Bildhauer, Kupferstecher und Ma-
ler, Bischöfe, Äbte, Dichter, Sprachgelehrte, Erzieher. Fürsten, Heerführer, Geschichts-
forscher, Missionare und Prediger, Sänger, Schauspieler, Staatsrechtler, hohe Staats-
beamte, Wirtschaftler, Theologen, Tonkünstler. In einer Neuauflage wird man den 
weltberühmten Dogmatiker, Prälat Martin Grabmann bei den katholischen Theologen 
einreihen. 
Der Schrift ist ein Geleitwort des Regierungspräsidenten Dr. Georg Zizler und ein 
Vorwort des Oberstudiendirektors Dr. Friedrich Arnold beigegeben. Ein ergänzendes 
Nachwort hat Dr. Heinz Schauwecker geschrieben. 
Die Namen der angeführten Persönlichkeiten sind allgemein bekannt; daß sie aber 
Oberpfälzer waren, wissen viele nicht. Die Kulturtafel erbringt den Beweis, daß die 
Oberpfalz seit Jahrhunderten eine Pflegcstätte für Geist und Kultur gewesen ist, 
die den Vergleich mit keiner anderen deutschen Landschaft zu scheuen braucht. 
Das wertvolle Büchlein ist eine Fundgrube reichen Schatzes; es wird jedem auf-
geschlossenen Oberpfälzer ein lieber Wegweiser sein. 
Ergänzungen veröffentlicht die von unserem Ehrenmitglied Michael Laßleben-Kall-
münz herausgegebene Heimatzeitschrift „Die Oberpfalz", die seit 50 Jahren unsere 
Vereinsziele in hervorragender Weise fördert. 
Georg Völkl 
Volkert, Wilhelm: S c h l o ß a r c h i v S a U d e r s d o r f (— Bayerische Archivinven-
tare Heft 18 — Reihe Oberpfalz Heft 1) herausg. im Auftrage der Generaldirektion 
der staatlichen Archive Bayerns. München 1962 Zink-Verlag, XXII u. 132 Seiten, 
brosch. D M 5,50. 
Es ist ein hohes Verdienst der Generaldirektion der staatlichen Archive Bayerns, 
daß sie in zügigem Tempo mehr oder minder abseitige Archivbestände durch knappe 
Übersichten der Forschung erschließt. 
Staatsarchivrat Dr. Wilhelm Volkert, dessen Studien über die Gerichtsverhältnisse 
im Pflegamt Hohenfels (VO 100, 1959 S. 149—174) und über Neustadt an der Wald-
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naab und die Fürsten Lobkowitz (VO 100, 1959, S. 175—194) wichtige Grundlagen 
oberpfälzischer Geschichtsforschung bilden, hat uns in V O 101, 1961 (S. 121—146) 
von dem aus Graubünden nach Sandersdorf gekommenen Edelmann Thomas von 
Bassus (1742—1815) ein eindrucksvolles, vielseitiges Lebensbild gezeichnet. W . V o l -
kerts jüngstes Werk ist nun das „Schloßarchiv Sandersdorf". In der Reihe der 
„Bayerischen Archivinventare" wird es als Erstling aus dem Bereich der Oberpfalz 
vorgelegt. 
Das Sandersdorfer Schloßarchiv zählt, wie Archivdirektor Dr. Heribert Sturm-
Amberg im Vorwort sagt, zu den bedeutsameren Adelsarchiven in der Oberpfalz. Es 
ist seit 1958 unter Eigentumsvorbehalt im Bayer. Staatsarchiv Amberg hinterlegt. 
In dem höchst verdienstvollen, fleißig gearbeiteten Nachschlagewerk sind sämt-
liche Urkunden und Akten des Archivs angeführt. 
Vielfältig und bunt ist der Regestenband. 40 Druckseiten umfassen die chronolo-
gisch geordneten Regesten der 144 Urkunden. Sie gehen zurück bis 1256 und reichen 
herauf bis 1911, der Ernennung des Freiherrn Max von Bassus zum erblichen Reichs-
rat der Krone Bayern 
Besonders stark sind die Akten vertreten, stoffreich und vielseitig. Insgesamt sind 
1753 angeführt. Sie beziehen sich auf Faniiliensachen (Familiengeschichte, Angelegen-
heiten einzelner Familienmitglieder, Testamente, Nachlaßwesen), Vermögen (Erwerb 
und Verlust der Hofmarken, Besitz- und Grenzbeschreibungen, einzelne Anwesen, 
einzelne Grundstücke, Einnahmen aus der Grundherrschaft, dingliche Rechte, For-
derungen und Schulden, Fahrnis), Lehenwesen (Lehenbücher von 1623 an, Lehenpro-
tokolle, einzelne Lehenobjekte, Passivlehen), Verwaltung (Personal, Amtsanordnungen 
und -berichte, Amtsrechnungswesen, Gerichtsbarkeit, Polizeisachen, Gemeindesachen, 
Steuern und Scharwerk, Zehnt-, Kirchen-, Schul- und Stiftungssachen, Verwaltung 
der Grundherrschaft, Gutsverwaltung und Haushalt, Landwirtschaft und Gärtnerei, 
Forst, Jagd, Fischerei, Brauerei und Brennerei, Ziegelei und Bauwesen) und Akten-
nachlaß der Elisabeth Gräfin von Pappenheim. 
Als Anhang schließt sich eine Ubersicht über die Büchersammlung des Thomas von 
Bassus mit Werken über geheime Gesellschaften des 18. Jahrhunderts an. 
Ein sorgsam bearbeitetes Namen- und ein Sachregister stellen die notwendigen 
Querverbindungen her. 
Einleitend gibt der Verfasser einen geschichtlichen Uberblick über das Sanders-
dorfer Archiv, über Adelssitze und über Herrschaftsverhältnisse von Sandersdorf, 
Mendorf, Eggersberg, Tachenstein bei Riedenburg und Harlanden, dem zwischen 
Eggersberg und dem Tachenstein gelegenen Dorf. 
Archivrat Dr. W . Volkert hat mit dem sachkundig erstellten „Schloßarchiv San-
dersdorf" der Forschung eine wichtige Quelle zugänglich gemacht. Ihm und auch 
Herrn Thomas Freiherrn De Bassus, der diese Forschung verständnisvoll unterstützte, 
gilt der Dank der Heimatgeschichtsfreunde. 
Georg Völkl 
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Vereinsrückschau 
Berichterstatter: Georg Volkl 
Der Verein betrauert den Tod folgender Mitglieder: 
Beschoren Rosa, Stimmbildnerin, Regensburg: 
Buchberger Michael, Dr., Seine Eminenz der Hochwürdigste Herr Erzbischof, Regens-
burg; 
Brunner Kathi, Oberstudiendirektorswitwe, Cham; 
Hörmann Joh. B., Papstlicher Hausprälat, Domkapitular, Regensburg; 
Kiendl Ludwig, Pfarrer in Mettenbach; 
Kinnl Rudolf, Dr., Sulzbach; 
Kohl Hans, Oberlehrer, Amberg; 
Lerner Georg, Regierungsvizepräsident, Regensburg; 
Posel Johann, Oberstadtbaumeister, Regensburg; 
Pscherer Josef, Hauptlehrer, Bruck; 
Pustet Friedrich, Dr., Typograph und Verleger des Heiligen Apostolischen Stuhles, 
Regensburg; 
Riepl Heinrich, Regierungsbaumeister, Regensburg; 
Ruhland Michael, Rektor, Regensburg; 
Scherll Wilhelm, Sparkassendirektor, Amberg; 
Schuster Josef, Oberregierungsrat a .D. , Regensburg; 
Steinbauer Ludwig, Fachlehrer, Amberg; 
Weiß Eduard, Dr., Obermedizinalrat a. D., Amberg; 
Wiesinger Friedrich, Buchbindermeister, Regensburg; 
Winkler Karl , Rektor und Heimatforscher, Amberg. 
* * * 
Drei große Ereignisse fielen in die Berichtszeit: 
1) im September 1961 tagten in Regensburg die 81. Hauptversammlung des Ge-
samtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine und der 39. Deutsche 
Archivtag. Die Vorbereitung und Durchführung machten der Fürstl . Archivrat 
Dr. Max Piendl und seine Mitarbeiter Erwin Probst und Hugo Angercr. 
2) die Auffindung der Römermauer an der Südostecke des Lagers; eine ähnliche 
Anlage findet sich in Europa vom Schwarzen Meer bis zur Nordsee nicht. 
3) der hundertste Todestag unseres Geschichtsforschers und Vercinssekrctärs Joseph 
Rudolph Schuegraf. 
* * * 
Die Bearbeitung des Registers für die Verhandlungsbände 76—100 ist nicht, wie 
vorgesehen, zum Abschluß gekommen, da die einzelnen VO-Bände recht umfangreich 
sind. 
* * * 
In der Jahreshauptversammlung vom 11. April 1962 sind einstimmig in den Aus-
schuß gewählt worden die Herren Stadtarchivar Dr. Hable, Hochschulprofessor Dr. 
Dr. Staber und Oberregierungsrat Schinhammer. 
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B c i t r a g s e r h ö h u n g 
Da unsere Mark immer mehr an Kaufkraft verlor, beschloß die Jahreshauptver-
sammlung vom 11. 4. 1962 einstimmig, den Jahresbeitrag auf D M 8.— ab 1. Januar 
1963 zu erhöhen. W i r bitten unsere Mitglieder um Verständnis und weiterhin um 
tatkräftige Forderung unserer Belange. Trotz des erhöhten Beitrages ist der Histori-
sche Verein für Oberpfalz und Regensburg immer noch einer der billigsten Vereine 
der Bundesrepublik. 
Früher war der Jahresbeitrag bedeutend höher. Nach Gründung des Vereins zahl-
ten die Mitglieder jährlich zwei Gulden; umgerechnet waren es 12 Pfund Kalbfleisch 
oder 30 Liter Bier oder 255 Eier oder sieben Pfund Butter. Nach Einführung der 
Mark-Währung (1873) zahlten unsere Mitglieder jährlich vier Goldmark und ab 
1925 den bisherigen Beitrag. 
V o r t r a g s t ä t i g k e i t i n R e g e n s b u r g 
8. 3. 1961: Jahreshauptversammlung. Anschließend Vortrag des Stud.-Prof. W . Ke-
ßel : Leben und Werk des -j* Ilochschulprofessors Dr. Klebel. 
15. 3. 1961: Klaus Camber, Regensburg: Die Frühgeschichte Regensburgs im Lichte 
liturgischer Denkmäler (mit Lichtbildern). 
24. 5. 1961: Dr. Erich Müller, Altdorf: Die acht Gemäldetafeln des Laurentius-Mar-
tyriums von Berching (mit Farblichtbildern). 
28. 6. 1961: Stud.-Prof. W . Keßel, Regensburg: Einführungsvortrag zum Vereins-
ausflug. 
9. 7. 1961: Vereinsausflug. Regensburg, Altmühltal, Eichstätt, Bergen (Baring), 
Neuburg a. d. Donau, Ingolstadt, Regensburg. (Führung: Stud.-Prof. 
W . Keßel) . 
17. 9. mit 22.9.1961: 81. Hauptversammlung des Gesamtvereins der deutschen Ge-
schichts- und Altertumsvereine und 39. Deutscher Archivtag in Regens-
burg. 
Vor t räge : 
Prof. Dr. Dachs, Regensburg: ..Das geschichtliche Bild Regensburgs; 
Dr. Ulbert, München: „Das römische Regensburg"; Prof. Dr. Staber, 
Regensburg: „Das geistliche Regensburg"; Prof. Dr. Kellenbcnz, Köln: 
„Bürgertum und Wirtschaft der Reichsstadt Regensburg"; Prof. Dr. 
Arens, Mainz: „Mittelalterlicher Klosterbau und St. Emmeram in Re-
gensburg"; Prof. Dr. Bader, Zürich: „Die Reichsstadt Regensburg und 
das Reich"; Prof. Dr. Gollwitzer, Münster: „Die deutschen Standes-
herren"; Prof. Dr. Frhr. v. Pohlitz, Augsburg: „Der deutsche Adel und 
seine Archive"; Archivrat Dr. Pindl, Regensburg: „Das Haus Thum und 
Taxis und seine Archive"; Oberarchivrat Dr. Latzke, Frankfurt: „Die 
Archive des Immerwährenden Reichstages und der dortigen Gesandt-
schaften"; Archivdirektor Dr. Sturm, Amberg: „Archive in Regensburg". 
25.10.1961: Paul Rattelhuber, Iffeldorf: Bauernleben in Südtirol. 
29.11.1961: Stud.-Prof. Dr. Gg. Völkl : Ortsnamen der Oberpfalz. 
25. 1. 1962: Studienrat Dr. Ludwig Mayer, Regensburg: Regensburg und die Re-
volution 1848. 
14. 2. 1962: Dr. Ludwig Ilammermayer, Traunstein: Die Schotten in Regensburg. 
14. 3. 1962: Fürstl . Archivrat Dr. Max Piendl, Regensburg: Die Pfalz Kaiser Arnulfs 
in Regensburg (mit Lichtbildern). 
11. 4. 1962: Jahreshauptversammlung. 
23. 5. 1962: Dr. Richard Strobel, Regensburg: Das Regensburger Schottenkloster. 
Eine baugeschichtlichc Würdigung (mit Lichtbildern). 
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O r t s g r u p p e A m b e r g 
(Leiter: Studienprof. Dr. Batzl) 
1. Vorträge: 
4. 10. 1960: Rektor a. D. Klarmann: Vom Amberger Stadtregiment im 15. und 
16. Jahrhundert. 
8. 11. 1960: Studienprof. Dr. Fitztum: Stift Tcpl in seinen Beziehungen zu Ober-
pfalz und Egcrland. 
6.12.1960: Rektor a .D. Klarmann: Von Knechten, Schrötern und Pfändern. (Kul-
turgeschichtliches aus alten Amberger Ratsbüchern). 
7. 3.1961: Lehrer Otto Schmidt: Die Reformation in Amberg im Spiegel alter 
Pfarrechnungen. 
12. 4. 1961: Stadtarchivar Dr. Regler: Das Rechtsleben in Amberg nach dem äl-
testen Amberger Stadtrecht. 
3. 10. 1961: Studienprof. Dr. Batzl: Aus der Wirtschaftsgeschichte des Klosters Ens-
dorf. 
7.11.1961: Oberlehrer Rappel, Schwandorf: Bilder aus dem oberpf. Volksleben 
(mit Lichtbildern). 
5.12.1961: Rektor a .D. Klarmann: Gericht und Strafvollzug im alten Amberg. 
6. 2.1962: Rektor a .D. Klarmann: Von alten Münzen, Maßen und Gewichten in 
der Oberpfalz. 
13. 3. 1962: Lehrer Otto Schmidt: Pfarrechnungen als Quelle zur Baugeschichte 
Amberger Kirchen. 
3. 4.1962: Studienprof. Dr. Fitztum: Der Beitrag des Egerlandes zur deutschen 
Kulturgeschichte. 
Am 6. 2. 1961 hielt die Ortsgruppe ihre Generalversammlung mit Neuwahl der 
Vorstandschaft ab. Es wurden gewählt : zum 1. Vorsitzenden Studienprof. Dr. Batzl, 
zum 2. Vorsitzenden Schulrat a. D. Jungwirth, zum Kassier und Bibliothekar Rektor 
Klarmann und zum Schriftführer Oberlehrer a. D. Kohl, in den Ausschuß die Herren 
Studienprof. Dr. Fitztum, Staatsarchivdirektor Dr. Sturm, Amtmann a. D. Velhorn, 
Rechtsanwalt Riedl, Lehrer Schmidt, Oberstudienrat Eißner, Oberstudienrat a. D. 
Ilertinger, Oberstudienrat Dr. Bergler und R. Meckl. 
Am 26. 1. 1962 starb der bisherige Schriftführer Oberlehrer Kohl, der sich um 
die Ortsgruppe große Verdienste erworben hatte. An seine Stelle wurde Lehrer 
Schmidt als Schriftführer in die Vorstandschaft gewählt. 
Eine Tagesfahrt zu den Donauklöstern unternahm die Ortsgruppe unter sehr zahl-
reicher Beteiligung. Studienprof. Keßel, Regensburg, erwies sich als ausgezeichneter 
Führer durch die Klosterkirchen Oberaltaich, Metten und Niederaltaich. 
Im Rahmen der Volkshochschule Amberg behandelte der Vorsitzende in einer 
Arbeitsgemeinschaft Heimatkunde folgende Themen: 
am 14. 11. 1961: Die Frühgeschichte der Stadt Amberg, 
28. 11. 1961: „Arnberg — festeste Fürslenstadt" (Die Geschichte der Amberger 
Stadtbefestigung). 
12.12.1961: Adelssitze im Amberger Raum, 
ferner in einem Vortragsabend der Volkshochschule: Amberg als Soldatenstadt. 
2. Heimatkundlicher Arbeitskreis 
Interessierte Mitglieder und Gäste trafen sich im Berichtsjahr an jedem 3. Dienstag 
des Monats zur Diskussion über heimatkundliche Fragen unter Leitung des 2. Vor-
sitzenden Schulrat Jungwirth. 
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O r t s g r u p p e B u r g l e n g e n f e l d 
(Leiter: Rektor Hans Knorr) 
25. 4. 1961: Oberstudienrat Vetterl-Rcgensbg., „Landschaft und Kulturdenkmäler 
des Bayer. Waldes" mit Dias — viele Besucher, besonders Jugendliche! 
16. 7.1961: Kulturfahrt mit Omnibus u. Personenwagen: Hetzenbach (Wallfahrts-
kirche), Regenpeilnstein (Burg), Roding (Kirche und Karner), Hei l -
brünnl (Wallfahrtskirche), Walderbach u. Reichenbach. 
14.11.1961: Oberstudienrat Franz Vetterl-Regensburg, „Landschaft, Geschichte u. 
Kultur des Schwarzachberglandes" (mit Diasbildern). 
23. 1. 1962: Rektor Hans Knorr, „Das Land zwischen Lech und Salzach" (mit Dias-
bildern). 
13. 3. 1962: Studienrat Erhard Reindl-Regensbg., „Landschaft u. Kultur des Alt-
mühl talcs" (mit Diasbildern). 
O r t s g r u p p e C h a m 
(Leiter: Verkehrsamtsleiter Alois Reil) 
Anläßlich des 100. Todestages des in Cham geborenen Geschichtsforschers Joseph 
Rudolph Schuegraf hielten der Historische Verein für Oberpfalz und Regensburg, 
die Stadt Cham und das Volksbildungswerk Cham am 29. Oktober 1961 eine Gedenk-
feier. Nach einem einleitenden Musikstück begrüßte Bürgermeister Dr. Gcdeon an-
stelle des erkrankten 1. Bürgermeisters Zimmermann die zahlreich erschienenen Gäste, 
darunter Graf Dr. Hubert von Walderdorff und Ehrenbürger Geistl. Rat Strohmeier-
Cham. Anschließend sprachen Stud.-Prof. Dr. Völkl im Namen des Historischen 
Vereins für Oberpfalz und Regensburg und Landrat Dr. Fischer-Cham. 
Die Festrede über Wirken und Lebenswerk des Joseph R. Schuegraf hielt Univ.-
Professor Dr. Karl Bosl-München. 
O r t s g r u p p e S c h w a n d o r f 
(Leiter: Gewerbcoberlchrer Joseph Rappel) 
Veranstaltungen: 
1. Heimatkundliche Fahrt in den oberpfälzischen Jura: Wallfahrtskirchen Stett-
kirchen bei Hohenburg, Habsberg; Kirche und Friedhof in Dietkirchen; Vorge-
schichtliches bei Höhenberg; Führung in Neumarkt; Gnadenberg; Trautmanns-
hofen. 
In Dietkirchen erwarteten uns der Vorstand des Hist. Vereins von Neumarkt, Herr 
Oberstudiendirektor Dr. Königer, und der Ileimatpfleger von Neumarkt, Herr 
Schulrat Englhard. Herr Englhard übernahm dankenswerter Weise die Führung 
in Hohenberg, Neumarkt und Gnadenberg. 
2. 27. 10. 1961: Vortrag von Gewerbeoberlehrer Rappel über „Familienchronik, 
Stammbaum und Familienwappen" mit Lichtbildern. 
3. 9. 2. 1962: Vortrag von Mittelschuloberlehrer Salzl über „Entwicklung des Ge-
richtswesens in Schwandorf". 
4. 19.5. 1962: Teilnahme an der Feier des 40 jährigen Bestehens der „Naturfreunde" 
in Schwandorf. 
Stille, unbeachtete, aber intensive Arbeit leistete der heimatkundliche Arbeitskreis, 
der sich allmonatlich zusammenfand und sich mit heimatgeschichtlichen Fragen und 
heimatpflegerischen Problemen befaßte. Dem Arbeitskreis gehören an Gewerbeober-
lehrer Joseph Rappel, Frau Oberlehrerin Rotheigner, Fr l . Hilsschul-Oberl. Türk, die 
Herren O.St.R. Dr. Klitta, Kaufmann Rotheigner, Mittelschul-Oberlehrer Salzl, Hilfs-
schullehrer Trettenbach, Lehrer Wenzl und Rektor Zintl. 
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O r t s g r u p p e W e i d e n 
(Leiter: Landgerichtsrat Dr. Adolf Schuster) 
Im Oberpfälzischen Waldverein, dessen 1. Vorsitzender Herr Landgerichtsrat 
Dr. Schuster ist, haben sich unsere Mitglieder zu einem „Heimatkundlichen Arbeits-
kreis" zusammengeschlossen. 
Dieser Arbeitskreis unter Führung des Stud.-Prof. Dr. Ernst Gagel ist sehr tätig. 
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Bericht der vorgeschichtlichen Abteilung des Museums 
Regensburg 
vom 1. Januar 1961 bis 30. April 1962 
V o n A r m i n S t r o h 
Es sei gleich eingangs auf die früheren Jahresberichte und das verwiesen, 
was dort gesagt wurde. Die Aufgaben sind gewachsen und wachsen weiter, 
aber die Kräfte zu ihrer Lösung sind geblieben, so daß die unerledigten Ar-
beiten erschreckend zunehmen. Schon der Bericht selbst ist nur ein Bruchteil 
von dem, was geplant war. Mögen die Leser den Zustand an dem gegenüber 
früher wesentlich höheren Stand der jährlichen Inventarnummern, aber 
leider auch an dem erkennen, was sie etwa erwartet haben und nunmehr 
vermissen. 
Die Helfer und Mitarbeiter, Private und Dienststellen, sind bei den Fund-
notizen genannt. Ihnen allen danke ich hier und drücke den Wunsch aus, 
wir möchten auch im folgenden Arbeitsjahr wieder erfolgreich zusammen-
kommen und wieder gemeinsam tätig sein können an der Aufhellung und 
Erkenntnis unserer schriftlosen Vorzeit. 
Einen wesentlichen Teil unseres Erwerbsberichtes macht die Sammlung 
Langfeld aus. Sie wird gesondert beschrieben, im Zuge unseres normalen 
Berichtes aber darauf hingewiesen. 
I. Ä l t e r e u n d m i t t l e r e S t e i n z e i t 
(Paläolithikum und Mesolithikum) 
Auf hausen, siehe unter II. Jüngere Steinzeit. 
Bad Abbach, Lkr. Kelheim. Siehe ,Slg. Landfeld', S. 284. 
Burgweinting, Lkr. Regensburg-Süd. An der Bundesstraße 15, also am Rand 
der Terrasse über dem Donautal, fand Schulleiter Gschwendner einen 
Faustkeil der mittleren Altsteinzeit (Abb. 1). Unser Mitarbeiter, der Alt-
steinzeitkenner H . Lindner schreibt dazu: „Ohne Zweifel gehört der Fund 
zur Gruppe der Altmousterienfunde mit Micoqueeinschlag, die Stadler und 
Ebentheurer im Raum von Unterisling und Scharmassing gesammelt ha-
ben". — Inv.-Nr. 1961/340. 
Brunn, Lkr. Neumarkt. Bei der Hadermühle entdeckte Ingenieur M . Moser 
bei seinen systematischen Geländebegehungen einige kleine Silexklingen 
und, nicht genauer bestimmbar, eine vorgeschichtliche Tonscherbe. — 
Inv.-Nr. 1961/213. 
Degerndorf, Lkr. Parsberg. Auf der Gemeindeflur stellte M . Moser mehrere 
mesolithische Siedlungsstellen fest: 
1) Grohberg 
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2—4) bei Gottesberg 
5—7) bei Eggenthal 
Inv.-Nr. 1961/224—230. 
Duggendorf, Lkr. Burglengenfeld. Beim Hof Biersacksehlag fanden Studienrat 
Wolf und J. Zirngibl einige vermutlich mesolithische Silexstücke. — Inv.-
Nr. 1961/268. 
Eilsbrunn, Lkr. Regensburg-Nord. Siehe bei ,Slg. Langfeld', S. 284. 
Furth, Lkr. Cham. Nach der Anlegung von Drainagegräben am ev. Pfarramt 
wusch der Regen aus dem bewegten Erdreich eine große mittelsteinzeit-
liche Silexklinge aus. — Inv.-Nr. 1961/339 (Nachbildung). 
Grafenwöhr, Lkr. Eschenbach. Am Rande des Truppenübungsplatzes wurde 
im von Panzern aufgewühlten Gelände eine Silexklinge, vermutlich meso-
lithischen Alters, gefunden. — Inv.-Nr. 1961/195. 
Gaissach, Lkr. Sulzbach-Rosenberg. Bei Lunkenreuth fand M . Moser einige 
mesolithische Silices und mehrere Tonscherben, vermutlich der Urnen-
felderzeit. — Inv.-Nr. 1961/208. 
Hienheimer Forst, Lkr. Kelheim. Siehe bei ,Slg. Langfeld 4, S. 285. 
Iiischwang, Lkr. Sulzbach-Rosenberg. Siehe bei Va) Hallstattzeit. 
Kallmünz, Lkr. Burglengenfeld. Siehe ,Slg. Langfeld 4, S. 285. 
Kastl, Lkr. Neumarkt. Beim Gaishof und bei Obertal sammelte M . Moser 
einige mesolithische Silices. — Inv.-Nr. 1961/218. 219. 
Laaber, Lkr. Parsberg. Siehe ,Slg. Langfeld 4, S. 285. 
Lauterhofen, Lkr. Neumarkt. Zwei Fundstellen mit Feuersteingeräten ent-
deckte M.Moser. — Inv.-Nr. 1961/211. 212. 
Neuhaus, Lkr. Eschenbach. Auf dem Schindersberg fand M . Moser einige 
Silices. — Inv.-Nr. 1961/210. 
Pettenhofen, Lkr. Neumarkt. Bei Ruppertshöhe fand M . Moser zwei Silex-
klingen. Die Zeitbestimmung ist unsicher. — Inv.-Nr. 1961/217. 
Pfaffenhofen, Lkr. Neumarkt. Bei der Schlögelsmühle, am Mennersberg und 
am Knipferfelsen konnte M . Moser Silices mesolithischer Rast- oder 
Wohnplätze auffinden. — Inv.-Nr. 1961/214—216. 
Poppenricht, Lkr. Sulzbach-Rosenberg. M . Moser entdeckte beim Riegles-
brunnen und im Grundholz mesolithische Silices. — Inv.-Nr. 1961/237. 238. 
Ranna, Lkr. Eschenbach. M . Moser konnte am Bromberg einen Lagerplatz des 
Mesolithikums (und Neolithikum?) beobachten. — Inv.-Nr. 1961/231. 
Regensburg. 1) Am Weinweg gegen den Baggersee fand J. Zirngibl Stein-
geräte verschiedener Zeiten, die ältesten reichen noch in die Altsteinzeit 
zurück, die jüngsten dagegen sind neuzeitlich und reichen bis zur Er-
findung des Zündholzes. Vielfach sind ältere Geräte später als Flintsteine 
zum Feuerschlagen verwendet worden und haben damit ihren alten Cha-
rakter eingebüßt. — Inv.-Nr. 1961/170. 
2) Siehe auch ,Slg. Langfeld 4, S. 285. 
Röckenricht, Lkr. Sulzbach-Rosenberg. Im Bereich der Gemeindeflur stellte 
M . Moser drei mindestens z. T . noch mesolithische Fundstellen fest. — 
Inv.-Nr. 1961/221—223. 
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Schonhofen, Lkr. Regensburg-Nord. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 285. 
Schwend, Lkr. Sulzbach-Rosenberg. Eine mesolithische Silexklinge. — Inv.-
Nr. 1961/209. 
Sulzbach-Rosenberg. Im Räume der Stadt gelang M . Moser der Nachweis 
mehrerer mesolithischer Fundplätze. Einige reichen noch in die kerami-
schen Zeiten hinein, bzw. sind später wieder belegt worden. Eine zuver-
lässige Zeitbestimmung für die Tonscherben ist noch nicht möglich, jedoch 
ist in einem Falle Urnenfelderzeit denkbar. Einige der Silkes mögen be-
reits ins Neolithikum gehören. — Inv.-Nr. 1961/201—204. 233—236. 
Tegernheim, Lkr. Regensburg-Nord. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 286. 
Trondorf, Lkr. Sulzbach-Rosenberg. Auf drei Fundstellen konnte M . Moser 
mesolithisches und teilweise vielleicht schon neolithisches Silexmaterial 
feststellen. — Inv.-Nr. 1961/205—207. 
Wolfsbach, Lkr. Amberg. Im Wolfental weisen Silices auf einen mesolithi-
schen Lagerplatz hin. Feststellung M . Moser, Undorf. — Inv.-Nr. 1961/232. 
II. J ü n g e r e S t e i n z e i t 
(Neolithikum 4000—1800 v. Chr.) 
Alteglofsheim, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 286. 
Auf hausen, Lkr. Regensburg-Süd. 
1) Gelegentlich einer Begehung der Ochsenstraße fand H . J. Werner bei 
dem Weiler Haid über dem Labertal eine Feuersteinklinge. Nach ihrer 
Patinierung scheint sie vorneolithisch zu sein. Einen Hornsteinabschlag 
bringt Lehrer Betz von Aufhausen. — Inv.-Nr. 1961/167. 
2) In der gleichen Lage aber etwa 1 km westlich von 1) sammelte H . J. 
Werner einige bronzezeitliche Scherben. — Inv.-Nr. 1961/168. 
3) Bei dem Weiler Haid fand Lehrer Betz zunächst nicht näher be-
stimmbare, aber sicher vorgeschichtliche Tonscherben und Silexabschläge, 
die zwar nicht ausgesprochenen Werkzeugcharakter tragen, aber einwand-
frei von menschlicher Steinbearbeitung herrühren. — Inv.-Nr. 1961/290. 
4) An der Straße nach Triftlfing fand ein Schuljunge die längsgespal-
tene Hälfte einer Steinaxt. — Inv.-Nr. 1961/197. 
5) Halbwegs gegen das Herrschaftsholz entdeckte Lehrer Betz mit seinen 
Schulbuben neben mittelalterlichen Scherben auch solche vorgeschicht-
lichen Alters und einige Silices. 
Blossersberg, Lkr. Viechtach. Am Weg von Pirka zur Rugenmühle muß nach 
den dort auftretenden Fundstücken eine nicht unbedeutende Niederlassung 
gelegen haben. Der Apotheker Gareis machte uns erneut ein Steinbeil 
zugänglich. — Inv.-Nr. 1961/171. 
Burgweinting. An der Straße B 15 entdeckte Studienrat Wolf, Cham, einige 
Feuerstein Werkzeuge. — Inv.-Nr. 1961/340. 
Diesenbach, Lkr. Regensburg-Nord. Südwestlich von Edlhausen auf der west-
lichen Höhe über dem Regen fanden Schulbuben von Oberlehrer W. 
Schwertner in Regenstauf eine große Steinaxt. Sie fällt durch ihre Größe 
auf und wäre früher als Pflugkeil bezeichnet worden. Dazu siehe unten 
bei der Besprechung der Sammlung Langfeld unter Regensburg, S. 289. Die 
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Bohrung des Gerätes ist stark konisch und gestattet nur die Einführung 
eines Schaftes, der das schwere Gerät auch nicht in der Weise eines 
Beiles zu gebrauchen erlaubt hätte. Für uns ist es zunächst wichtig, dieses 
jungsteinzeitliche Gerät hier im Jura außerhalb des klassischen Ackerbau-
gebietes der Gäulandschaften zu sehen. — Inv.-Nr. 1962/69. 
Eichhofen, Lkr. Parsberg. Die Fundstelle auf der Adelsburg lieferte durch 
die Aufmerksamkeit von Oberinspektor F. Jungwirth, Neumarkt, weiteres 
keramisches Fundmaterial. Die V O 100, 1959, 244 ausgesprochene Zuwei-
sung zur Chamer Gruppe wird weiter unterstützt. — Inv.-Nr. 1962/35. 
Furth, Lkr. Cham. Bei Einberg fand Amtmann i. R. H . Lindner einen Reib-
stein. Wir sind gewohnt, solchen Reibsteinen in der Jungsteinzeit zu be-
gegnen, jedoch können sie auch jünger sein. — Inv.-Nr. 1962/47. 
Gailsbach, Lkr. Regensburg-Süd. Im Brunnthal ein Steinbeilchen, einige Sili-
ces und Scherben als Hinweis auf eine Siedlungsstelle. — Inv.-Nr. 1961/192. 
2) Nördlich vom Ort einige Silices, dabei eine Pfeilspitze. Beide Kom-
plexe gefunden und übergeben von cand. H . P. Lenze. — Inv.-Nr. 1961/193. 
3) Siehe auch bei ,Slg. Langfeld', S. 286. 
Gebelkofen, Lkr. Regensburg. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 286. 
Geroldsee, Lkr. Parsberg. Ein alter Sammlungsbestand mit der Herkunfts-
bezeichnung Geroldsee umfaßt keramische Reste vom Neolithikum bis 
zur Hallstattzeit. — Inv.-Nr. 1962/36. 
Hagelstadt und 
Harting und 
Irnkofen, Lkr. Regensburg-Süd; und 
Hienheimer Forst, Lkr. Kelheim. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 286 f. 285. 
Köfering, Lkr. Regensburg-Süd. Vom nach Südost fallenden Feld über der 
Pfatter bei Bahn-km 127 durch H . J. Werner einige vermutlich neolithi-
sche Tonscherben. — Inv.-Nr. 1961/187. 
Krottensee, Lkr. Eschenbach. Siehe unter IV. Urnenfelderzeit. 
Lengfeld, Lkr. Kelheim. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 285. 
Mangolding, Lkr. Regensburg-Süd. 
1) Bei Haidau fand H . J. Werner Scherben und Silices von einer Sied-
lung, die auf dem gegen die Pfatter fallenden Gelände lag. — Inv.-Nr. 
1961/186. 
2) Von der Siedlung Am Berg brachte Studienrat Wolf, Cham, Scherben 
der Stichreihenkeramik, des bayerischen Rössen und Steingeräte. Auf einen 
römischen Hof deutet eine Sigillatascherbe. Vgl. dazu auch ,Slg. Langfeld', 
S. 287. — Inv.-Nr. 1961/270. 
Mintraching, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 287. 
Matzing, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 287. 
Moosham, Lkr. Regensburg-Süd. 
1) Uber dem Langenerlinger Bach nordwestlich von dem Punkt 348,2 
weisen einige Scherben und Silices auf eine Siedlung hin. — Inv.-Nr. 
1961/199. 
2) Siehe auch ,Slg. Langfeld', S. 287. 
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Niedertraubling, Lkr. Regensburg-Süd. Beim Schulhausneubau konnte H . 
Dörfler einige Belege für eine Siedlungsstelle der Spiral- und der Stich-
reihenkeramik aufsammeln. — Inv.-Nr. 1961/265. 
Oberhinkofen, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 287. 
Oberisling, Lkr. Regensburg-Süd. 
1) Bei Unterisling fand H . J. Werner Silexklingen und Feldgesteinsplitter 
von Beilen als Hinweise auf eine Siedlung zwischen Unter- und Ober-
isling. — Inv.-Nr. 1961/182. 
2) Siehe ,Slg. Langfeld', S. 288. 
Obertraubling und 
Pentling, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 288. 
Petzkofen, Lkr. Regensburg-Süd. 
1) An der Straße nach Hellkofen zwar bescheidene, aber wahrscheinlich 
neolithische Siedlungsreste. Wir verdanken sie, wie das nachstehende Ma-
terial, dem Spürsinn und dem Heimatsinn von Lehrer Betz. — Inv.-Nr. 
1961/181. 
2) Am Gittinger Bach einige Silices und Scherben der Spiralkeramik. — 
Inv.-Nr. 1961/282. 
3) Am südlichen Ortsende einige Silices und vorgeschichtliche Scherben. 
— Inv.-Nr. 1961/283—285. 
4) Vor dem nördlichen Ortsende einige Silices und vorgeschichtliche 
Scherben. — Inv.-Nr. 1961/286. 
5) Vor dem Ortsrand von Auf hausen zwei Silices. — Inv.-Nr. 1961/287. 
Poign, Lkr. Regensburg-Süd. 
1) Bei Gemling fand J. Weig neben Silex- und Felsgesteingeräten Scher-
ben der Jungsteinzeit, Bronze- und Latenezeit. — Inv.-Nr. 1961/190. 191. 
2) Siehe ,Slg. Langfeld', S. 288. 
Regensburg. 
1) An der Napoleonshöhe entdeckte H . J. Werner einige Silices. — Inv.-
Nr. 1961/194. 
2) Im Rahmen der umfangreichen Bauarbeiten auf dem Pürkelguter 
Hochfeld sind die von der Raffler- und Artilleriekaserne verschont ge-
bliebenen Teile des großen neolithischen Siedlungsgeländes zerstört wor-
den. Dank dem freundlichen Hinweis von Schachtmeister Gloßner und 
der Unterstützung durch die Kriminalpolizei Regensburg konnten zwei 
Gräber (Abb. 2) wenigstens teilweise noch beobachtet werden. Grabfunde 
dieser Zeitstellung sind sehr selten und daher für die Forschung von be-
sonderem Wert. — Inv.-Nr. 1961/322. 345—347. 351. 
3) Siehe auch ,Slg. Langfeld', S. 288 f. 
Riekofen, Lkr. Regensburg-Süd. 
1) Silex- und Felsgesteingeräte, jungsteinzeitliche und latenezeitliche (?) 
Scherben, sowie Sigillatabruchstücke fand Studienrat Wolf, Cham. — 
Inv.-Nr. 1961/266. 
2) Das 1953 beobachtete Grab der Münchshöfener Kultur (VO 94, 1953, 
208) ist Gegenstand besonderer Studien gewesen. Frau Dr. G. Asmus hat 
das Skelett untersucht und gibt folgenden Bericht: 
„Die vorhandenen Skelettreste zeigen festen Knochenbau, sind jedoch 
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sekundär ziemlich stark zerbrochen, so daß der Erhaltungszustand nur 
wenige Schlüsse zuläßt. Es handelt sich um die Reste eines Mannes von 
30—35 Jahren. 
Von dem Schädel fehlen das Stirnbein und das ganze Obergesicht. Er-
halten sind die noch im Verband befindlichen Scheitelbeine und das 
Hinterhauptsbein sowie der Oberkiefer mit den Jochbeinen und der 
Unterkiefer. Die drei obersten Halswirbel sind durch Versinterung mit-
einander verbunden, ebenso die vier folgenden Wirbel. Bei der Versin-
terung ist nicht genau festzustellen, ob sie Degenerationserscheinungen 
aufweisen, doch scheint dies der Fall zu sein. Einige der Lendenwirbel 
zeigen jedenfalls Abbau-Erscheinungen und arthrotische Randzackenbil-
dung. Die Knochen des Extremitätenskelettes sind, wenn auch mehr oder 
weniger zerbrochen und lückenhaft, erhalten, ebenso die Schlüsselbeine, 
Schulterblätter, Hüftbeine und Rippen. Verschiedene Knochen zeigen 
leichte Ubersinterung. 
Das Gesicht läßt, soweit erhalten, betonte, relativ breite Jochbeingegend 
bei schmalem Oberkiefer erkennen. Die Jochbeine selbst sind deutlich 
seitlich abgeflacht und unterbetont. Der für einen Mann zierliche und 
enge Unterkiefer weist ein ausgesprochenes und vorspringendes Kinn auf. 
Die Zahnstellung der Incisiven im Unterkiefer ist etwas schräg nach 
außen gestellt. Die entsprechende Stellung im Oberkiefer ist nicht genau 
anzugeben, scheint jedoch ebenfalls leicht prodent gewesen zu sein. Die 
Mahlzähne im Ober- wie im Unterkiefer waren zum großen Teil längere 
Zeit vor dem Tode ausgefallen, so daß hinsichtlich der Backenzähne er-
hebliche Artikulationsschwierigkeiten bestanden. Die annähernd im Aufbiß 
stehenden Vorderzähne waren durch das Fehlen der Mahlzähne ersatz-
weise zu „Mahlzähnen" geworden und infolgedessen Stärkstens abgekaut, 
so daß von einigen Schneidezähnen nur noch Stümpfe mit geöffneter 
Pulpa erhalten waren. Die Vorderzähne namentlich des Oberkiefers wie-
sen durch die über Gebühr starke Inanspruchnahme auf ihrer „Kaufläche" 
eine ausgesprochene Rillenbildung auf, die durch den Gegenbiß der 
unteren Zähne entstanden war. Die Abnutzung der Schneidezähne ist bei 
diesem 30—35 Jahre alten Mann so stark, daß man an eine nicht nur 
im Nahrungsaufnahme-Prozeß erfolgte Abnutzung glauben möchte. Man 
könnte vielleicht als weitere Abnutzungsursache Lederkauen oder dgl. in 
Erwägung ziehen. 
Nach der Lebenserwartung der Steinzeitmenschen war dieser Mann von 
30—35 Jahren wohl zu den „älteren" Männern zu zählen. Zudem war sein 
Gesundheitszustand wahrscheinlich nicht der beste. Der Zahnstatus läßt 
toxische Erscheinungen vermuten, deren eine die Wirbelarthrose sein 
könnte. Bei so schlechten Zähnen, die die Nahrung nicht genügend zer-
kleinern konnten, wäre möglicherweise auch mit dem Vorhandensein von 
Magengeschwüren zu rechnen. 
Typologisch hat der zierliche, feingliedrige Mann, der mittelgroß bis 
klein war, den Mediterranen nahegestanden". 
Frau Dr. Hopf am Römisch-Germanischen Zentralmuesum in Mainz hat 
Holzkohlen und verkohltes Getreide, das in Verbindung mit dem Grab 
geborgen werden konnte, mit folgendem Ergebnis bestimmt: 
„Holzproben: Laubholz, glänzende, schmale Splitter. Im mikroskopischen 
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Bilde ringporig, Unterschied und Abgrenzung von Früh- zu Späfholz sehr 
scharf, im allgemeinen nur 1 Reihe großlumiger Frühholzgefäße, Mark-
strahlen 1- und mehrreihig, bis zu 13 Glieder hoch: 
Eichenholzkohle — Quercus spec. 
Holzkohle zwischen den Lehmbrocken: Eichenholzkohle — Quercus spec. 
z. T. sehr schön gleichmäßig, z. T . sehr verzogen und zusammengedrückt 
wie Wurzel- oder Astlochholz. 
Ein Stück Holzkohle, dem geringen Durchmesser nach zu schließen, 
handelt es sich wohl um ein ZwTeigstück eines ringporigen Holzes mit 
1—2 Reihen weitlumiger Gefäße im Frühholz, scharf abgegrenzt vom 
Spätholz, breiten, mehrreihigen Markstrahlen: 
Eiche — Quercus spec. 
Zwei Stück Holzkohle, sehr verdreht und verzogen, wohl Wurzel- oder 
Astlochholz, nicht näher bestimmt. 
Verkohltes Getreide: 
Vier recht verquollene, stark beschädigte Körner: 
2 Körner Emmer — Triticum dicoccum 
1 Korn Gerste — Hordeum vulgare, 
1 Korn Einkorn — Triticum monococcum 
Trotz der starken Beschädigung des Gerstenkornes läßt es sich auf Grund 
des stellenweise erhaltenen Nabels, der gleichmäßig gerundeten Seiten 
und der feinen Querrunzeln als Nacktgerste — Hordeum vulgare var. 
nudum bestimmen. 
Fünf z. T. stark beschädigte Körner: Emmer — Triticum dicoccum 
Sechs verkohlte Körner: Emmer — Triticum dicoccum 
Fünf verkohlte Körner: 
3 Körner Einkorn — Triticum monococcum 
2 Körner Emmer — Triticum dicoccum. 
Lehmbrocken mit sechs aufliegenden, verkohlten Körnern; zwei davon 
sind so beschädigt, daß sie nicht näher bestimmt werden konnten. 
2 Körner Emmer — Triticum dicoccum 
2 Körner Gerste — Hordeum vulgare 
An dem größeren Gerstenkorn ist der Verlauf der Vor- und Deckspelzen 
nur noch an der Basis erkennbar, in der engen Furche finden sich Reste 
von Hilum, im übrigen erscheint das Korn gleichmäßig abgerundet, ebenso 
wie das kleinere Gerstenkorn. Es handelt sich aller Wahrscheinlichkeit 
nach um Nacktgerste, über die Zeiligkeit läßt sich nichts aussagen, da 
die Körner verhältnismäßig symmetrisch ausgebildet sind". 
Schönhofen und 
Schwaighauser Forst, Lkr. Regensburg-Nord. Siehe ,Slg. Langfeld4, S. 285. 
Sengkofen, Lkr. Regensburg-Süd. 
1) Am östlichen Ortsausgang fand Lehrer Betz, Aufhausen, einige Silices, 
die auf eine kleinere Siedlung hinweisen. — Inv.-Nr. 1961/180. 
2) Am Langenerlinger Bach konnte er ebenfalls eine neolithische Sied-
lung feststellen. Möglicherweise dauerte sie vom Jungneolithikum bis in 
die Bronzezeit. — Inv.-Nr. 1961/291. 
Sinzing, Lkr. Regensburg-Nord. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 285 f. 
Taimering, Lkr. Regensburg-Süd. 
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1) Auf dem Weiherfeld fand Studienrat Wolf, Cham, Siedlungsreste. — 
Inv.-Nr. 1961/269. 
2) Der Neubau Schubert am westlichen Ortsrand griff in das vorge-
schichtliche Siedlungsgelände ein. R. Loderbauer konnte zutage tretende 
Tonscherben und Silices aufsammeln. — Inv.-Nr. 1962/11. 
3) Siehe ,Slg. Langfeld', S. 289. 
Teugn, Lkr. Kelheim. Unweit der Hutmühle konnten vermutlich neolithische 
Silices und Scherben gefunden werden. — Inv.-Nr. 1961/261. 262. 
Triftlfing, Lkr. Regensburg-Süd. Lehrer Betz von Aufhausen brachte von 
verschiedenen Stellen der Dorfflur Siedlungsreste, die er, fleißig unter-
stützt von den Schulkindern, sicherstellen konnte. 
1) Westlich vom Ort eine Silexklinge. 
2) Scherben der Spiral- und bayer. Rössener-Keramik und Splitter einer 
Steinaxt am Ortsrand. 
3) Von weiteren drei Stellen neolithische oder noch nicht genauer be-
stimmbare Lesefunde. — Inv.-Nr. 1961/289. 304—306. 
4) Siehe ,Slg. Langfeld 4, S. 289. 
Traidersdorf, Lkr. Kötzting. Der Landwirt J. Stücker fand auf dem Thurn-
bauer-Hügel mehrere Steinbeilbruchstücke und andere Steingeräte, die 
bei einem Brand leider fast alle verloren gingen. Studienrat H . WTolf traf 
noch die möglichen Feststellungen und übergab uns ein im Brandschutt 
wiederaufgefundenes Beil. H . Lindner schreibt dazu: „Das Material des 
Steinbeils ist mit aller Gewißheit der schwarze Serpentin vom Südfuß des 
Hohen Bogen. Auch seine charakteristische Grauverfärbung zeigt es". — 
Inv.-Nr. 1961/324. 
Viehhausen, Lkr. Regensburg-Nord. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 286. 
Weillohe, Lkr. Regensburg-Süd. 
1) Von der Siedlung bei Untermassing sammelte J. Weig Scherben und 
Feuersteinmaterial von der Werkzeugbearbeitung auf. — Inv.-Nr. 1961/189. 
2) Schulbuben fanden eine Steinaxt und ein Feuersteinkernstück von der 
Herstellung von Steingeräten (Abb. 1). Die Fundstücke wurden uns durch 
die Schulleitung zugestellt. — Inv.-Nr. 1961/318. 
Willmering, Lkr. Cham. Ein bei Geigen gefundenes Steinbeil wurde H . Wolf 
bekannt. — Inv.-Nr. 1962/12. 
Zant, Lkr. Amberg. Bei Erlheim wurde an der Straße ein spitznackiges, 
etwas beschädigtes Steinbeil (Abb. 1) gefunden. — Inv.-Nr. 1961/196. 
III. B r o n z e z e i t 
(1800—1200 v. Chr.) 
Adertshausen (Nainhof-Hohenfels), Lkr. Parsberg. Von der Zweigstelle Fran-
ken des Bayer. Landesamtes für Denkmalpflege in Würzburg wurden dem 
Museum Funde aus einer Höhle zugewiesen. Die Keramik umfaßt Scher-
ben von der Bronzezeit bis in die Latenezeit. — Inv.-Nr. 1961/341. 
Burgweinting, Lkr. Regensburg-Süd; 
Eilsbrunn und 
Etterzhausen, Lkr. Regensburg-Nord. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 286. 284 f. 
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Abb. 1 
Utsteinzeitlicher Faustkeil 11 
StembeJ von Erlheim bei Zimt. 
(zu Seite 265; 272) 
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Abb. 2 
Jungstein/citliches Hockergrab der Bandkeramik \ on Regens-
burg-Pürkelgut. Der Kopf ist weggegraben. 
Lrnengrab \oii Taimcring. In den Realen der Line Knochen 
von einer Speisebeigabe, 
(zu Seite 269) 
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Vbb.3 
Frtihbronzezeit liehe Tonseherben von Piesenkofen bei Obertraubling. 
(zu Seite 273) 
Abb. 4 
L ' r ü h b r o n z e / e i l l i c h e r Becher von ( i i ü n l l i a l . 
(zu Seite 273) 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0279-7
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0280-8
Abb. 7 
H 8 U 8 tattzeitUcher Bronzering mit Korallen von Degerndorf. 
(zu Seite 275) 
Abb. 8 
Laieiir/ritlic-hes Gefäß von Schachendorf. 
(zu Seite 277) 
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Abb. 9 
Schmuckbeigaben eines bajuwarischen Frauengrabes von Elth 
(zu Seite 280) 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0282-9
Die Römermalier. Von unten nach oben: Römerinauer (oben ganz links) 
Der römische Eckturm, darauf die mit- mit der mittelalterlichen Aus-
telalterliche Ausflickung und mit dem flickung (oben mitte und rechts), 
auch im Mittelalter beibehaltenen Qua- An der Basis der Mauer 3 Blöcke 
dersockel. Ganz links die Quadermauer. vom römischen Eckturm. 
(zu Seite 278/279) 
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Der salische („Königs"-) Turm. 
Die SO-Ecke. 
(zu Seite 278/279) 
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Geroldsee, Lkr. Parsberg. Siehe II. Jungsteinzeit. 
Grösdorf, Lkr. Eichstätt. Die Beigaben eines bronzezeitlichen Grabes mit 
einer hallstattzeitlichen Nachbestattung aus der Flur Kemnathen erhiel-
ten wir als Geschenk der Siemens-Schuckert-Werke, Regensburg. 
Vergleiche B. Vorg.bl. 24, 1959, 205. — Inv.-Nr. 1961/176—178. 
Grünthal, Lkr. Regensburg-Nord. In der Sandgrube beim Sandhof barg 
Werkmeister H . Eichinger ein frühbronzezeitliches Henkelkrügchen (Abb. 4). 
In der laufend stark abgebauten Grube ließen sich genauere Beobach-
tungen nicht anstellen, jedoch liegt der Verdacht nahe, es handle sich 
um einen Fund wie Diesenbach (vgl. V O 93, 1952, 327; 101, 1961, 272). 
Des weiteren konnte Eichinger mehrfach kleinere Scherbengruppen vor 
dem Verlust bewahren. — Inv.-Nr. 1961/275. 300. 
Hagelstadt und 
Harting, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe bei ,Slg. Langfeld', S. 286 f. 
Kallmünz, Lkr. Burglengenfeld. 
1) Vom Schloßberg wies uns J. Wabra Lesefunde zu, die von der Bronze-
bis zur Latenezeit reichen. — Inv.-Nr. 1962/22. 
2) Siehe bei ,Slg. Langfeld4, S. 285. 
Köfering, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe bei ,Slg. Langfeld', S. 287. 
Krottensee, Lkr. Eschenbach. Siehe bei IV. Urnenfelderzeit. 
Lengfeld, Lkr. Kelheim und 
Mintraching, Lkr. Regensburg-Süd, siehe bei ,Slg. Langfeld', S. 285. 287. 
Nainhof-Hohenfels, Lkr. Parsberg. 
1) Ein vor etwa 40 Jahren mit Konrektor Steinmetz, dem Leiter des da-
maligen Ulrichmuseums, bei Breitenwinn ergrabener Fundbestand wurde 
uns durch die Naturhistorische Gesellschaft Nürnberg übergeben. Er um-
faßt frühe Bronzezeit, Urnenfelder-, Hallstatt- und Latenezeit. Siehe Ab-
handl. der Nat.hist.Ges. Nürnberg 28, 2, 1959, S. 38. — Inv.-Nr. 1961/336. 
2) Von der Bärenhöhle brachte Forstmeister Dr. Bergenthal bronzezeit-
liche und hallstattzeitliche Gefäßscherben. — Inv.-Nr. 1962/24—26. 
Oberisling, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 288. 
Obertraubling, Lkr. Regensburg-Süd. 
1) Von der bereits im letzten Bericht genannten Siedlung brachte H . 
Dörfler erneut keramische Lesefunde. Der zunächst der Stichreihen-
keramik zugewiesene Platz war durch längere Zeit belegt. Neu sind 
Scherben des Jungneolithikums etwa der Michelsberger-Kultur und der 
Frühbronzezeit (Abb. 3). — Inv.-Nr. 1961/264; 1962/70. 
2) Siehe ,Slg. Langfeld', S. 288. 
Pfakofen, Lkr. Regensburg-Süd. 
1) Man wird die Ochsenstraße, die durch das Tal der Großen Laaber 
zieht, heute weitgehend nur noch als Feldweg ansehen, ihre Bezeichnung 
als Straße weist aber auf ihre früher größere Bedeutung hin. Den Süd-
rand der Laaber und damit die Ochsenstraße begleiten durch Lesefunde 
ausgewiesene vorgeschichtliche Siedlungen. Zwei Fundstellen konnten unter 
Mithilfe von H . J. Werner entdeckt werden. — Inv.-Nr. 1961/169. 183. 
Petzkofen, Lkr. Regensburg-Süd. Am Gittinger Bach stellte Lehrer Betz, 
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Aufhausen, eine Siedlung mit Scherben von der Bronze- bis in die Hall-
stattzeit fest. — Inv.-Nr. 1961/288. 
Poign, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe II. Jungsteinzeit und ,Slg. Langfeld', S. 288. 
Regendorf, Lkr. Regensburg-Nord. Bei Riesen fand W. Schwertner Tonscher-
ben als Hinweise auf eine Ansiedlung. Die zeitliche Einstufung ist noch 
unsicher. — Inv.-Nr. 1962/17. 
Schönhofen und 
Sinzing, Lkr. Regensburg-Nord. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 285 f. 
Schwarzach, Lkr. Nabburg. Vom Talboden der Naab bei Wölsendorf stammt 
eine Lanzenspitze (Abb. 5), die ein Junge, angeregt durch den Unterricht 
von Kreisheimatpfleger A. Haseneder, zur Schule mitgebracht hat. — 
Inv.-Nr. 1961/332. 
Sünching, Lkr. Regensburg-Süd. An der Ochsenstraße schneidet eine Kies-
grube in eine vorgeschichtliche Siedlung ein. Es konnten bronze- und 
urnenfelderzeitliche Reste geborgen werden. — Inv.-Nr. 1955/86. 
Viehhausen, Lkr. Regensburg. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 286. 
Wolfsbach, Lkr. Amberg. Das Fundmaterial aus Grabhügeln bei Götzenöd, 
die vor ca. 35 Jahren untersucht worden waren, ist uns neuerdings zuge-
wiesen worden. — Inv.-Nr. 1962/7—9. 
IV. U r n e n f e l d e r z e i t - H a l l s t a t t z e i t A u n d B 
(1200—800) 
Alteglofsheim, Lkr. Regensburg-Süd. Eine erneute Begehung der Ortsflur 
(VO 101, 1961, 273) erbrachte unter Mithilfe von H . J. Werner neues 
Fundmaterial. Die Siedlung erstreckt sich etwa über 600 m und scheint 
aus mehreren Höfen bestanden zu haben. — Inv.-Nr. 1961/184. 185. 
Bad Abbach, Lkr. Kelheim und 
Barbing, Lkr. Regensburg-Süd und 
Essing, Lkr. Kelheim, siehe unter ,Slg. Langfeld', S. 284. 286. 285. 
Geroldsee, Lkr. Parsberg. Siehe IL Jungsteinzeit. 
Iiischwang, Lkr. Sulzbach-Rosenberg. Siehe bei Va) Hallstattzeit. 
Kallmiinz, Lkr. Burglengenfeld. Siehe unter ,Slg. Langfeld', S. 285. 
Krottensee, Lkr. Eschenbach. Auf einem Felsen im Bärnhofcr Wald fanden 
F. Leja und M . Moser Scherben der Michelsberger und schnurkeramischen 
Kultur, der Bronze-, Urnenfelder-, Hallstatt- und Lat&nezeit. Soweit sich 
aus den Umständen erschließen läßt, darf mit Kulthandlungen gerechnet 
werden, in deren Vollzug die Niederlage stattfand. Die Bedeutung des 
Platzes setzt schon im Neolithikum ein und geht, freilich mit einer 
wechselnden Zahl von Fundstücken, ohne Unterbrechung bis zum Beginn 
unserer Zeitrechnung. — Inv.-Nr. 1961/250—257. 
Lengfeld, Lkr. Kelheim. Und 
Mangolding und 
Mintraching, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 285. 287. 
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Lutzmannstein, Lkr. Parsberg. Bei Kircheneidenfeld konnte Forstmeister 
Dr. Bergenthal Tonscherben von der Urnenfelder- bis zur Latenezeit 
bergen. — Inv.-Nr. 1961/349. 
Moosham, Lkr. Regensburg-Süd. Südlich über dem Langenerlinger Bach auf-
gesammelte Scherben weisen auf eine Ansiedlung der Urnenfelder- oder 
Hallstattzeit hin. — Inv.-Nr. 1961/200. 
Neidstein, Lkr. Sulzbach-Rosenberg. Nordöstlich von Etzelwang fand M . Mo-
ser Scherben der Urnenfelder- und Latenezeit. — Inv.-Nr. 1955/74. 
Oherhaimhuch, Lkr. Regensburg-Süd. Studienrat Wolf beobachtete bei seinen 
Geländebegehungen eine Siedlungsstelle. — Inv.-Nr. 1961/271. 
Poign, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 288. 
Regensbur g-Kum^lmüh\. Bei der Inventarisation von älterem Museums-
bestand wurde noch eine Bronzenadel aus dem ehemaligen fürstl. Ge-
wächshaus erfaßt. Siehe auch den Hinweis unter IX. Zeitstellung unbe-
kannt. — Inv.-Nr. 1962/65. 
Regensburg-Pürkelgut. Und 
Sinzing, Lkr. Regensburg-Nord. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 288. 285. 
Stauf, Lkr. Neumarkt. Von der vorgeschichtlichen Wallanlage auf dem 
Buchberg metallzeitliche, vermutlich urnenfelderzeitliche Lesescherben. — 
Inv.-Nr. 1961/295. 
Taimcring, Lkr. Regensburg-Süd. Der Aufmerksamkeit von R. Loderbauer 
fielen auf dem frisch geackerten Feld unscheinbare Scherben und Brösel 
eines Urnengrabes auf. Seine Meldung ermöglichte mit der Zustimmung 
des Besitzers M . Gerl eine genaue Untersuchung von zwei Brandgräbern. 
Beigegebene Tierknochen zeigen, daß dem verbrannten Toten eine nicht 
mitverbrannte Speise beigegeben wurde (Abb. 2). — Inv.-Nr. 1961/352—354. 
Tegernheim, Lkr. Regensburg-Süd. 
1) In der Kiesgrube Hölzl sammelte Dr. F. Kiener von weggeräumten 
Gräbern übriggebliebene Scherben auf. — Inv.-Nr. 1961/309. 
2) Siehe ,Slg. Langfeld', S. 286. 
V. E i s e n z e i t 
a) Hallstattzeit C und D (800—450 v. Chr.) 
Bad Abbach, Lkr. Kelheim. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 284. 
Burglengenfeld. Auf der Wieden bei Bauarbeiten u. a. Bodenaufschlüssen 
geborgene Keramik, wobei auch einige Scherben der Latenezeit und des 
frühen Mittelalters, überwies uns Mittelschullehrer J. Wabra, Kissingen. 
Vgl. V O 91, 1950, 233; 92, 1951, 220. — Inv.-Nr. 1962/21. 
Degerndorf, Lkr. Parsberg. Aus dem Schutt einer vor vielen Jahren ausge-
räumten Höhle Keramik und Reste eines Bronzekettchens (Abb. 7) der 
späten Hallstatt- und frühen Latenezeit. Finder G. Franke und J. Weig. 
Inv.-Nr. 1961/325; 1954/61. 
Donaustauf, Lkr. Regensburg. Auf dem Burgberg weisen Lesescherben der 
Hallstatt- und Latenezeit auf eine vorgeschichtliche Belegung des Berges 
hin. Auf dem markanten, das Donautal weithin beherrschenden Berg wird 
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nicht nur eine zivile, bürgerliche Siedlung gelegen haben, sondern doch 
wohl eine Art Herrschaftssitz, für uns sichtbar in den Berg umziehenden 
Wallanlagen. Solche Anlagen, falls einst wirklich vorhanden, sind durch 
die Burganlage leider beseitigt, so daß wir für eine vorgeschichtliche 
„Burg 4 4 auf Vermutungen beschränkt bleiben. — Inv.-Nr. 1961/328. 
Eilsbrunn, Lkr. Regensburg-Nord. 
1) Bei der Durchordnung eines Restes von altem Museumsgut sind noch 
Scherben aus einer Höhle im Roth festgestellt worden. — Inv.-Nr. 1962/64. 
2) Siehe auch ,Slg. Langfeld 4, S. 284. 
Forchheim, Lkr. Beilngries. Bei Kulturarbeiten des Wasserwirtschaftsamtes 
Regensburg fand der Kulturaufseher Bierschneider von Berching ein rohes 
Tongefäß (Abb. 6). Seine zeitliche Einstufung ist schwierig, doch darf am 
ehesten mit dem Übergang zur Latenezeit gerechnet werden. Knochen 
(menschliche?) sind in mehreren Metern Entfernung gesehen, aber nicht 
aufbewahrt worden, so daß unsicher bleibt, ob das Gefäß als Grabbeigabe 
oder Siedlungsfund zu werten ist. Für eine Siedlung sprechen kleine 
Scherben, die trotz ungünstiger Bodenverhältnisse von dem Acker aufge-
lesen werden konnten. — Inv.-Nr. 1961/323. 
Fischbach, Lkr. Burglengenfeld. Bei Schirndorf barg der Landwirt J. Dechant 
auf der V O 101, 1961, 274 f. genannten Stelle weitere Funde. — Inv.-
Nr. 1961/172—174. 343. 
Geroldsee, Lkr. Parsberg. Siehe II. Jungsteinzeit. 
Grünthal, Lkr. Regensburg-Nord. 
1) Im Wenzenbachtal bei Roith einige Tonscherben, vermutlich von einer 
Siedlung. — Inv.-Nr. 1961/263. 
Hienheimer Forst, Lkr. Kelheim. Siehe ,Slg. Langfeld 4, S. 285. 
Iiischwang, Lkr. Sulzbach-Rosenberg. Bei Gersricht fand Ingenieur Moser 
bei seinen Geländebegehungen neben einigen Silices neolithischer oder 
mesolithischer Zeitstellung auch Tonscherben der Urnenfelder- (?), Hall-
statt- und Latenezeit. — Inv.-Nr. 1961/249. 
Kallmünz, Lkr. Burglengenfeld. Auf dem Geißberg fand M . Laßleben eine 
Scherbe vom Übergang zur Frühlatenezeit. Am wahrscheinlichsten handelt 
es sich bei der Fundstelle um ein ehemaliges Grab, jedoch wird man 
ohne weitere Hinweise über eine bloße Vermutung nicht hinauskommen. 
— Inv.-Nr. 1962/45. 
Krottensee, Lkr. Eschenbach. Siehe bei IV. Urnenfelderzeit. 
Lutzmannstein, Lkr. Parsberg. Siehe IV. Urnenfelderzeit. 
Reichertswinn, Lkr. Parsberg. Einige Scherbchen, vermutlich aus Untersuchun-
gen von Dr. Mollison 1935 bei St. Wolfgang stammend, übergab H . Jung-
wirth. Zeitstellung: Urnenfelder- oder Hallstattzeit. — Inv.-Nr. 1962/34. 
Sinzing, Lkr. Regensburg-Nord. Siehe ,Slg. Langfeld 4, S. 286. 
b) Latlne-leit (= Keltenzeit 450—Chr. Geb.) 
Barbing, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe bei ,Slg. Langfeld4, S. 286. 
Degerndorf, Lkr. Parsberg. Siehe unter a) Hallstattzeit. 
Eilsbrunn, Lkr. Regensburg-Nord. Und 
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Hienheimer Forst, Lkr. Kelheim. Siehe bei ,Slg. Langfeld', S. 284 f. 
Iiischwang, Lkr. Sulzbach-Rosenberg. Siehe bei a) Hallstattzeit. 
Kallmünz, Lkr. Burglengenfeld. Siehe bei ,Slg. Langfeld 6, S. 285. 
Krottensee, Lkr. Eschenbach. Siehe unter IV. Urnenfelderzeit. 
Kürmreuth, Lkr. Amberg. Beim Windloch fand M . Moser Scherben der La-
tenezeit und vielleicht auch schon der Hallstattzeit. — Inv.-Nr. 1961/260. 
Lanzenried, Lkr. Burglengenfeld. Aus dem Wald Archenleiten stammt ein 
eisernes Ortband (alter Sammlungsbestand). — Inv.-Nr. 1961/344. 
Lutzmannstein, Lkr. Parsberg. Siehe IV. Urnenfelderzeit. 
Lengfeld, Lkr. Kelheim. Und 
Mintraching, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 285. 287. 
Neidstein, Lkr. Sulzbach-Rosenberg. Siehe bei IV. Urnenfelderzeit. 
Oberisling, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 288. 
Poign, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe II. Jungsteinzeit und ,Slg. Langfeld', S. 288. 
Regensburg. 
1) Bei der Aufnahme bisher noch nicht inventarisierter Altbestände sind 
aus der Donau ausgebaggerte eiserne Waffen und Bronzegeräte erfaßt 
worden. Neben früh- und hochmittelalterlichen auch Dinge vorchrist-
licher Zeitstellung. — Inv.-Nr. 1961/272. 274. 279. 292. 327. 
2) Pürkelgut, siehe ,Slg. Langfeld', S. 288. 
Schachendorf, Lkr. Cham. H . Lindner übergab uns eine einfache Rand-
scherbe, die durch ihren Fundort von besonderem Interesse ist. Sie belegt 
eine vorgeschichtliche Besiedlung des Bayerwaldes, die, wenn vielleicht 
auch bescheiden, doch über eine bloße Benutzung von Durchgangswegen 
hinausgeht. Die Scherbe konnte zu einem Gefäß ergänzt werden (Abb. 8). 
— Inv.-Nr. 1960/165. 
Schönhofen, Lkr. Regensburg-Nord. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 285. 
Sengkofen, Lkr. Regensburg-Süd. Am Langenerlinger Bach fand Lehrer Betz, 
Aufhausen, einige Scherben von einer Siedlung. Die Fundstelle darf zu 
der im letzten Bericht genannten gerechnet werden (VO 101, 1961, 271). 
— Inv.-Nr. 1961/179. 
Velburg, Lkr. Parsberg. Auf dem Schloßberg gefundene Scherben übergab 
uns H . Jungwirth. — Inv.-Nr. 1962/28. 
Viehhausen, Lkr. Regensburg-Nord. Im Laabertal fanden die Schüler Geißler 
und Weig Gefäßscherben der Latenezeit und des Mittelalters. — Inv.-Nr. 
1961/320. 
VI. R ö m i s c h e K a i s e r z e i t (Chr. G e b u r t bis 5. Jahrh. ) 
Bad Abbach, Lkr. Kelheim. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 284. 
Bad Gögging, Lkr. Kelheim. Untersuchungen von Dr. A. Radnoti 1959 beim 
Erdaushub für die neue Kirche konnten fünf ältere Bauschichten fest-
stellen. Zu unterst eine Villa rustica, darüber eine ältere und eine jüngere 
Badeanlage und darauf als letzte römische Periode ein Tempel, dem eine 
frühmittelalterliche Kirche folgt. — Inv.-Nr. 1961/342. 
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Barbing, Lkr. Regensburg-Süd. 
1) Beim Kreuzhof fand G. Franke einige römische Scherben und zwei 
menschliche Knochen. Man vergleiche dazu die V O 91, 1950, 233; 100, 
1959, 251. 253 erwähnten Funde. — Inv.-Nr. 1961/350. 
2) Siehe auch bei ,Slg. Langfeld 4, S. 286. 
Großduggendorf, Lkr. Burglengenfeld. Bei Weichseldorf konnte einer durch 
eine Kiesgrube aufgeschlossenen Siedlungsgrube, Gefäßscherben entnom-
men werden, die vermutlich römerzeitlich sind. — Inv.-Nr. 1961/321. 
Mangolding und 
Oberisling, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 287 f. 
Pentling, Lkr. Regensburg-Süd. Etwa 1 km nördlich vom Dorf fand J. Weig 
eine Lavezscherbe. — Inv.-Nr. 1961/319. 
Poign, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 288. 
Riekofen, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe II. Jungsteinzeit. 
Regensburg. In der Berichtszeit hat an der Südostecke des Legionslagers 
eine für das Gelände des Ernst-Reuterplatzes abschließende Untersuchung 
stattgefunden. Wichtigste Ergebnisse waren die Feststellung eines Turmes 
\ Am Könlgskof ? \ 
-Sdss-
Ssffliermauer 
Rom. Graben 
Rom. Aussen-
groben ? 
Die Südostecke des Lagers der i Ä . 
ö 3 uer i e g l 0 n i I t a l i c a 
Zwischen dem römischen Graben und dem verm,^ . a n i ... * 
" v e r muteten Außengraben verlauft 
die mittelalterliche Zwingermauer. Der Eckturm gibt zugleich die Ausdehnung 
der späteren Ausflickung in der Römermauer an. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0290-7
in der Lagerecke und eines mittelalterlichen Wohnturmes nur wenig 
innerhalb der gerundeten Ecke. Der römische Eckturm ragte bei ca. 7,5 m 
Seitenlänge nur 3/A m über die Festungsmauer vor und mußte für den 
Bau des mittelalterlichen Turmes, nach Prof. Tschira von der Tech-
nischen Hochschule Karlsruhe gegen Ende des 11. Jh., mindestens mit 
seinen inneren Teilen abgebrochen werden. Ob er damals gleich gänzlich 
niedergelegt wurde, also in der Römermauer zunächst eine Öffnung ent-
stand, konnte nicht festgestellt werden. Sicher ist, daß auch ev. Reste des 
römischen Eckturmes spätestens mit der Erneuerung der Stadtmauer um 
1300 beseitigt wurden. Damals ist auch der Wohnturm gefallen. Es liegt 
nahe, den mittelalterlichen Turm mit dem Straßennamen Am Königshof 
in Zusammenhang zu bringen. 
So erfreulich und vor allem lokalgeschichtlich interessant der mittel-
alterliche Turm ist, so nahm er doch die Hälfte der zur Verfügung ste-
henden Grabungsfläche weg und machte Beobachtungen, auf die gerade 
bei dieser zweiten Grabung in der SO-Ecke gewartet worden war, un-
möglich. 2,5 m vor der Mauer erwies sich der römische Graben, der 
1955 nur teilweise angeschnitten werden konnte, als Spitzgraben. Ob noch 
weitere Gräben davor lagen, entzog sich der Beobachtung, denn min-
destens ein zweiter Graben wäre, wenn vorhanden, von dem neuen Stadt-
graben des 14. Jh. restlos zerstört worden und weiter hinaus konnte bei 
der Tiefe der Gräben nicht gesucht werden. 
Es wird auf die Beiträge in der Heimatbeilage der Mittelbayerischen 
Zeitung und der Zeitschrift „Die Oberpfalz" 50, 1962 H . 5, 107 und die 
Berichte zur ersten Grabung von 1955 hingewiesen. Zu 1955 siehe V O 97, 
1956, 466, Germania 36, 1958, 78; Neue Ausgrabung in Deutschland 
(1958) S.425. — Inv.-Nr. 1961/356—457. 
Regensbur g-Kumpimühl. 
1) Bei Erdarbeiten für einen Neubau barg Frau H . Wartner verschiedene 
Gefäßbruchstücke und Teile von Dachziegeln. — Inv.-Nr. 1961/333. 
2) Gegenüber von 1) auf der anderen Straßenseite ist 1954 beim Neubau 
Bögl ein als Brunnenfassung verwendetes Holzfaß ausgegraben worden. 
Nach langwieriger und schwieriger Konservierungsarbeit ist das F a ß jetzt 
zu uns zurückgekehrt. Siehe B. Vorg.bl. 24, 1959, 6—29. — Inv.-Nr. 
1961/338. 
3) Die an der Asamstraße beobachteten römischen Kulturreste (VO 101, 
1961, 277) umfaßten auch Tierknochen, die Dr. J. Boessneck vom Tier-
anatomischen Institut, München, bestimmte: „Im wesentlichen handelt es 
sich um das Skelett eines etwa 3-jährigen Rindes, . . . eines der grö-
ßeren Rinder, die infolge des römischen Zuchteinflusses zur Römerzeit 
überall bei uns in Süddeutschland vorkamen. Weitere Knochenfunde stam-
men von mindestens zwei kleineren Rindern, sowie von mindestens einem 
Rothirsch, einem kleinen Hauswiederkäuer (Ziege), einem Wildschwein 
und dem Ferkel eines Hausschweines, sowie zwei Hunden". — Inv.-Nr. 
1960/147. 
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VII. M e r o w i n g e r z e i t (6.—7. Jahrh.) 
Eltheim, Lkr. Regensburg-Süd. Dem Bürgermeister L. Schmid verdanken wir 
den erneuten Hinweis auf ein Reihengrab, das leider bis zur Entdeckung 
schon erhebliche Beschädigung erlitten hatte. Es handelte sich um die 
Bestattung einer Frau, die nach ihrer Ausstattung eine der ersten Bäuerin-
nen des Ortes gewesen sein müßte. Nach den Gräbern (vgl. V O 101, 1961, 
278) gehört Eltheim mit zu den ersten bajuwarischen Dorfgründungen 
nach der Römerzeit. Bei der Untersuchung war A. Franke behilflich. 
Ob ein schon vor 25 Jahren eingeliefertes, etwa karolingerzeitliches Eisen-
schwert auch aus einem Reihengrab stammt, kann leider nicht mehr fest-
gestellt werden. — Inv.-Nr. 1961/348; 1962/42. 
Regensburg. Bei Bauarbeiten an der Humboldstraße dürften merowingische 
Reihengräber zerstört worden sein. Leider erfolgte keine Meldung, die eine 
zuverlässige Beobachtung ermöglicht hätte. Ein Schuljunge brachte eine 
Spatha, die nur aus einem Kriegergrab stammen kann. — Inv.-Nr. 1961/267. 
Sulzbürg, Lkr. Neumarkt. 
1) Neuerliche Begehungen der Burgfläche auf der Höhe des Berges er-
brachten besonders durch die Aufmerksamkeit von Kreisheimatpfleger 
G. Fuchs wichtige Lesefunde. Einen besonderen Hinweis auf die Bedeutung 
des Berges gibt eine vor-bajuwarische Fibel. Uber das Ergebnis ihrer ge-
naueren Untersuchung wird noch berichtet werden. — Inv.-Nr. 1961/312. 
313; 1962/44. 
VIII. K a r o l i n g e r z e i t u n d f r ü h e s M i t t e l a l t e r (8. J a h r h . u n d 
s p ä t e r ) 
Augfeld, Lkr. Sulzbach-Rosenberg. Schulrat a. D. H . Jungwirth überweist 
ein Steingewicht. Die Bedeutung ist unklar. Das Gewicht ist wahrschein-
lich mittelalterlich bis frühneuzeitlich. Uhrgewicht? — Inv.-Nr. 1961/310. 
Barbing, Lkr. Regensburg-Süd. Und 
Eilsbrunn, Lkr. Regensburg-Nord. Siehe unter ,Slg. Langfeld', S. 286. 284. 
Eltheim, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe unter VII. Merowingerzeit. 
Kallmünz, Lkr. Burglengenfeld. Bei Bauarbeiten am Kinderheim waren vor 
vielen Jahren Reihengräber des 8.—9. Jahrhunderts aufgefunden worden. 
Direktor Mehler überließ die Beigaben, ein Tongefäß, eine Perlenkette, 
die Ausstattung eines Kriegergrabes und drei für die anthropologische 
Untersuchung wichtige Schädel dem Museum. — Inv.-Nr. 1962/4—6. 
Mintraching, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 287. 
Neumarkt. Bei Bauarbeiten auf dem Hofplan wurde eine Bronzenadel gefun-
den. — Inv.-Nr. 1962/43. 
Poign, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe ,Slg. Langfeld', S. 288. 
Regensburg. Bei der Aufarbeitung des reichen anthropologischen Materials 
traf man auf ein Skelett, das 1875 beim Wasserleitungsbau am unteren 
Jakobsplatz, dem heutigen Arnulfplatz gefunden worden ist und durch 
den Scherben eines Kugeltopfes in die Zeit um 1000 datiert wird. — Inv.-
Nr. 1962/68. 
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Siegenstein, Lkr. Roding. Bei Erdarbeiten im Anwesen Nr. 7 wurde ein Ske-
lett angetroffen, und konnte mit Unterstützung der Landpolizei Roding 
und der Kriminalaußenstelle Cham untersucht werden. Nach den beschei-
denen Trachtbestandteilen, einer eisernen Schnalle und einer messingenen 
Haftel, handelt es sich um eine Frau etwa aus dem 16./17. Jahrhundert. 
Inv.-Nr. 1961/278. 
Stadtamhof, Stadtkr. Regensburg. 1939 ist vom Protzenweiher ein früh-
mittelalterliches Eisenschwert eingeliefert worden. Eher als mit einer 
Grabbeigabe ist mit einem Wasserfund vom damals noch offenen Weiher, 
dem Rest eines ehemaligen Donauarmes, zu rechnen. — Inv.-Nr. 1961/331. 
Stauf, Lkr. Neumarkt. Von der befestigten Höhe des Staufer-Berges einige 
Lesescherben. — Inv.-Nr. 1961/294. 
Stöckelsberg, Lkr. Neumarkt. Bei Unterrohrenstadt fand Schulleiter G. Fuchs 
ein eisernes Haumesser. Seinem Erhaltungszustand nach ist es ziemlich alt, 
läßt sich aber seiner Form nach nicht genauer einordnen. — Inv.-Nr. 
1961/276. 
IX. Z e i t s t e l l u n g u n b e k a n n t 
Dinau, Lkr. Burglengenfeld. Und 
Eichhofen, Lkr. Regensburg-Nord. Siehe bei ,Slg. Langfeld 4, S. 284. 
Eilsbrunn, Lkr. Regensburg-Nord. Im Laabertal gegenüber der Götzelmühle 
bei Alling eine vorgeschichtliche Scherbe. — Inv.-Nr. 1962/20. 
Heng, Lkr. Neumarkt. Bei Köstlbach konnten Scherben als Hinweis auf eine 
vorgeschichtliche, vermutlich metallzeitliche Ansiedlung gefunden werden. 
— Inv.-Nr. 1961/315. 
Irnkofen, Lkr. Regensburg-Süd. 
1) In der Flur Bergfeld fand Lehrer Betz, Aufhausen, wenige Kulturreste, 
die eine genauere Zuweisung in der Vorzeit noch nicht zulassen. — Inv.-
Nr. 1961/308. 
2) Dasselbe gilt von einer zunächst noch kleinen Zahl von Funden bei 
Niederhinkofen. Indessen wird es Lehrer Betz und seinen Schülern be-
stimmt gelingen, auch noch die Unterlagen für eine genauere Zeit- und 
Kulturbestimmung zu finden. — Inv.-Nr. 1961/307. 
Moosham, Lkr. Regensburg-Nord. Im südöstlichsten Zipfel der Ortsflur, über 
dem Langenerlinger Bach einige vorgeschichtliche Scherben. — Inv.-Nr. 
1961/277. 
Oberisling, Lkr. Regensburg-Süd. Nördlich von Unterisling fand G. Zirngibl 
eine nicht genau bestimmbare, metallzeitliche Scherbe. — Inv.-Nr. 1961/298. 
Parsberg. Am Buchenberg konnten metallzeitliche Scherben als Hinweis auf 
eine Besiedlung festgestellt werden. — Inv.-Nr. 1961/296. 326. 
Petzkofen, Lkr. Regensburg-Süd. Lehrer Betz von Aufhausen stellte nord-
westlich und östlich vom Ort je eine vorgeschichtliche Siedlung fest. — 
Inv.-Nr. 1961/302. 303. 
Regensburg-Kumj)fmüh\. Im Anwesen J. Wartner beim Grundaushub für 
einen Neubau zwar nicht wie erwartet römische Funde, aber Hinweis 
auf vorgeschichtliche Besiedelung. — Inv.-Nr. 1961/329. 
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Regenstauf, Lkr. Regensburg-Nord. Dem Interesse und der Mühewaltung von 
Oberlehrer Schwertner und seinen Schülern gelang es, im Ortsbereich 
mehrere vorgeschichtliche Siedlungen durch Scherbenfunde festzustellen. 
Wenn eine genaue Datierung auch im Augenblick noch nicht möglich ist, 
so werden sich die zeitbestimmenden Fundstücke doch auch noch ein-
stellen. — Inv.-Nr. 1962/14—16. 
Reichertswinn, Lkr. Parsberg. Aus Untersuchungen von Dr. Mollison bei 
St. Wolfgang im Jahre 1935 stammende 2 Tonscherben übergab Schul-
rat a. D. Hans Jungwirth. — Inv.-Nr. 1962/32. 33. 
Sarching, Lkr. Regensburg-Süd. An der Straße nach Barbing baut eine große 
Kiesgrube ein vorgeschichtliches Siedlungsgelände ab. Im nördlichen Teil 
der Grube ergab die Suche vorgeschichtliche Tonscherben. — Inv.-Nr. 
1956/32. 
Sulzbürg, Lkr. Neumarkt. Bei einem Besuch des Schlüpfelberges wurden 
vorgeschichtliche, wahrscheinlich metallzeitliche Siedlungsscherben aufge-
sammelt. — Inv.-Nr. 1961/314. 
Wellucker Wald, Lkr. Eschenbach. Professor Huber, Nürnberg, beobachtete 
bei einer Begehung der Fleischkammer und der Saugarten-Höhle drei 
Scherbchen, davon zwei metallzeitlich und einer mittelalterlich. — Inv-
Nr. 1961/280. 281. 
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Sammlung Langfeld 
V o n A r m i n S t r o h 
Der Architekt Dipl. Ing. A. Langfeld hat, angeregt durch die Erfahrungen 
beim Bau der Artilleriekaserne, die einen wesentlichen Teil des „Pürkel-
guter Hochfeldes" bedeckt, sich zunächst mit der Vorgeschichte seiner 
engeren Heimat, dem Landkreis Regensburg, beschäftigt. Als wesentliches 
und positives Merkmal ist zu bezeichnen, daß er nicht nach relativ billigen 
aber raschen Effekten haschte, sondern in mühseliger und langwieriger 
Kleinarbeit den Altertumsfunden im Gelände nachging. Nachdem er auf die 
Kleinfunde bei den Erdarbeiten zum Bau der Kaserne unter der Anleitung 
von Dr. Richard Eckes (VO 91, 1950, 190 f.) geachtet, und damit viel, sonst 
verlorenes Forschungsmaterial für die Wissenschaft gerettet hatte, wandte 
er sich dem zu, was allenthalben an Spuren der Vorzeit im Boden liegt. 
Das kann allein durch Aufmerksamkeit und ein offenes Auge gefunden und 
aufgesammelt werden, und als einzige Urkunde aus schriftlosen Jahrtausen-
den der Wissenschaft für die Auswertung zur Verfügung gestellt werden. 
Langfeld hat in den folgenden Jahren, auch nach 1945, viele vorgeschicht-
liche Fundplätze nicht nur abgegangen, sondern oftmals abgesucht und da-
mit für die Auswertung gerettet. 
Ich kenne wohl den Einwand, das Museum hätte schon so viele von 
diesen Feuersteinen und Scherben, daß es sich nur noch um Dubletten 
handle, deren Ablieferung nicht mehr notwendig sei. Diese Dinge werden 
nicht als Wertgegenstände gesammelt, d. h. weil sie in finanzieller Sicht 
einen in Pfennigen oder Mark abzugrenzenden Wert hätten. Sie sind ganz 
schlicht die Buchstaben der schriftlosen Geschichte. Unser Alphabet um-
faßt 26 Buchstaben, damit haben wir alles, was selbst im dicksten Buch 
stehen kann. Irgendein Text braucht eine Menge anscheinend gleicher 
Buchstaben, die nach ihrer unterschiedlichen Verbindung mit anderen Buch-
staben eben nicht „dieselben" sind. Genauso sind Scherbe und Scherbe 
selbst bei gleichem äußeren Aussehen, ebenso wie Silexklinge und Silex-
klinge noch lange keine Dubletten. Ja man muß erst eine ziemliche Menge 
haben, ehe man daraus etwas „lesen" kann und noch mehr vielleicht, ehe 
man etwas Bestimmtes lesen kann. Das heißt, erst eine Menge anscheinend 
ganz gleicher Fundstücke erlaubt gewisse Fragestellungen. Schon ein Feuer-
steinstück allein gestattet eine grobe Zeitbestimmung: Ältere, mittlere oder 
jüngere Steinzeit oder gar historische Neuzeit Aber will man genauere 
Zuweisungen zu „Kulturen" oder gar zu Völkergruppen treffen, so sind 
viele Typen nötig, ganz abgesehen von weniger aussagefähigen Stücken oder 
relativ untypischen Abfallstücken. Solche Abfallstücke sind aber im größeren 
Rahmen auch schon aussagefähig. 
Bei Langfeld's Sammlung ist besonders wertvoll, daß er von einigen 
Fundstellen eine große Anzahl oberflächlich aufgelesener Scherben und 
Silices beigebracht hat. Erinnern Sie sich in Anlehnung an das Buchstaben-
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beispiel daran, daß in verschiedenen Sprachen die Häufigkeit der einzelnen 
Buchstaben verschieden ist. Man würde also aus einer zusammenhanglosen 
Menge von Buchstaben, ohne Berücksichtigung einzelner Worte oder gar 
Sätze schon allein aus der Häufigkeit der verwendeten Buchstaben auf die 
Sprache schließen können, selbstverständlich wird dazu eine größere Anzahl 
von Buchstaben nötig sein. So ist es auch in der Vorgeschichtswissenschaft, 
die Funde sind nur einzelne Buchstaben, je mehr wir davon haben, umso-
mehr erlauben sie brauchbare Schlüsse. Heute kann man Erkenntnisse 
daraus ziehen, in zehn Jahren weitere und so fort. Denken wir daran, wie 
selbst schriftliche Urkunden in relativ kurzer Zeit verschiedene und, wie 
wir meinen, bessere Deutung erfahren. 
Dipl. Ing. Langfeld hat die Bedeutung seines Fundmaterials erkannt und, 
um es wirklich nutzbar zu machen und der Auswertung zuzuführen, als 
Geschenk der Vorgeschichtlichen Abteilung des Oberpfalz-Museums der 
Stadt Regensburg zur Verfügung gestellt. Die neue Sammlung erweitert die 
schon vorhandene Sammlung des Museums in einer Weise, die es ermög-
licht, sich um die Spezialbeearbeitung verschiedener Forschungsthemen zu 
bemühen. Ganz abgesehen davon, werden die neu zugegangenen Funde schon 
für bereits laufende Arbeiten ausgewertet werden. Genannt seien die Be-
arbeitung der „Hallstattzeit in der Oberpfalz" und die „Latenezeit in der 
Oberpfalz". Es liegt hier daran, der Sammlung Langfeld den Wert zuzu-
messen, der ihr etwa im Vergleich zu wissenschaftlichen Ausgrabungen zu-
kommt. Die Aufsammlung oberflächlicher Bodenfunde kann einen beliebigen 
Bereich erfassen und bei entsprechender zeitlicher Ausdehnung einen gül-
tigen Querschnitt geben, zu dem eine fachliche Ausgrabung bei heutigen 
Verhältnissen nicht in der Lage ist. 
Aber beenden wir diese Überlegungen und sprechen wir Dipl. Ing. Lang-
feld unseren Dank, zugleich den Dank der Vorgeschichtsforschung insge-
samt dafür aus, daß er seine Sammlung zur Verfügung gestellt hat, die ihm 
heute im tieferen Sinne nicht weniger gehört als ehedem. 
L a n d k r e i s K e l h e i m , P a r s b e r g u n d R e g e n s b u r g n ö r d l i c h d e r 
D o n a u 
Bad Abbach. Im Wald an der Straße nach Saal Tongefäß-Scherben der 
späten Urnenfelder-, frühen Hallstatt- und römischen Zeit. Einige Feuer-
steinsplitter weisen auf das gelegentliche Vorhandensein jungsteinzeit-
licher Menschen hin. — Inv.-Nr. 1961/20. 
Dinau, Lkr. Burglengenfeld. Am Südhang über einem Trockental 5 Silices 
unbekannten Alters. — Inv.-Nr. 1961/112. 
Eichhofen. Bei Thumhausen eine Silexklinge. — Inv.-Nr. 1961/118. 
Eilsbrunn. 
1) Im Tal der Schwarzen Laaber bei Hart Feuersteinwerkzeuge und 
Splitter des ausgehenden Jungpaläolithikums, daneben wenige Tonscherben 
der Bronzezeit und späten Latenezeit. — Inv.-Nr. 1961/25. 
2) Vom Fuß des Westhangs über der Schwarzen Laaber zwischen Alling 
und Oberalling Scherben von Gebrauchskeramik der Hallstattzeit und zwei 
altsteinzeitliche Silexklingen. — Inv.-Nr. 1961/37. 
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3) Bei der Mühle Oberalling Feuersteingeräte und -abfall des Magdalenien 
und unter einer größeren Anzahl Scherben mehrere typische der frühen 
Bronzezeit und zwei wohl latenezeitliche Graphittonscherben. — Inv.-Nr. 
1961/38. 
4) Vom Hang über Alling außer einem Feuersteinkernstück unbestimmter 
Zeitstellung einige Gefäßscherben des frühen Mittelalters, wahrscheinlich 
um 1000 n. Chr. — Inv.-Nr. 1961/39. 
Es sing, Schulerloch. Einige Lesescherben sind urnenfelderzeitlich und früh-
mittelalterlich. — Inv.-Nr. 1961/23. 
Elterzhausen. Vom Osthang über dem Naabtal südlich des Ortes Tonscher-
ben eines bronzezeitlichen, großen Gefäßes. — Inv.-Nr. 1961/30. 
Hienheimer Forst. Bei der Kastlhänghöhle einige alt- und jungsteinzeitliche 
Silexklingen, neolithische Scherben des bayerischen Rössen und Scherben 
der Bronzezeit, der späten Hallstattzeit und der Latenezeit, dabei auch 
ein tönerner Spinnwirtel. — Inv.-Nr. 1961/40. 
Kallmünz. Vom Wald am Nordosthang über der westlichen Talseite der 
Vils einige Silexstücke aus menschlicher Fertigung, vorwiegend vom aus-
klingenden Jungpaläolithikum. Ferner einige Scherben von Tonware der 
Bronze-Urnenfelder- und frühen Latenezeit. — Inv.-Nr. 1961/27. 
Laaber. Einige Scherben sind wahrscheinlich einer entwickelten Metallzeit 
zuzuweisen, während einige Silexklingen nach ihrer Patina wesentlich 
älter und möglicherweise noch paläolithisch sind. — Inv.-Nr. 1961/35. 
Lengfeld. Eine Fundstelle bei Alkofen am Westhang über der Donau ergab: 
1) keramische Proben von der Jungsteinzeit bis zur Urnenfelderzeit. Ver-
treten ist das bayerische Rössen, die Hügelgräberbronze- und besonders 
gut die Urnenfelderzeit. — Inv.-Nr. 1961/21. 
2) Wenig typische, doch teilweise wahrscheinlich neolithische Silices. Eine 
Graphitton-Randscherbe dürfte latenezeitlich sein. — Inv.-Nr. 1961/22. 
Pettendorf. Bei Deckelstein eine kleine Silexklinge. — Inv.-Nr. 1961/116. 
Poikam. Von einer Felspartie gegen Kapflberg eine vorgeschichtliche Ton-
scherbe. — Inv.-Nr. 1961/117. 
Regensburg. Von der Höhe des Keilberges Feuersteingerät und -splitter des 
Jungpaläolithikums vom Ende der Eiszeit. Dabei befinden sich wenige 
vorgeschichtliche Tonscherben. 
Lit . : V O 92, 1951, 218; 101, 1961, 265. — F. Herrmann, Auf den Spuren 
des Regensburger Steinzeitmenschen (Kallmünz 1958) S. 51 f. — L. Zotz, 
Das Quartär 7/8, 1956, 134 f. — Inv.-Nr. 1961/76—79. 
Schonhofen. Uber dem Nordufer der Schwarzen Laaber zwischen Unter-
einbuch und Schönhofen Feuersteingeräte des Magdalenien, endneolithi-
sche Pfeilspitzen, frühe bronzezeitliche und eine latenezeitliche Scherbe. — 
Inv.-Nr. 1961/29. 
Schwaighauser Forst. Als Lesefunde vom Dürrloch eine zwar stark verwit-
terte, aber doch kennzeichnende Scherbe der älteren Rössener Kultur. — 
Inv.-Nr. 1961/42. 
Sinzing. 
1) Waltenhofen. Von einigen wenigen Lesescherben ist einer, mit Vorbe-
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halt, neolithisch, die anderen sind frühbronzezeitlich. — Inv.-Nr. 1961/31. 
2) Maria Ort. Vom Hangfuß am südlichen Talrand Feuersteinabschläge 
und Werkzeuge der Magdalenienstufe des Paläolithikums, Tonware der 
bayerischen Rössener Kultur und je eine Scherbe der Urnenfelder- und 
Hallstattzeit. — Inv.-Nr. 1961/33. 
Tegernheim. Vom Steilhang des Fellinger Berges einige Feuersteinklingen 
und -Splitter, die wenig typisch in die Zeit vom auslaufenden Paläolithi-
kum bis ins Neolithikum gehören können. Zwei Scherben sind bronze-
bis urnenfelderzeitlich. — Inv.-Nr. 1961/34. 
Viehhausen. 
1) Bei Hardt neben mittelalterlichen einige vorgeschichtliche Scherben, 
die bronze- und urnenfelderzeitlich sein dürften. Einige zerschlagene 
Feuersteine lassen sich nur mit Vorbehalt auf eine Bearbeitung durch 
den Menschen zurückführen. — Inv.-Nr. 1961/26. 
2) Am Westrand des Naabtales zwischen Alling und Oberalling Silices, 
die dem Jungneolithikum, etwa der Altheimer Kultur zugewiesen werden 
können. — Inv.-Nr. 1961/24. 
L a n d k r e i s R e g e n s b u r g s ü d l i c h d e r D o n a u 
Alteglofsheim. 
1) Auf dem leicht nach N W geneigten Feld über dem Pfattertal als Reste 
einer vermutlich jungsteinzeitlichen Ansiedlung zwei Silices. — Lit . : V O 
77, 1927, 21, Nr. 25. — Inv.-Nr. 1961/111. 
2) Bei der Aumühle von einer neolithischen Siedlungsstelle 4 Silex-
splitter. — Inv.-Nr. 1961/102. 
Barbing-Irlmauth. 
1) Aus einer Kiesgrube römische Tonware und einige Eisenteile. Einige 
Scherben sind vielleicht bereits vorrömisch. Die Funde stammen wohl 
von einem Hof, der an der Straße entlang der nassen Reichsgrenze zwi-
schen Castra regina und Sorviodurum lag. — Inv.-Nr. 1961/108. 109. 
2) Durch eine andere Kiesgrube wurden Siedlungsreste der Urnenfelder-
und Latenezeit und des frühen Mittelalters aufgeschlossen. — Inv.-Nr. 
1961/100. 
Burgweinting. Vom leicht südlich geneigten Feld am Islinger Mühlbach 
Scherben von einer Siedlung der Bronzezeit. — Lit . : VO 77, 1927, 20 
Nr. 4. — Inv.-Nr. 1961/121. 
Gailsbach. Uber dem Gittinger Bach von neolithischen Siedlungsplätzen 
außer Silices Tonscherben der Stichreihenkeramik und des bayerischen 
und südwestdeutschen Rössen. — Lit . : V O 77, 1927, 20 Nr. 10. — Inv.-
Nr. 1961/105. 
Gebelkofen. über dem Wolkeringer Mühlbach befindet sich eine Siedlung, 
auf der sich außer Spiral- und Stichreihenkeramik und den zugehörigen 
Steingeräten, vor allem vielen Silices, auch jungneolithisches Material etwa 
der Michelsberger oder Altheimer Kultur gefunden hat. — Lit . : V O 60, 
1909,243; 77,1927,20 Nr. 12; 93,1952,326. — Inv.-Nr. 1961/73—75. 
Hagelstadt. Am Langenerlinger Bach erstreckt sich ein umfangreiches jung-
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steinzeitliches Siedlungsgelände. An Lesefunden neben Scherben der baye-
rischen Rössener Kultur und zugehörigen Silices auch zwei Scherben ver-
mutlich aus der Bronzezeit. Lit . : V O 77, 1927, 20 Nr. 14. — Inv.-Nr. 
1961/106. 
Harting. Auf der Terrasse über dem Aubach bzw. Lohgraben liegt eine 
fundreiche Siedlung mit Spiral-, Stichreihen- und bayerisch Rössener 
Keramik nebst den zugehörigen Feuerstein- und Felsgesteingeräten bzw. 
den Trümmern davon. Einige metallzeitliche Scherben sind der Bronze-
und Urnenfelderzeit zuzuweisen. Als Hinweis auf eine gewisse Siedlungs-
kontinuität mag ein nur 500 m entferntes Gräberfeld der Hallstattzeit 
genommen werden. — Lit . : V O 65, 1915, 151; 77, 1927, 20 Nr. 15; 92, 
1951, 218. — Inv.-Nr. 1961/54—57. 
Irnkofen. Bei Niederhinkofen von einer zeitlich nicht sicher bestimmbaren 
Siedlung zwei Silexklingen und drei unverzierte Scherben, wahrscheinlich 
Neolithikum. — Lit . : V O 77, 1927, 21 Nr.30. — Inv.-Nr. 1961/114. 
Köfering. über dem Wolkeringer Mühlbach eine Siedlungsstelle von der 
außer wenigen Silices einige, u. a. bronzezeitliche Scherben geborgen 
werden konnten. — Lit . : V O 77, 1927, 21 Nr. 26. — Inv.-Nr. 1961/110. 
Mangolding. Auf der Höhe Am Berg befindet sich eine neolithische Sied-
lung mit Spiral-, Stichreihen- und bayerischer Rössener Keramik, dazu 
reichlich Silices und Felsgesteingeräte. Ein Stück Hämatit diente der 
Bereitung roter Farbe zur Bemalung von Kleidungsstücken, Geräten oder 
auch des Körpers. Bei den Scherben Teil eines Tonreifes etwa in der 
Größe eines kleinen Armreifes, der vielleicht als Untersatz kleinerer, 
rundbodiger Gefäße diente. Unter einigen späteren Scherben vorwiegend 
Urnenfelderzeit. Abschließend belegen mehrere Scherben einen Römerhof. 
Der heutige Ort ist zweifellos als unmittelbarer Nachfolger der vorge-
schichtlichen Besiedlung aufzufassen. — Lit . : V O 65, 1915, 151; 77, 1927, 
21 Nr. 27. — Inv.-Nr. 1961/61—66. 
Mintraching. Das schwach nach Osten geneigte Feld über dem Lohgraben 
war durch alle Zeiten besiedelt. Unter den Funden Voll - und Jungneo-
lithikum, Bronze-, Urnenfelder- und Latenezeit und frühes Mittelalter. — 
Lit . : V O 77, 1927, 21 Nr. 28. — Inv.-Nr. 1961/81. 
Matzing. Auf der Terrasse über dem Tal der Großen Laber ein neolithi-
scher Dorfbereich mit Spiralkeramik, bayerischem Rössen und einem 
Steinbeilbruchstück. — Lit . : V O 77, 1927, 21 Nr. 29. — Inv.-Nr. 1961/107. 
Moosham. 
1) Bei Tiefbrunn über dem Südufer der Pfatter von einer Hofstelle der 
jungneolithischen Münchshöfener Kultur typische Tonscherben, einige Si-
lices und das Bruchstück eines Steinbeils. — Inv.-Nr. 1961/104. 
2) Bei Aukofen als bescheidene Andeutung einer neolithischen Nieder-
lassung zwei Silices. — Inv.-Nr. 1961/113. 
Oberhinkofen. 
1) Eine Jungsteinzeitsiedlung hat eine große Menge Fundstücke, vor 
allem Feuersteinwerkzeuge und Felsgesteingeräte geliefert. Von letzteren 
liegen meist verbrauchte, also defekte und zerbrochene Stücke vor, die 
trotz ihrer Unansehnlichkeit, bzw. gerade deswegen Rückschlüsse auf die 
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Art des Gebrauchs der Geräte zulassen. Bruchstücke sind meist ander-
weitig, etwa als Reibstein oder Klopfer verwendet worden. Bei der Ton-
ware liegen Vertreter der Spiral- und Stichreihenkeramik und der baye-
rischen Rössener Kultur vor. — Lit . : V O 65, 1915, 151; 77, 1927, 21 
Nr. 31. — Inv.-Nr. 1961/43—45. 
2) Am Aubach und am Augraben bei Scharmassing lagen in der Jung-
steinzeit Ansiedlungen, von denen Feuersteingeräte aufgesammelt werden 
konnten. — Inv.-Nr. 1961/103. 
Oberisling. 
1) Im Höflinger Feld bei Unterisling auf gegen Südosten geneigtem Feld 
über dem Aubach eine neolithische Ansiedlung. Neben Feuerstein- und 
Felsgesteingeräten und -splittern Tonscherben der Spiral- und bayerischen 
Rössener Keramik. Eine einzelne blaue Glasperle ist wahrscheinlich nicht 
vorgeschichtlich. — Lit . : V O 51, 1899, 341 f.; 77, 1927, 22 Nr. 43. — 
Inv.-Nr. 1961/46. 47. 
2) Das Feld südlich vom Ort zwischen dem Islinger Mühlbach und dem 
Langen Graben ist seit der Jungsteinzeit immer wieder als Siedlungs-
grund genutzt worden. Vertreten ist die neolithische Spiralkeramik, Stich-
reihenkeramik, bayerische Rössener Keramik, dann begegnen Proben von 
der Bronze- bis zur Latene- und Römerzeit. — Lit . : V O 77, 1927, 21 
Nr. 32. — Inv.-Nr. 1961/48—51. 
Obertraubling. 
1) Gegen Piesenkofen lag eine Jungsteinzeitsiedlung mit Stichreihen- und 
bayerischer Rössener Keramik, dabei das Stück eines Tonreifes wie bei 
Mangolding beschrieben, ferner eine große Anzahl Silices. Die Metallzeiten 
sind mit Bronze- und vielleicht noch Urnenfelderzeit vertreten. — Lit . : 
V O 57, 1905, 335; 77, 1927, 21 Nr. 33. — Inv.-Nr. 1961/58—60. 
2) Gegen Piesenkofen von einer neolithischen Siedlung einige Silexgeräte 
bzw. Splitter von ihrer Herstellung. — Lit . : V O 77, 1927, 21 Nr. 33. — 
Inv.-Nr. 1961/101. 
Pentling. Bei Hölkering liegt hvf nach Südost geneigtem Gelände eine jung-
steinzeitliche Siedlung mit 'r alturresten der Stichreihenkeramik und der 
bayerischen Rössener Kultur. Lit . : V O 65, 1915, 151; 77, 1927, 20 Nr. 17. 
— Inv.-Nr. 1961/80. 
Poign. Der Hof Gemling schließt räumlich und zeitlich an vorgeschichtliche 
Niederlassungen an. Wenn wir von heute zurückschauen, sehen wir im 
Fundmaterial das frühe Mittelalter, die Römische Zeit, die Latene-, Ur-
nenfelder-, Bronze- und davor die Jungsteinzeit ausgedrückt. Das Neo-
lithikum umfaßt das bayerische Rössen, Stichreihen- und wenig Spiral-
keramik, dabei Steinbeile, -äxte, Bohrkerne und Reibsteine, die der Mehl-
bereitung dienten. — Lit . : V O 77, 1927, 20 Nr. 13; 93, 1952, 326; 100, 
1959, 246. — Inv.-Nr. 1961/67—72. 
Regensburg. 
1) Pürkelguter Hochfeld. Am Terrassenrand über dem Donautal liegt eine 
neolithische Siedlung. Sie war etwa 250 m breit und erstreckte sich rund 
600 m dem Talrand entlang. Die Niederlassung beginnt zur Zeit der 
Spiralkeramik, war während der Stichreihenkeramik schwächer belegt und 
wurde von den Verfertigern der Rössener Keramik wieder stark in A n -
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spmch genommen. Die entsprechende Tonware zeigt mehrere Stilstufen 
von älterer Rössener Keramik über südwestdeutsche Stichkeramik bis zur 
typischen bayerischen Ausprägung dieser Keramik. Andere jungsteinzeit-
liche Gruppen fehlen. Von besonderem Interesse ist eine große Menge von 
Feuersteingeräten und natürlich den Abfällen von ihrer Erzeugung. Man 
wird daraus Hinweise auf die Herkunft und Entstehung unserer ältesten 
bayerischen Neolithiker gewinnen können. 
Die Metallzeiten sind auf dem Pürkelguter Hochfeld nur mit wenigen 
Scherben vertreten, doch geht eine lückenlose Reihe von der frühen über 
die Hügelgräberbronzezeit, die Urnenfelderzeit und die Hallstattzeit bis 
zur Latenezeit, mit der wir über das römische Truppenlager den A n -
schluß an das moderne Regensburg gewinnen. — Inv.-Nr. 1961/1—19. 
2) An der südlichen Stadtgrenze bei der Napoleonshöhe lag eine 
jungsteinzeitliche Siedlung aus der Zeit der Spiralkeramik, der später 
noch eine bronzezeitliche folgte. Hier als Lesefunde neben Scherben 
Feuersteingeräte und drei sogenannte Schuhleistenkeile. Von der Deutung 
dieser Art von Felsgesteinwerkzeugen als Hacken oder gar Pflugscharen 
für die landwirtschaftliche Bodenbearbeitung ist man abgekommen. Zwei-
fellos lebte die jungsteinzeitliche Bevölkerung vorwiegend vom Ackerbau, 
jedoch bediente man sich zur Auflockerung des Bodens anderer Geräte 
aus anderem Material. Was heute noch unter dem Namen Pflugkeile oder 
Flachhacke läuft, diente irgendwelchen handwerklichen Bedürfnissen, die 
sich im Laufe der Zeit werden erschließen lassen. — Lit . : V O 54, 1902, 
387f.; 77, 1927, 21 Nr. 22; 95, 1954, 281. — Inv.-Nr. 1961/52. 53. 
Taimering. 
1) Der Taimeringer See war immer Anziehungspunkt für menschliche 
Niederlassungen. Hier sind außer der Spiralkeramik alle Kulturen des 
Vollneolithikums vertreten. Wenn das Jungneolithikum dem gegenüber 
nur sehr schwach oder ganz zu fehlen scheint, so rührt das zunächst wohl 
daher, daß die meist kleinen Lesescherben vielfach nicht sicher ansprech-
bar sind. Darüber hinaus haben sich die ethnischen Verhältnisse geändert. 
Die Kulturreste gelangten in wesentlich gt igerem Umfange als früher in 
die Tiefe des Bodens und blieben, wo sie oberflächlich lagen, nicht bis 
heute erhalten. Das heißt, wir werden die wenigen uns erhaltenen Über-
bleibsel anders zu werten haben als die des früheren Neolithikums. — 
Lit . : V O 96, 1955, 495; 98, 1957, 347. — Inv.-Nr. 1961/82—97. 
2) Auf der anderen Seite des Dorfes dehnen sich ebenfalls noch vorge-
schichtliche Siedlungsspuren aus. Hier ist die im Westen fehlende Spiral-
keramik vertreten. Kein Zweifel kann sein, daß auch der heutige Dorf-
boden selbst in allen Zeiten belegt war und Taimering wie das im letzten 
Bericht besprochene Niedertraubling, die unmittelbare Fortsetzung von 
Siedlungen der schriftlosen Frühzeit ist. Da eine wirkliche Entvölkerung 
wohl nie eingetreten ist, dürfen wir auch mit einer blutsmäßigen Verbin-
dung durch alle Zeiten rechnen. — Lit . : V O 65, 1915, 152; 70, 1920, 55; 
77, 1927, 22 Nr. 39. — Inv.-Nr. 1961/98. 
Triftlfing. Im Winkel zwischen Gittinger Bach und Frauenweiherbach lag 
ein spiralkeramisches Dorf. Unter den Funden außer der Keramik Feuer-
steingeräte und eine Hirschhornspitze. — Lit . : V O 77, 1927, 22 Nr. 41. — 
Inv.-Nr. 1961/99. 
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E g e r l a n d 
Dipl. Ing. A. Langfeld hat sich während seines Einsatzes in den Kriegs-
jahren 1939—1945 in gleicher Weise wie daheim um die Vorgeschichte 
seines Arbeitsgebietes gekümmert. Seine Funde werden hier im Hinblick 
auf die räumliche und auch kulturelle Nachbarschaft zur Oberpfalz aufge-
führt. Sie sind, wenn auch in mancher Beziehung fremd, für uns doch kein 
Fremdmaterial an sich, sondern eben Fundstoff eines Nachbarraumes, mit 
dem die Verbindung im positiven wie negativen Sinne unmittelbares Inter-
esse hat. 
Burgstädt. 
1) Auf der Hochfläche bei Neudörfl Tonware der Urnenfelderzeit. 
2) Am Fuß der Hochfläche mittelalterliche Keramik. 
3) Ohne nähere Bezeichnung, jedoch vermutlich Fundstelle wie 1 und 2. 
Scherben der Urnenfelderzeit und des frühen Mittelalters, ein Reibstein, 
Spinnwirtel und sieben Steinbeile. — Inv.-Nr. 1961/151—154. 
Hirschberg bei Kaaden. Aus einer Sandgrube einige Silices und Tongefäß-
scherben der Bronzezeit und des frühen Mittelalters. — Inv.-Nr. 1961/142. 
Kaaden. 
1) Vom Burberg wenige urnenfelderzeitliche Scherben. 
2) Vom Langerberg Silexklingen, ein Klopfstein, ein Näpfchen der Urnen-
felderzeit und eine Scherbe des frühen Mittelalters. 
3) Vom Goldberg Silexklingen und drei vorgeschichtliche Scherbchen. 
4) Von Seehaus einige Quarzitgeräte und -abschlage, vielleicht vorneo-
lithisch. — Inv.-Nr. 1961/149. 141. 140. 150. 
Komotau. Eine latenezeitliche Scherbe und ein mittelalterliches Gefäßchen. 
Inv.-Nr. 1961/156. 
Kudenitz. Zwei Scherben der Latenezeit. — Inv.-Nr. 1961/126. 
Lametitz. Beim Friedhof einige Feuersteinklingen und Tonscherben der Ur-
nenfelderzeit. — Inv.-Nr. 1961/148. 
Laun. Aus einer Sandgrube im Feld Fürst Schwarzenberg 4 Felsgestein 
gerate, wahrscheinlich verschiedener Kulturzugehörigkeit. Bandkeramisch 
sind eine Flachhacke und die Hälfte eines an der Bohrung gebrochenen 
Schuhleistenkeils. Vgl. zur Verwendung dieser Geräte die Bemerkungen 
oben bei Regensburg 2. Ein meißelartiges Gerät gehört mindestens im 
weiteren Rahmen zur gleichen Kulturgruppe, während das Schneiden-
bruchstück einer vermutlich durchbohrten Axt jungneolithisch ist. — Inv.-
Nr. 1961/147. 
Lösau. Ein flaches Steinbeil. — Inv.-Nr. 1961/125. 
Negranitz. Aus dem Neolithikum eine Silexklinge und ein Flachbeil, aus 
der Urnenfelderzeit Gefäßscherben. — Inv.-Nr. 1961/135. 136. 
Neudörfel bei Burgstadl. Von einer Siedlungsstelle Steingeräte aus Quar-
zit (?), Bruchstücke von Felsgesteinbeilen, Keramik der Urnenfelder- und 
Latenezeit und des frühen Mittelalters, Spinnwirtel. — Inv.-Nr. 1961/128. 
Priesen. Aus einer Sandgrube am Bahnhof eine Steinaxt, ein geschliffener 
Stein und Tonscherben der Urnenfelderzeit. — Inv.-Nr. 1961/129—131. 
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Rubin. Keramisches Fundmaterial der Bronzezeit und des frühen Mittel-
alters. — Inv.-xNr. 1961/143. 
Strahn. Ein Tongefäßchen der Hallstattzeit und Scherben des frühen Mittel-
alters. — Inv.-Nr. 1961/137. 138. 
Trauschkowitz. Aus der Flur Manowitz Silices und ein Flachbeil der Jung-
steinzeit und Scherben der Urnenfelderzeit. — Inv.-Nr. 1961/139. 
Tschachwitz. Eine halbe Steinaxt. — Inv.-Nr. 1961/157. 
Tschermich. Tongefäßscherben der Urnenfelderzeit. — Inv.-Nr. 1961/145. 
Weinern. Ein Silexsplitter und keramische Reste des frühen Mittelalters. — 
Inv.-Nr. 1961/124. 
Weschitz. Bei Kudenitz Hornsteinklinge, Felsgesteinbeile, ein Reibstein und 
Tonscherben der Spiral- und Stichreihenkeramik, der Bronze-Urnenfelder-
und Latenezeit, der römischen Kaiserzeit und des frühen Mittelalters. — 
Inv.-Nr. 1961/132—134. 
Wistritz. 
1) Bei der städtischen Sparkasse Keramik der Hallstattzeit und des frü-
hen Mittelalters. 
2) Aus der nördlichen Lehmgrube ein Feuerstein und drei vorgeschicht-
liche Scherben. 
3) Ohne nähere Ortsangabe Keramik der Bronze- und Latenezeit. 
4) Aus der Flur Kammerberg einige Silices und ein Webgewicht. — 
Inv.-Nr. 1961/122. 123. 127. 144. 
Witschnitz, bei Strahn. Tonware der Urnenefelderzeit und des frühen Mit-
telalters. — Inv.-Nr. 1961/146. 
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